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Vorwort 

Das Jahrbuch der Ungarischen Germanistik erscheint, unterstützt vom Deut­
schen Akademischen Austauschdienst, diesmal in neuer Form; es gleicht sich 
in seinem AuBeren der international verbreiteten "Reihe Germanistik" des 
DAAD an. In der inneren Gliederung wollen wir auch weiterhin an der bisher 
bewahrten Aufteilung: 'Literaturwissenschaft', 'Sprachwissenschaft', 'Deutsch 
als Fremdsprache' und 'Werkstatt' festhalten, wobei dem letzten Bereich im 
Interesse unseres germanistischen Nachwuchses ein gröBerer Raum als bisher 
gesichert wird. Dies soll ein Beitrag zur Pörderung junger Wissenschaftler 
sein, um so den Bedarf an qualifizierten Hochschulgermanisten in Ungarn in 
absehbarer Zeit decken zu können. In der Bibliographie werden, wie im 
vorigen Jahr bereits angestrebt, auch die von ungarischen Germanisten im 
Ausland veröffentlichten Publikationen möglichst voUstandig erfaBt. Die 
Berichte und Informationen sollen sich ebenfalls, mehr als bisher, auf alle 
Hochschuleinrichtungen im Lande mit Deutschlehrer-Ausbildung erstrecken. 

Herr Hans-Werner Gottschaik schied, nachdem sein Auftrag als DAAD­
Lektor in Ungarn zu Ende ging, als Mitherausgeber aus. Als neue Mít­
herausgeberin trat an seine Stelle Frau Christel Schwiederski. Auch die 
verantwortliche Redakteurin Fra u Dr. Magda Bartha ü bergab ihre Funktion, 
da sie inzwischen die ehrenvolle Aufgabe erhielt, die Leitung des Lehrstuhls 
für deutsche Sprachwissenschaft am Germanistischen Institut der Universitat 
Budapest zu übernehmen. Sie wird aber auch weiterhin dem Redaktionsbeirat 
angehören, wie auch Herr Gottschaik seine Bereitschaft erkiart hat, im Wis­
senschaftlichen Beiral mitzuwirken. Beiden danken wir für ihre bisherige 
Mitarbeit und ganz besonders für den Einsatz bei der Neugestaltung des 
Jahrbuches und rechnen auch in Zukunft mit ihrer Unterstützung unserer 
Arbeit. 

Die unmittelbare redaktionelle Tatigkeit wurde, wie dem inneren Titelblatt 
zu entnehmen ist, unter drei jungen Kollegen nach Fachgebieten aufgeteilt. 

Die Herausgeber 



LITERATURWISSENSCHAFT 



János Szabó (Budapest) 

Die Gesichter des Wilhelm Tell 

Mit dem Slogan "The best known story in the world" warb man 1924 für die 
US-Filmproduktion Wilhelm Tell. Die bekannteste Geschichte der Welt? Das 
mag wohl etwas übertrieben sein, fest steht jedoch, daB die Story des Arm­
brustschützen, der vom Tyrannen gezwungen wird, einen Apfel vom Kopf des 
eigenen Sohnes abzuschieBen, seit Jahrhunderten einen festen "Gegenstand 
schweizerischer und europ~iischer Allgemeinbildung" 1 darstellt. Zugleich zeigt 
sie mit groBer Plausibilitiit, wie vielfáltig, polyvalent ein literarischer Stoff 
sein kann. 

Seit 1835, als der Luzerner Joseph Eutych Kopp, der Begründer der 
quellenhistorischen Methode in der schweizerischen Geschichtsforschung, 
philologisch unanfechtbare Beweise dafür brachte, zweifelt kein seriöser 
Wissenschaftler2 mehr daran, daB es sich um einen in die Schweiz importier­
ten Wandermythos handelt, dessen Spuren auch auBerhalb Europas, beispiels­
weise in einern um 1175 entstandenen Text des persischen Dichters Farin 
U dd in Attar, nachzuweisen sind. Besonders haufig kommt der Stoff im germa­
nischen Kulturkreis, in norwegischen, schleswig-holsteinischen, rheinischen 
und altenglischen Sagen, vor. 

Am bekanntesten ist die Variante, die Saxo Grammaticlis Ende des 12 . 
Jahrhunderts aufzeichnet, also bundert Jahre, bevor der historisebe Tell 
überhaupt gelebt haben soll. RitterToko prahit am Hofe von Harald Blauzahn 
damit, daB er selbst den kleinsten Apfel treffen könne. Der König argert sich 
und befiehlt Toko, den Apfel vom Kopf des eigenen Sohnes zu schieBen . 
Trifft er nicht, so muB er mit dem Leben für das Aufsehoeiden büBen. Toko 
nimmt drei Pfeile und trifft den Apfel. Auf die Frage des Königs, wozu er 
die beiden anderen genommen hat, gibt Toko zu , er hatte damit Harald 
erschossen, hatte erdenApfel nicht getroffen. Der König begnadigt den Hel­
den, der ihn jedoch spater, da die Tyranne i unertraglich zu werden beginnt, 
im Wald erschieBt. Das Gerüst der spater so oft erzahlten Geschichte ist hier 
bereits vorhanden. 

Über das genaue Wie und W ann der Übernahme werden sich die Geister 
wohl ewig scheiden, der Stoff ist jedenfalls seit dem 14.-15. Jahrbundert in 
der Schweiz prasent. Dies bezeugt das aus neun Strophen bestehende Tellen­
lied, in dem das Volk die Vögte unter Tells Führung gleich nach dem Ap­
felschuB vertreibt. Schon hier - ja eigentlich bereits in der Variante des Saxo 
Grammaticus - wird siehtbar, daB der Stoff in zwei ka um vereinbare Teile 
zerfállt, in die Geschichte des groBen Einzelgangers, die in der ApfelschuB­
szene kulminiert, sowie inderen "spezifisch demokratisches und dieMordtat 
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gewissermaBen authebendes Gegengewicht" ,3 die Selbstbefreiung des Volkes, 
die im Rütlischwur ihren höchsten Ausdruck findet. Dem Dilemma, wie sich 
die persönlich motivierte individuelle Tat eines Einzelnen und der Aufruhr 
eines Volkes gegen die Willkürherrschaft unter einen Nenner bringen lassen, 
muB sich jeder Bearbeiter des Stoffes stellen. 

In den Chroniken, der Lieblingsgattung des Mittelalters, steht die Ver­
schwörung gegen die Vögte, also die Geburt der Eidgenossenschaft und nicht 
die Einzeltat im Vordergrund. In der aus habsburgischer Sieht verfaGten 
Zürcher Chronik des Felix Hemmerlin aus dem Jahre 1448 wird Tell nicht 
einmal namentlich erwahnt, beim Luzerner Melchior Russ (1482), jenern 
Mann, den unser König Matthias rum Ritter geschlagen hatte, heiBt der immer 
noch ziemlich blasse Held bereits Wilhelm Thell, in Petermann Etterlins 
Chronik (1507) hat auch schon der Tyrann einen Namen: Grisler. 

Ein besonderer Stellenwert unter den Chroniken kommt dem Weij3en Buch 
von Sarnen aus dem Jahre 1470 zu, in dem das Unrecht gegen Tell (wie er 
do rt he iB t: Thall) nur eine der d i versen Greueltaten der V ögte ist, wenn auch 
die böseste. Der Rütlischwur, der die eigentliche Befreiung der Eidgenossen 
durch die Erstürmung der Burgen abschlieBt, erfolgt ohne Telis Mitwirkung. 
Statt des ernptiven Armbrustschützen steht in dieser Bearbeitung des Stoffes 
der von seiner klugen, aktíven Frau unterstützte weise und wohlhabende 
Stauffacher (Stoupacher) im Mittelpunkt. 

Ganz anders im sagenannten Urner Tell-Spiel mit dem vollstandigen Titel 
Ein hüpsch Spyl gehalten zu Vry in der Eydgnoschaft l von dem fromen und 
ersten Eydgenossen l Wilhelm The/l genannt von Ende 1511 oder Anfang 
1512. Die Gestalt Stauffacher wird hi er zwar mit einbezogen, spieit a ber eine 
durchaus passive Rolle, die Handlung beruht auf der Gegnerschaft Tell-GeB­
ler. Tell, "der erste Eidgenosse", gibt mit seiner Tat nicht nur den AnstoB 
zur Entstehung des Bundes, sondern nimmt dem Vo lk nach GeBlers Er­
mordung gleich den Bundesschwur ab: 

Das wir keinen Tyrannen mee dulden, 
Versprechend wir by unsern hulden. 
Also sol Gott vatter mit sim Sun, 
Ouch heiliger Geist uns helffen nun. 4 

Tell, dessen Figur die allmahliche Entstehung der Eidgenossenschaft in 
einern kurzen Zeitraum und einern markanten Ereignis verdichtet, ist von 
dieser Zeit, also Anfang des 16. Jahrhunderts, an festverankert im BewuBtsein 
der Schweizer. Wer das Volk ansprechen will, der kann, ja muB sich auf ihn 
beziehen. Reformator Ulrich Zwingli sagt 1525, Tell sei "erfüllt von gött­
lichem Geist, der erste Begründer der eidgenössischen Freiheit". s Die Gegen­
reformation stellt die Teliskapellen um den Vierwaldstatter See (Telis angeb­
liches Vaterhaus in Bürglen, Tellsplatte, Hohle Gasse) in den Dienst ihrer 
Propaganda. lm Bauernaufstand 1653 wendet man sich mit einern Lied, das 
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dann anderthalb Jahrhunderte lang strengstens verboten ist, an die berühmte 
Sagengestalt: 

Ach Tell, ich wollte dich fragen: 
Wach auf von deinem Schlaf! 
die Landvögt wend alls haben, 
RoB, Rinder, Kalber, Schaf. 6 

* * * 
Von Mitte des 18. Jahrhunderts an kommt dem Tell-Stoff im Entstehen des 
schweizerischen NationalbewuBtseins eine entscheidende Rolle zu. Ein Bei­
spiel dafür tiefert die Jahresversammlung der Helvetiseben Gesellschaft im 
Mai 1782, von der ein Zeitgenosse wie folgt berichtet 

Das rührendste Erlebnis aber [ ... ] war der Ausbruch des Patriotismus beim 
Mahl am ersten Tag. Man stellte auf den Tisch eine in Holz gefertigte 
Statuette Wilhelm Telis, welebe Herr Trippelaus Schaffuausen, dieser gro8e 
in Rom lebende Künstler, der Helvetiseben Gesellschaft in Ol ten hatte stiften 
wollen. Der Befreier der Schweiz zeigte sich darin in einer völlig neuen 
Haltung, die den Malern und Radierern bis anhin entgangen war: Der Held, 
nach alter Schweizer Art gekleidet, auf dem Rücken einen Köcher mit dem 
letzten Pfeil, hat soeben den Apfel von seinesKindes Haupt geschossen; ge­
rührt, mit Tranen in den Augen beugt er sich, um den geliebten Sohn in sei­
nen Armen zu empfangen; und dieser, in rührender Anmut herbeistürzend, 
halt den Apfel hoch, den er, mit dem darin steckengebliebenen Pfeil, soeben 
aufgehoben hat. [ ... ] Lebharteste Be geisterong ergriff alle Gaste beim Anblick 
der Statue Telis und stehend sangen sie im Chor das Lied, das Zürichs ge­
fühlvoller Lavater zu dessen Ehren gedichtet hatte.7 

Die Alltagsdimension des Tell-Kults wird aus einer Tagebuchaufzeichnung 
des in Basel studierenden ungarischen Adstokraten Samuel Teleki über die 
dortigen Faschingsbrauche deutlich: 

In der ersten Woche der gro8en Fasten ziehen nach hiesigem Brauch Kinder 
und junge Burschen Soldatenkleider an mit Grenadiertschakos und Gewehren, 
gehen in Gruppen durch die Stra8en mit Trommeln und Fahnen und schieBen 
unter den Fenstem und vor namhaften Leuten, die ihnen dann Geld geben, 
was auch ich einige Male zu tun das Glück hatte. Einern solchen Jungen 
voraus gehen etwa 6 gutgewachsene Burschen in alten, echten Schweizer 
Soldatentrachten mit Waffen, und zwischen ihnen Wilhelm Tell mit einern 
Pfeilköcher, und vo r ihm ein kleiner Knabe als sein Sohn, der einen Ap fel 
auf dem Kopfe tragt [ ... ]. Im Jahre 1760, als sich diese Kinder eines Mor­
gens früh versammein wollten, trommelten sie unter dem Fenster von Rats­
herr Ralliard, der im ersten Rate sitzt. Der Ratsherr konnte nicht schlafen 
und g ing selbst auf die Stra8e hinunter, um die Kinder zur Ruhe zu mahnen 
und ,stach dabei mit seinem Messer durch die Trommel. Darüber wurden die 
Jungen so erbost, daB sie ihn zu Boden warfen und verprügelten. 8 
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Tell galt als Lieblingstherna der Schweizer Dichtung des 18. Jahrhunderts. 
Es gab keinen Dichter von Namen, der sich nicht an Tell versucht hatte. Lava­
ter, dersichin lyrischen wie in dramatischen Werken mit Tell befaBte, wurde 
schon im Zitat über die Tagung der Helvetischen Gesellschaft erwahnt; der 
gelehrte Bodmer in Zürich behandelte den Stoff in mehreren Stücken, von 
denen die Literaturgeschichte wohlwollend vermerkt, sie hatten mehr Gesin­
nungs- als Kunstwert, dialogisierte Vaterlandsliebe ergebe an sich eben noch 
keine Poesie. Kaum anders steht es mit Dramendes Luzerner Jesuiten Joseph 
Ignaz Zimmermann und des Toggenburger Lehrers Johann Ludwig Am Bühl; 
und auch das 1748 in französischer Sprache verfaBte Stück des Berner Politi­
kers Samuel Henzi (verwandt mit dem Erstürmer Ofens wahrend der 1848er 
Revolution) besitzt eher Kuriositatenwert. Tell hat in diesem Drama eine 
Tochter, die von GeBler Vater und Sohn zug l e ich geliebt wird und so g ar 
passive Heldin der ApfelschuBszene ist. Am Ende siegt selbstverstandlich die 
Moral über die amoralische Macht, im fünften Akt bekennt der todwunde 
GeBler, mit dem Pfeil in der B rust, seine Sünden, vergibt dem Mörder die 
auch seiner Ansicht nach notwendige Tat, segnet die Ehe des Sohnes Adolphe 
mit Telis Tochter Edwige und stirb t. 9 

Aliein in der bitdenden Kunst ist in dieser Epoche eine bedeutende Lei­
stung im Zusammenhang mit Wilhelm Tell zu verzeichnen. Es ist das um 1785 
entstandene Gemaide Telis Sprung von dem in London lebenden Johann 
Heinrich Füssli, "dem wilden Schweizer". Die von Fels zu Fels springende 
Gestalt drückt eine Dynamik aus, die nicht zuletzt_dem Umstand zu verdanken 
ist, daB das Bild statt von der Statik der spateren klassizistischen Tell-Dar­
stellungen in Sturm-und-Drang-Manier von einer diagonalen Kraftlinie be­
herrscht wird. 

Wie heilig und unantastbar die Tell-Überlieferung in der Schweiz bereits 
war, zeigen die Turbulenzen um das 1760 anonym erschienene Büchlein Der 
Wilhelm Tell. Ein Diinisches Miihrgen, das die Tell-Erzahlung als Stoff aus 
nordischen Sagen zu deuten versucht Der eigentliche Au tor, der Ligerzer 
Pfarrer Uriel Freudenberger, der die Arbeit acht Jahre tiegen lieB, und der 
Herausgeber Gottlieb Emanuel Haller hatten schon Grund daru, ihren Namen 
zu verschweigen. Das Büchlein erregte namlich einen Sturm der Entrüstung, 
V erkauf und Nachdruck wurden verboten, der Henker verbrannte die ketzeri­
sche Schrift, die U rner Regierung setzte ein Kopfgeld von l 00 Talern auf den 
Verfasser aus, und ein tapferer Luzerner Patrio t namens J. A. F. Balthasar 
veröffentlichte unverzüglich eine dreiBigseitige Ehrenrettung gegen das Sa­
krileg. 

* * * 
Ende des 18. Jahrhunderts beginnt der Reexport der ehemaligen Import­
geschichte. Das wohl plausibelste Beispiel dafür tiefert Frankreich. Das klassi-

Die Gesichter des Wilhelm Tell 15 

zistische Tell-Drama von Lemierre, dessen Aufruhrung Herder schon 1767 in 
Paris erlebt, wird jahrzehntelang mit Beifallsstürmen empfangen und gil t, wie 
der Verfasser 1793 reumütig behauptet, als "eine der Hauptursachen der 
Revolution" .10 

In der Propagandamaschinerie der Jakobiner, die in ihm den Tyrannen­
mörder sehen, wird Tell zum Symbo! revolutionarer Gesinnung. Bei Umzü­
gen kann er nicht fehlen, seine Büste steht im Sitzungssaal der Jakobiner, und 
Pestalozzi, Ehrenbürger der Revolution, fordert die vom Elend heimgesuchte 
französische Bevölkerung 1793 wohl nicht zufállig mit einern Hinweis auf die 
ihr wohlbekannte Gestalt zur Geduld auf: 

Tell sagte zu seinem Kind: Steh still! - Es stand still und er scho8 ihm den 
Apfel vom Kopf weg, ohne ihn zu verletzen. Bürger! Seid nicht schwacher 
als Telis Junge-stehet fest und still - mit ruhiger Kraft, wo immer es not 
tut, dann werdet ihr das Vaterland retten. u 

Die Napoleonischen Truppen marschieren 1798 mit Berufung auf Tell ("Es 
lebe Wilhelm Tell, hoch mögen die Nachfahren Wilhelm Telis leben!" 12) in 
der Schweiz ein. Auf einern Flugblatt wird gleich das Vaterunser zu diesem 
Zweck umgedichtet. 

W~l~el~ Tell, der du. bist ~er S~ifter unserer Freyheit; dein Name werde ge­
hethget m der Schwetz; dem Wtlle geschehe auch jetzt bey uns, wie zur Zeit 
da du über deine Tyrannen gesiegt hast13 

- lautet sein Beginn. Telis Antlitz betindet sich auf dem Staatssiegel der 
Helvetischen Republik und prangt samt Sohn auf offiziellen Briefköpfen des 
von Frankreich gelenkten Staates; bei der Umgestaltung der Verwattung 
werden die Urkantone zu einern "Tellgau" zusammengezogen - und der 
Widerstand gegen die Fremdherrschaft wahlt sich auch Wilhelm Tell zur 
Galionsfigur. 

* * * 
Eine beispiellose Schweizbegeisterung herrscht von Mitte des 18. Jahrhunderts 
an auch im feudal zersplitterten Deutschland. Goethe sucht 1775, also un­
mittelbar vor der endgültigen Niederlassung in Weimar, Tell-Gedenkstatten 
am Vierwaldstatter See auf, auf der dritten Schweizerreise 1797 kommt er 
wiederund plant eine epische Bearbeitung des Stoffes. Der Sanger Telis wird 
dann doch ein anderer: Friedrich Schiller, der die Eidgenossenschaft nur aus 
Büchern kennt, und zwar vor aliern aus der Schweizergeschichte von Johannes 
von Müller und der im 16. Jahrbundert entstandenen, aber erst im 18. Jahr­
bundert publizierten Chronik des Ágidius Tschudi. 

Schillers letztes klassisches Stück Wilhelm Tell, das volkstümlichste ali 
seiner Dramen, das 1804 beendet und in Goethes Inszenierung in Weimar 
uraufgeführt wurde, wird in der Fachliteratur aus den verschiedensten Blick­
winkeln untersucht. Uns interessiert hier lediglich die Frage, was der deut-
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sche Dichtermit dem im Stoff steckenden Dualismus anfing, dem er ja, seinen 
Yorgangern ahnlich, nicht aus dem Weg geh~n ko?nt.e. z.ur En~last~n~ führte 
er zunachst einen dritten Handlungsstrang em, d1e m v1elerle1 Hms1cht be­
denkliche Geschichte von Rudenz und Berta. Ferner versuchte er die beiden 
Grundlinien, also die Tat des Einzelgangers Tell und den Volksaufstand, 
dergestalt zu verknüpfen, daB Tell, bei ihm Schwiegersohn von Walter Fürst, 
zwar abseits der Verschwörung steht, aber - mehr als die gewahlten Vertreter 
des Sundes - zum Symbol der Freiheit wird, indern die Erstürmung der 
Burgen unmittelbar aus dem Attentat auf GeBler result~ert. Di~ ~r~ordung d~s 
Tyrannen verurteilt Schiller (im Gegensatz zur Chromk von ~gtdms Tsch~d1) 
nicht obwohl es ihm offensichtlich schwerfállt; der Rechtfert1gung Tells d1ent 
die v'orletzte Szene des Stückes, in der ertautert wird, warum der österrei­
c~ische Herzog Parricida, der seinen O heim, de~ Kaiser, tötete, ~ls ein 
gernerner Mörder gilt, Tell, der GeBler aus dem Hmterhalt erschoB, Jedoch 

eben nicht. 14 

Schillers Werk beeinfluBt, ja bestimmt das weitere Schicksal des Stoffes 
grundsatzlich. Das 19. Jahrhunctert wird in der Fachliterat~r zu .Rech t als ~as 

Jahrhunctert des Schillerzitats" 15 bezeichnet. Unumstntten 1st, daB Gw­
;cchino Rossinis Oper (1829) ebenso auf die Tell-Darstellung des deutschen 
Dichters zurückgeht wie einzelne Teile in Franz Liszts Klavierzyklus Wan­
derjahre oder - um zwei völlig andere Spharen zu nennen - die buntbemalte 
Herender Porzellanstatuette, die sich heute im Besitz des Tell-Museums 
Bürglen befindet, 16 so w ie die Spielkarten mit .Motiven des Schillerseben 
Schauspiels, die um 1835 von Josef Schneider in Pest gestochen wur~en. Es 
liegt wohl in erster Linie an der vorsichtig antihabsburgiseben Symbohk, daB 
die Karten mit Tell, Walter Fürst, Flurschütz Stüssi, GeBler, GeBlerhut, 
ApfelschuB, Tell im Nachen etc. in der ganzen R~gion P~.pula~ wurden:. ja sie 
sind als "ungarische Karten" heute noch aligernem gebrauchh~h - wahrend 
auf den Schweizer Jasskarten kein Hinweis auf Tell zu finden 1st. 

ln den immer blühenderen Schweizer Fremdenverkehr fügte sich Tells 
Figur nahtlos, wie dies aus Bertalan Szemeres Reisenotizen hervorgeht ... der 
am 26. September 1837, gleichsam den umgekehrten W eg v~n. Te~l zuruck­
legend, von Luzern über KüBnacht, die Ho~le Gas.se, den Ru~lt, d1e Tellen­
platte, Flüelen und Bürglen nach Altdorf ptlgert, Jede ~u~t~tatt~ bewundert 
und sich durch einen Schiffer, der offenbar darauf spez1alts1ert 1st, auf dem 
Vierwaldstatter See die Geschichte des Nationalhelden erzahlen HiBt. Der 
Cicerone halt sich im groBen und ganzen an die Schillersebe Vorlage, nur an 
gewissen Steilen (beispielsweise was GeBlers Motivation und die Einschran­
kung der Handlung auf die persönliche Sphare betrifft) wei.cht er von ihr ab.

17 

Es war un ter Schriftstellern des 19. Jahrhunderts fast eme Mode, Stellung 
zu Figuren des Schiller-Stückes mit "beinahe kanonischer Bedeutung" 

18 
zu 

bezieben und die Handlung weiterzuspinnen. Börne behauptete, Telis Charak­
ter sei die Untertanigkeit, wer aus dem Hinterhalt schieBe, könne doch kein 
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Held sein. Uhland wiederum versuchte die Heldenhaftigkeit des Flurschützen 
in der Weise zu erhöhen, daB er in einer Ballade seinen Tod als Folge der 
Rettung eines kleinen Jungen aus einern FluB bei Bürglen beschrieb. Gotthelfs 
Erzahlung Der Knabe des Tell hat im wesentlichen dieseibe Handlung . lm 
Grünen Heinrich schlieBlich beschreibt Kelle r, dem es in erster Linie um die 
nationale Dimension des Stoffes geht, ein kostümiertes Tell-Fest auf dem Land 
in extenso und zeigt, wie tief sich einfache Menschen mit Tell und seiner Ge­
schichte identifizieren. (Laienaufführungen des Schiller-Dramas gibtes in der 
Schweiz ja berei ts sei t 1816.) 

* * * 
Um die Jahrhundertwende, gerade rechtzeitig zu Beginn des visuellen Zeit­
alters, entstehen jene beiden bildlichen Darstellungen, die die Tell-Rezeption 
des 20. Jahrhunderts starker noch als Schillers Drama pragen. Es sind Richard 
Kisslings 1895 auf dem Marktplatz von Altdorf aufgestelltes Tell-Denkmal 
sowie Ferdinand Hodlers 1897 angefertigtes, heute das Treppenhaus des 
Solothurner Kunstmuseums beherrschendes Gemalde. 

Kissting war (bösen Zungen zufolge nicht ohne Zutun des machtigen 
Zürcher Eisenbahn- und Bankenkönigs Alfred Escher) Sieger bei einern 
Wettbewerb, laut dessen Ausschreibung Wilhelm Tell "als freiheitsstolzer, 
kühner, entschlossener Mann, in der landesüblichen Bauerntracht seiner Zeit 
darzustellen" 19 war, wobei man den Bewerbern offenlieB, ob sie den Helden 
aliein oder in Begleitung seines Sohnes zeigen wollten. Kissting entschied sich 
für die zweite Option. Durch die Gebarde, mit der Tell den Sohn umschlingt, 
wird seine Funktion als Beschützer der Schwachen uhd Unterdrückten betont, 
durch das Fresko hinter dem Gemaide seine Landschafts- und Volksverbun­
denheit, man gewinnt den Eindruck, er steigt gerade vom Berg herab. Dieser 
Mann ist die Zuverlassigkeit und Kraft ausstrablende Ruhe in Person. Eigen­
willig und unbeirrbar schreitet er zur Pflichterfüllung. Nichts kann ihn aus 
dem Gleichgewicht bringen, er ist stets Herr der Lage, komme, was wolle. 

Hodlers überlebensgroBes (225x195 cm) Gemaide wirkt ganz anders auf 
den Zuschauer. Auch h ie r steigt ein muskelstarker Körper von den Bergen 
herab, der Entschlossenheit und Kraft ausstrahlt, doch von der vaterlichen 
Milde und Ausgeglichenheit des Kisslingschen Tell ist keine Spur. Hier be­
gegnet ma n einern zornentbrannten Selbsthelfer, der alle in, ohne Sohn .. er­
scheint, die Hand muB ja frei für den Kampf sein, einern trotzigen Empörer, 
der keinen Eingriff in sein Leben duldet und zu aliern bereit ist, einern 
Menschen, an dem selbst die Handflache herausfordernd wirkt, geschweige 
denn Mund und Blick: "als schlüge eine Flamme aus dem Gesicht hervor" ,20 

heiBt es in einer Interpretation. Durch Verwendung seines berühmten Grund­
satzes Parallelismus 21 (Tell steht in der Hochachse des Bildes, die Armbrust 
parallel zu ihm) und der Farbensymbolik (Hintergrund verschwemmen blau-



l 8 János Szabó 

weiB, braungebrannter Körper und, damit kontrastierend, strahlend weiBes 
Gewand, herausfordernd rote Haare) nimmt Hodler hier den Stil der Plakate 
in unserem Jahrhunctert vorweg. 

Diese beiden, einander sozusagen ausgleichenden bildlichen Darstellungen 
tragen erst recht dazu bei, daB Tell im 20. Jahrhunctert die Rolle eines 
"heroischen KleidersHinders" 22 zukornmt. In Alltag, Kunst, Politik etc. greift 
man immer wieder auf ihn zurück. Der Schiffsverkehr auf dem Vierwald­
stiitter See ware ohne ein Schiff namens Tell wahrscheinlich undenkbar. Die 
Armbrust wird zum kollektiven Markenzeichen Schweizer Waren, Mili­
tarmesser der Firma Victorinox werden ebenfalls von der Armbrust ge­
schmückt. Unter den ersten fünf Spielfilmen, die in der Schweiz produziert 
oder koproduziert werden, haben drei Tell zum Thema. In den Spalten von 
Alois Brupbachers kommunistischer Zeitschrift Kiimpfer macht Tell seinen 
"hochwohllöblichen Eidgenossen bekannt, daB ich am l. August 1922 Bol­
schewick [sic!] geworden bin. " 23 Nach einern Attentat auf ein israelisches 
Passagierflugzeug auf dem Flughafen Zürich verteilen paHistinensische Ter­
roristen 1969 ein Flugblatt, in dem die Schweizer "im Namen des Führers 
ihres nationalen Widerstandes, Wilhelm Tell" ,24 um Verstandnis für die Tat 
gebeten werden. 2s 

Den groBen Auftritt hatte "KleidersHinder" Tell in den dreiBiger und 
vierziger Jahren. Max Eduard Liehburg, dessen Stück Hüter der Mitte den 
Armbrustschützen als eine überdimensionierte Führergestalt darstellt, kommt 
ohne Tell genausowenig aus wie Walter Marti, dessen satirisebe Vision von 
einer faschistischen Diktatur mit der Regieanw~isung beginnt: 

Die Vertreter des neuen Kurses tragen im Knopfloch oder als Brosche eine 
Tell-Armbrust und sie verwenden ausschlieBlich den TellengruB. Bei diesem 
GruB werden zuerst die drei Schwurfinger der rechten Hand erhoben, dann 
schHigt man mit der gleichen Hand flach auf das Herz und sagt: Heil Tell! 
Die Herren schlagen möglichst auch die Absatze zusammen, wenn sie stehen. 
Darauf laBt man die Hand fali en. 26 

Meinrad Inglins Erzahlung J ug end ein es Volkes, dank ih re r aktuellen 
patriotischen Aussage in der darnaiigen Schweiz popular und von der eid­
genössischen Germanistik bis heute hochgeschatzt, reproduziert sozusagen die 
Stimmung des Hodler-Bildes : 

Da stieg ein Mann von den Umer Bergen herab. Er trat aus dem Nebel her­
aus, ein Jager von gewaltigem Wuchs, sein Fellgewand schimmerte, sein 
machtiges Haupt strahlte vor Heiterkeit; er karn vom besonnten Rücken der 
Erde herab, der aus dem Meer des Nebels in die himmlische Blaue ragt. Er 
schrítt dem Tale zu, der Nebel blieb hinter ihm aufgerissen, ein warmer Wind 
begleitete ihn, der heimliche Glanz verlieB ihn nicht; singende Winde und 
blaue Himmelsscheine fielen in den engen Erdraum, den er durchschritt. 27 

Vom Tell-Mythos wird nicht nur in der Literatur Gebrauch gernacht Zu 
dieser Zeit beginnt unter anderem die spektakulare Erneuerung der Hohlen 
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Gasse. Dort, wo Tell den Tyrannen umgelegt haben soll, verlief namlich eine 
wichtige VerkehrsstraBe, die - im Gegensatz zu den ursprünglichen andert­
halb Metern- bereits 3,80 Meter breit und stark aufgefüllt war. In einer von 
der Schweizer Iliustrierten initiierten Aktion kaufte die eidgenössische Schul­
jugend (für zwanzig Rappen pro Kopf) die Hohle Gasse auf, man baute unter 
BeteHigung junger Arbeitsloser eine UmgehungsstraBe, und die "historische" 
Statte erhielt ihr altes Aussehen. "Ihr alle müBt Tellenbuben und Tellen­
meitschi sein!" 28 rief Bundesrat Etter in einer Rundfunkansprache aniaBiich 
der Eröffnung 1937 Schweizer Kindern (oder mit der darnaiigen Ortho­
graphie: Schweizerkindern) zu. 

In Edwin Arnets Festspiel zur Landesausstellung 1939 stehen gleichsam 
als Fortsetzung dieser Worte die Zeilen: 

Es starb der alte Tell. 
Doch kommt ein neuer Vogt ins Land, 
Da wachsen hundert Tellen wieder. 29 

Tatsachlich zogen bald, am "Tag der Urschweiz", hunctert kleine Tellen 
mit Armbrust und Sennenkutte durch die StraBen. 30 Der Mythos wurde mul­
tipliziert, wodurch vom Einzelganger, dessen Parole bei Schiller noch "Der 
Starke ist am machtigsten allein" hieB, so gut wie nichts mehr übrigblieb. 
Doch noch weniger blieb von der vaterlichen Ruhe der Kisslingschen Gestalt 
erhalten; Tell wurde in diesen Jahren mit dem Hodlerschen Kampfer gleich­
gesetzt, was am deutlichsten in der Tatsache zum Ausdruck karn, daB auf der 
60-Rappen-Briefmarke von 1941 an Hodlers (und nicht mehr wie zuvor 32 
Jahre lang Kisslings) Tell prangte. 

Der nicht zu bandigende Empörer Hodlers stand Pate, als General Guisan 
am 25. Juli 1940, quasi die berühmte Schwurszene neu inszenierend, seine 
Offiziere auf der Rütliwiese zu ungebrochenem Verteidigungswillen aufrief 
für den Fali eines möglichen deutschen Angriffs. 

Der junge Wissenschaftler und Offizier Karl Schmid, der bald ETH­
Professor werden sollte, lieferte die theoretische Grundlage für die Instrumen­
talisierung Telis, dessen historisebe Existenz zur Zeit der "Geistigen Landes­
verteidigung" übrigens nicht ratsam war zu bezweifeln: 

"W as ist der tiejere Sinn des Mythos vom Tell fii.r unsere Stunde? 

Ich denke so: unser schweizerisches staatliches Sein und politisches BewuBt­
sein nahrt sich aus zwei ganz verschiedenen Wurzeln. Die eine steckt ini 19. 
Jahrhundert. Vondort starnoH das libera/e Gedankengut, dassichin den .. Sat­
zen unserer Verfassungen und Gesetze niedergeschlagen hat. [ ... ] Uber 
diesem hellen, bewuBten, begrifflichen Teil unseres Seins, der weitreichen­
den, einfachen Wurzel sei das andere nicht vergessen, die alte Wurzel, tiefer 
hinabgründend bis auf den Fels. In ihr steigen keíne Formulierungen empor, 
keine Verfassungsgrundsatze und keine programmalischen Schlagzeilen. In 
ihr steigt nur ein ganz dumpfes Gefüh! herauf, eine geheimnisvoll-vitale 
Kraft, ohne die aber der Baum abstürbe. W as ist es? Widerstánd." 31 
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In der gegebeneu Situation sei eben diese zweite Wurzel wichtiger, Tell 
sei "der Widerstand se/ber", 32 betont Schmid, sich somit, wi e Peter Utz es 
etwas wehmütig fes ts tellt, 33 eindeutig für Hodler und g egen Schíller entschei­
dend. 

Die allgemeine Bevorzugung des Hodlerschen Tell bedeutet keineswegs, 
daB das Schiller-Drama funktionslos geworden ware. Wahrend das Stück in 
Hitlerdeutschland immer mehr gernieden und ab 1941 auf persönlichen Be fehl 
des Führers hin verboten wurde, 34 stand es von 1938 bis 1945 ununterbrochen 
auf dem Spielplan der wichtigsten deutschsprachigen Bühne der Zeit, des 
Zürcher Schauspielhauses. Demonstrative Beifallsbekundungen waren keine 
Seltenheit, Telis Darsteller Heinrich Gretler wurde in der Regel stehend be­
klatscht und für die Rolle 1943 sogar mit dem Stalinpreis geehrt. Für Schul­
klassen arrangierte man Sonderaufführungen. Eine popuHire, reich illustrierte 
Tell-Ausgabe erreichte 1941 binnen eines Jahres eine Auflage von 130.000. 
Die Zeilen auf dem Umschlag verrieten bereits die Intention: 

Eidgenossen! Den Tell im Herzen, 
und irgendwo den zweiten Pfeil berei t. 3s 

* * * 
Generationen wurden durch die oben skizzierte, pauschal gewiB nicht ein­
deutig positív oder negativ einzuschatzende Instrumentalisierung Telis wah­
rend des zweiten Weltkriegs gepragt. Er blieb für die Eidgenossen auch nach 
1945 das Symbol der Freiheit, der Verteidigung eigener Werte (weniger 
respektvoll gesprochen: der Igelmentalitat) und bestimmender Teil ihres 
kollektiven Autostereotyps - ein bequemes Klischee, dem sich auch das Aus­
land gern anschloB, oder das, wie Bichsel behauptet, das Ausland den Eid­
genossen aufzwang. 36 

Zugleich wird der Mythos immer mehr trivialisiert und kommerzialisiert. 
Er bildet die Grundlage von Fernsehserien und Comics, Clownnummern und 
Karikaturen, es gibt so gut wie keine schweizerische Fremdenverkehrs­
werbung, in der er nicht vorkommen sollte, GastsHitten, Gerichte, Hotels, 
Souvenirs tragen seinen Namen, Industriedesigner und Sonntagslyriker neh­
men si ch seiner nach der Parole "Tell me, Tell" an, das Altdorfer Denkmal 
wird zu einern der beliebtesten Objekte für Schmierer und Sprayer, ein An­
sichtskartenhersteller macht gute Umsatze mit einer Abbildung des Hodler­
Gemaldes mit der Unterschrift "Der erste Schweizer Terrorist", auf der Fünf­
Franken-Münze entdeckt man auch die altbekannte Kuttengestalt, und als ich 
vor ein-zwei Jahren - zu Forschungszwecken - in ein Basler Warenhaus 
karn, erhielt ich dort auch eine Tüte mit Apfel und Pfeil. 

Wahrend unter Historikeru die Bemühung um eine eigenartige Aufwertung 
Telis zu beobachten ist, 37 kann die Schweizer Gegenwartsliteratur mit dem 
etwas überreif gewordenen und ausgehöhlten Mythos nicht viel anfangen. 
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[U]nser Geschichtsbild [mu8] nicht mehr auf Mythen, sondern auf nach­
prüfbaren Tatsacben aufgebaut werden [ ... ], wenn esBestand haben soll 38 

- schreibt Otto Marchi, und Kurt Marti würde den anachronistisch gewor­
denen Tell am liebsten ins Museum verweisen: 

Die Probleme, die auf uns zukommen, Überbevölkerung, Bodenfrage, Integ­
ration der Gastarbeiter, Verh~iltnis zu Europa, zur Dritten Welt usw. sind 
nicht mit Leitbildem und irrationalen Mythen zu lösen, sondem mit rationaler 
Sachlichkeit. 39 

Im Mittelpunkt des Stückes Schütze Tell (1975) von Hansjörg Schneider 
steht ein Mann~ der von der Politik wider Willen zum Helden manipuliert 
wird, und Max Frisch unternimmt in der Satire Wilhelm Tell für die Schule 
(1971) gar den Versuch, mit dem eidgenössischen Mythos und ali seinen 
Anhangern abzurechnen. 40 Vergebens - Wilhelm Tell ist und bleibt aliern 
berechtigten Z weifel zum Trotz-der bekannteste Schweizer. 41 
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Mária Kajtár (Budapest) 

"Eine trotz aliern vertraute Welt" 

Zur Thomas-Bernhard-Rezeption in Ungarn* 

Thomas Bernhard zahlt neben Peter Handke zu den in Ungarn am meisten 
bekannten A utoren der zeitgenössischen österreichischen Literatur. Bisher sind 
die wichtigsten seiner gröBeren Prosatexte, etwa ein Dutzend Erzahlungen und 
einige Dramen und Dramolette auf ungarisch erschienen; sie fanden bei der 
Literaturkritik und Literaturwissenschaft zunachst nur vereinzelte, dann all­
mahlich zunehmende Beachtung. Zu den auffáBigen Erscheinungen der unga­
rischen Thomas-Bernhard-Rezeption zahlt darüber hinaus die Tatsache, daB 
nicht wenige Schriftsteller - bewuBt oder unbewuBt - an sein Werk anzu­
schlieBen bzw. in einer Gedankenwel t zu arbeiten scheinen, die mit der seinen 
eng verwandt ist. 

Betrachten wir zunachst den naheliegendsten und offensichtlichsten Aspekt 
der Rezeption, die ungarischen Ausgaben der Werke Bernhards, wobei wir 
uns ohne den Anspruch auf Vollstandigkeit auf die wichtigsten Werke be­
schranken (vgl. Bibliographie am Ende des Beitrags 1

). Bernhards erster 
Roman, Frost erschien 1974, also elf Jahre nach der Erstausgabe des Origi­
nals, in der Reihe Modern Könyvtár (Moderne Bibliothek) des Verlages 
Európa Kiadó, und zwar in der Übertragung des Schriftstellers, Dichters und 
Übersetzers Dezső Tandori. Diese heute noch bestehende Reihe stellte sich zur 
Aufgabe, die bemerkenswertesten und experimentierfreudigsten Autoren der 
Weltliteratur zu publizieren; ihre Leserschaft setzt sich im wesentlichen aus 
Intellektuellen und Studenten zusammen, einer kleinen, aber bestandigen, 
anspruchsvollen und gebildeten Leserschicht. Es war ebenfalls dem Verlag 
Európa Kiadó zu verdanken, daB das ungarisebe Publikum schon in den 
Jahren vorher auf Bernhard aufmerksam wurde: 1971 und 1973 waren einige 
Erzahlungen in der alijahrlich erscheinenden Anthologie Égtájak (Himmels­
richtungen) publiziert worden. Damit signalisierte der Verlag zweierlei: ~l.lm 
einen, daB es sichum erstrangige Weltliteratur handelt, und zum anderen­
durch seine vorsichtige Beschrankung auf Erzahlungen, obwohl zu dieser Zeit 
bereits einige groBangelegte Prosawerke Bernhards vorlagen -,daB es damals 
ein riskantes Unterfangen war, Bernhard in Ungarn zu verlegen; riskant frei­
lich nicht in geschaftlicher Hinsicht. Es interessierte damals niemanden, ob 
ein Buch in dem nach Planwirtschaft programmgernaG funktionierenden Ver­
lag mit enormer staattieber Unterstützung sich gut verkaufte. oder nicht. 
Riskant war vielmehr das Wagnis, dem ungarischen Leser derart düstere, 
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pessimistische, entmutigende und "dekadente" Werke zuzumuten. Der Verlag 
Európa Kiadó sebeint jedenfalls nach der Herausgabe von Frost eine Zeitlang 
die Meinung vertreten zu haben, daB eine Publikationspause angebracht sei. 
Das Kalkwerk erschien, ebenfaUs in einer Übersetzung von Dezső Tandori, 
1979 bei einern anderen Verlag. Diesen beiden Romanen folgten unmittelbar 
keine weiteren Veröffentlichungen, der nachste Band sollte erst 1987 heraus­
kommen. Zwischen 1971 und 1979 wurden vor aliern in der Zeitschrift für 
Weltliteratur Nagyvilág (W ei te Wel t) mehrere Dramen und Erzahlungen von 
Bernhard veröffentlicht. 

1987 erschien nach langerer Unterbrechung wiedereine Einzelpublikation 
und zwar eine Anthologie mit Erzahlungen in der Auswahl von Miklós 
Gyórffy, der auch das Nachwort verfaBte und für die Übersetzung mitverant­
wortlich zeichnete. Thomas Bernhards Tod 1989 fiel mit den politiseben 
Veranderungen in unserem Land zusammen, die sich in gewisser Hinsieht auf 
die Publizierung seiner Werke sogar positív auswirkten. Zwischen 1990 und 
1992 erschienen drei selbstandige Bande: Wittgensteins Neffe und Der Unter­
geher bei den noch immer unter staatlicher Leitung stehenden Veriagen 
Magvető Kiadó und Európa Kiadó, und Ein Kind, der letzte bzw. erste Teil 
von Bernhards autobiographischer Pentalogie, bei einern Privatverlag, der im 
Jahre 1993 den zweiten Teil der Pentalogie - Die Ursache. Eine Andeu­
rung - herausgab. 1994 erschien das Buch Holl/allen. 

Neben diesen Prosawerken erschienen auch einige Theaterstücke, die, 
sofern sie zur Aufführung gelangten, ohne groBes Aufseben durchfielen. 
Dabei spielte unter U rnstanden auch die unglückliche Auswahl der Stücke eine 
Rolle, Ritter, Dene, Voss, das mit unverandertem Titel aufgeführt wurde -
man entschied sic h dafür, die N amen der Burgschauspieler doch nicht durc h 
die der ungarischen Darsteller zu ersetzen -, l ös te beim ungarischen Theater­
publikum, auch wenn es möglicherweise an Bernhards Texten durchaus 
interessiert war, aliern Anschein nach keinerlei Assoziationen aus. Auch das 
auf die Person Claus Peymanns anspielende Stück Der Theatermacher, wel­
ches in einer Übersetzung von Miklós Gyórffy vorliegt, blieb ohne Echo; das 
ungarisebe Publikum verstand die bittere Tragikomik des Stückes nicht, da es 
nur unzureichende Kenntnisse über die österreichische Gegenwart hat: es weill 
nicht, was "der Steinhof" ist und daB Peymanns Experimente mit dem kon­
servativen Wiener Theater, der Zahl von Protesten und Sympathieerklarungen 
nach zu urteilen, beinahe eine Staatskrise ausgelöst hatten. Die Wogen dieses 
Sturms reichten natürlich nicht bis Budapest. 

Soweit das annahernd vollstandige Verzeichnis der auf ungarisch erschie­
nenen Werke Bernhards. Das ist einerseits wenig, wenn wir Bernhards heute 
schon unbestreitbare Bedeutung für die Weltliteratur betrachten, andererseits 
aber auch viel, sofern wir das Umfeld seiner Rezeption in Ungarn, namlich 
die Situation der Medien, und nicht zu vergessen die Verlagspolitik, in 
Betracht ziehen. Sein Name war schon 1966 im BewuBsein der literariseben 
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Öffentlichkeit Ungarns aufgetaucht - damals erschien erstmals ein es seiner 
Gedi ch te in der Zeitschrift Nagyvilág -, und es dauerte einige Zeit, bis die 
ungarisebe Germanistik auf ihn aufmerksam wurde und die Lektoren der 
ungarischen Veriage sowohl Verlagsvorstand als auch Publikum von den 
literariseben Qualitaten der Texte Bernhards überzeugen konnten. Den Um­
standen entsprechend flexibel zeigte sich hingegen der Verlag Európa Kiadó, 
der in unserem Zusammenhang an erster Stelle zu nennen ist, was wir seinem 
ehemaligen, besonders gut unterrichteten Lektor Miklós Gyórffy zu verdanken 
haben: Thomas Bernhard, ein für den durchschnittlichen Leser schwer ver­
standlicher, für viele e her abstoBender als interessanter Schriftsteller, der sic h 
nirgends einreihen lieB, sollte namlich durchein Organ publiziert werden, das 
sich immer noch dem Ideal eines auf der marxistiseben Asthetik basicrenden 
Realismus, wenn nicht gar dem "sozialistischen" Realismus versebrieben 
hatte: der Verlagsvorstand bzw. die die Herausgabe überwachenden Ein­
richtungen setzten sich aus der Hauptdirektion für Verlagswesen des Kultur­
ministeriums und der Kulturabteilung des Zentralkomitees der kommunisti­
schen Partei zusammen. Obwohl Bernhard gegen die Tabus des ciamaligen 
Ungarn (z. B. Kommunismus, Sowjetunion, DOR) nur selten, dannaber um 
so energischer zu Felde zog, stieBen seine nichts bemanteinde Offenheit, seine 
tödliche lronie und sein immer vorhandener Widerspruchsgeist bei den Ver­
tretern der offiziellen Kulturpolitik auf unmittelbare Ablehnung. In den frühen 
sechziger Jahren, zu der Zeit also, als in den Geflingnissen die "Vergeltungs­
maBnahmen" ge gen die an der Revolution 1956 Beteiligten noch anhielten, 
konnten W er ke der modernsten französichen und amerikanischen A utoren 
durchaus erscheinen. Weniger aktiv war das ungarisebe Verlagswesen auf dem 
Gebiet der deutschsprachigen Literatur, da man sich noch immer nicht von 
der hemmenden Vorstellung der Nachkriegszeit befreit hatte, es handie sich 
um die Literatur eines schuldig gewordenen Volkes. Allmahlich erschienen 
jedoch auch die zuvor vernachlassigten deutschen und österreichischen Klas­
siker sowie die immer bekannter werdenden Zeitgenossen, wie etwa Böll nnd 
Grass. 

Als Bernhard schlieBlich doch aufgelegt wurde, schrieb man den Ahfang 
der siebziger Jahre, und Ungarn spielte bereits die Rolle der "munterste~ 
Baracke" im sozialistischen Lager. Für Literatur und Kultur bedeutete dies, 
daB man die Publizierung von Werken aus dem Westen, die zu diesem Image 
paBten, zulieB, wenn auch nicht gerne. Es bedeutete auch, daB man in Ungarn 
freier atmen konnte, es herrschte keineZensur (die es allerdings trotzdem gab. 
vo r allem als Selbstzensur, bisweilen auch in anderer Forrn), es durfte theore­
tisch alles veröffentlicht werden, w as durc h die Praxis auc h bestatigt wurde . 

Ab dieser Zeit erschienen Werke der österreichischen Literatur der Zwi­
schenkriegszeit: Musil, Broch, Karl Kraus und auch die neuen "experi­
mentellen" Autoren, zunachst meist in verschiedenen Anthologien. In diese 
Konzeption paBte auch Bernhard, der im Vergleich zu anderen Autoren 
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überdurchschnittlich intensiv rezipiert wurde: öfter als er erschien nur Handke 
mit einern eigenstiindigen Band. Die bedeutenden Autoren der "experimentel­
len" österreichischen Literatur, Bauer, Jonke, Artmann, Wiener, Rosei u. a. 
sind im BewuBtsein der literariseben Öffentlichkeit und im Verlagswesen viel 
weniger prasent. Das gil t besonders für die Zeit Ende der achtziger, Anfang 
der neunziger Jahre, als die Veriage freier arbeiten konnten und nacheinander 
dre i Werke von Bernhard herausbrachten. Wahrend jedoch früher nicht darauf 
geachtet wurde, ob ein Buch Gewinn bringt, untertagen die von politisebem 
Druck befreiten Veriage nun dem Diktat des Geldes. Bernhard in Ungarn zu 
publizieren, bedeutete einen vorhersehbaren finanziellen Verlust, da die 
Leserschaft, die sich nach dem Erscheinen des ersten Bandes gebildet hatte, 
nur klein war. 

Damit sind wir bei einern weiteren Aspekt der Bernhard-Rezeption an­
gelangt: von wem wird er heute bei uns gelesen, wird er überhaupt gelesen 
und wenn ja, wie? Obwohl es nicht verwunderlich ist, daB Bernhard von der 
breiten Öffentlichkeit fast nicht gelesen wird - gehört er ja zu den "schwie­
rigsten" Autoren -, gibt es schon mehr zu bedenken, daB die ungarisebe 
Germanistik seine Existenz anfangs fast ~berhaupt nicht zur Kenntnis nahm. 
Die ersten gröBeren Studien über ihn schrieb der Literaturwissenschaftler Béla 
G. Németh in den Jahren 1970 und 1971.2 Er untersuchte damals mit geistes­
geschichtlichen Methoden die philosophischen, onthologischen und kultur­
historischen Bezüge verschiedener Werke und Epochen und trat dabei der 
marxistisch orientierten Literaturwissenschaft vorsichtig entgegen. Es war also 
natürlich, daB er sich vor aliern mit den Epochen und Schriftstellern befaBte, 
die - wie etwa die ungarisebe Literatur und die Weltliteratur der Romantik 
und der Jahrhundertwende- vernachlassigt oder ihrer "Dekadenz" wegen in 
den Hintergrund gedrangt worden waren. Es ist auch kein Zufall, daB Béla 
G. Németh als erster auf Bernhard aufmerksam wurde, dessen Werk sich, wie 
er zeigt, an direktesten von der deutschen Romantik und ihren Auslaufern in 
der österreichischen Literatur der Jahrhundertwende ableiten laBt. Obwohl 
Némeths erste Studie den Text lediglich vorsichtig abtastet, erfaBt sie in 
Zusammenhang mit dem Roman Das Kalkwerk dennoch ein wesentliches 
Merkmal von Bernhards Schaffen: die Beschreibung des Zerfalls von Psyche 
und Persönlichkeit. In seinem Aufsatz von 1971 analysierte Németh die drei 
Romane: Frost, Verstörung und Ungenach in ahnlicher Weise wie zuvor Das 
Kalkwerk. Er war es, der ohne zu zögern festhielt, Bernhard sei "das stiirkste 
und eigenstiindigste Talent unseres Jahrzehnts". 

Die danach bis zum Ende. der achtziger Jahre erschienenen Besprechun­
gen3 unternahmen den Versuch, Bernhard seinen Lesern verstandlicher zu 
machen, tieBen sich aber nicht auf eine tiefergehende Analyse seiner Texte 
ein. Eingebendere Studien wurden von zwei Übersetzern verfaBt, die aufgrund 
ihres Bemfes und ihrer Higlichen Arbeit mehr als andere zu Aufmerksamkeit 
gegenüber dem Text, an dem sie arbeiten, gezwungen waren. Dezső Tandori 
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und auch Ambrus Bort steilen Bernhards Sprache und Stil in den Mittelpunkt 
ih re r Abhandlungen; Ambrus Bor, der übrigens eingesteht, den Au tor zu 
bewundern, seine Texteaber persönlich nicht zu mögen, beruft sich im Laufe 
der Analyse ebenfalls auf einen Theoretiker der Romantik, namlich auf 
Friedrich Schlegel, und vergleicht die von ihm entworfene feindliche Welt mit 
der Bernhards. 

1982 erschien eine Anthologie mit dem Titel: Wer war Edgar Allen?, in 
die Miklós Győrffy, der die Textauswahl besorgte, Bernhards Erzahlung 
Gehen aufnahm. Neben Bernhard waren auch Wolfgang Bauer, Gert Jonke 
und Peter Rosei vertreten. Im Nachwort begründet Győrffy seine Auswahl 
unter Bezugnahme auf die Sprachkritik Wittgensteins und zieht von Bernhard 
aus Querverbindungen zur zeitgenössischen experimentellen Literatur Öster­
reichs; er weist nach, inwiefern Wittgenstein als wichtigster gemeinsamer 
Nenner dieser Autoren betrachtet werden kann. Die weiteren Aufsatze von 
Győrffy sind auch maBgebend für die Bernhard-Rezeption. s 

Von Endeder achtziger Jahre an, seit dem Erscheinen der Erzahlung An 
der Baumgrenze also, war ein neuer Tonfali bei der Bewertung Bernhards in 
Ungarn vernehmbar, was zweifellos in Zusammenhang mit dem veranderten 
literariseben Umfeld zu seben ist: damals entstanden jene neuen, anspruchs­
vollen Literaturzeitschriften, in denen junge oder bis dahin mehr oder weniger 
in den Hintergrund gedrangte Kritiker Bernhards Werke auf andere Art 
untersuchten: frei von aliern Ballast früherer Literaturtheorie und -kritik, 
sensibler und tiefgründiger als ihre Yorganger. 

Einer von ihnen ist András Zoltán Bán;6 er betrachtet Bernhard als ein 
Genie im Sinne der Romantik, bei dem produktíves Vermögen und Schöp­
fungsdrang in Einklang stehen: Bernhard hat ein vollstandiges, abgerundetes 
Lebenswerk geschaffen, was für einen modernen Schriftsteller eher untypisch 
ist. Neben diesem von früheren Kritikern schon angesprochenen Faktum 
fördert der Aufsatz von András Zoltán Bán insofern einen neuen, oder zu­
mindest lange Zeit vernachlassigten Aspekt zutage, als er die Komik in 
Bernhards Texten nachdrücklich hervorhebt. 

Ein andere r Kritiker, György János Máté, bezeichnet in seinem Artikel, 
Unser Leben und Tod: Steinhof, 7 den Wahnsinn als die beherrschende organi­
satorische Kraft in Bernhards Werken: "Bernhard beschreibt die Geschichte 
des universellen W ahnsinns. " Als typische Gattungsform Bernhards bezeich­
net er die "Verfallsgeschichte", die v or dem Le se r das B i ld eine r unablassigen 
Rückentwicklung der W eitgeschichte entwirft. 

Die Werke Bernhards haben jedoch nicht nur Literaturwissenschaftler zu 
Stellungnahmen veranlaBt: in Zusammenhang mit dem Roman Der Untergeher 
meldete sic h auch ein Musikwissenschaftler, Péter Halász, zu Wort, was im 
Grunde nicht verwunderlich ist. Er versucht nachzuweisen, wie der Autor um 
die gleichzeitig fiktive und reale Figur Glenn Gould die Bestandteile eines 
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Lebenswerks gruppiert, welche sich bei all ihrer Konstanz fortwahrend ver­
andern und darin an Bachs Goldberg-Variationen erinnern. 8 

Aus der Darstellung dieser wenigen Artiket und kurzen Studien laBt sich 
dieseibe SchluBfolgerung ziehen wie hinsiehtlich der VerlagsHitigkeit: die 
ungarisebe Bernhard-Rezeption durch Kritik und Literatu_rwisse~schaft ist 
sowohl relatív umfangreich als auch ungenügend. Umfangretch, weil man vor 
aliern in den letzten drei Jahren reichhaltige Analysen lesen konnte, die 
zahlreiche Aspekte des Werks durchans treffend erfassen. Das Bild, _das ?iese 
Arbeiten dem Leser vermitteln, ist als authentisch, wenn auch mosatkarttg zu 
bezeichnen. Willmansich heutein Ungarn darüber informieren, wer Thomas 
Bernhard war, w e lehe Bedeutung er hat, welchen Platz er in der de~tsch­
sprachigen Literatur und .der Weltliteratur einnimmt, so ist dies ~hne wett~res 
möglich. Eine wirklich umfassende Analyse bekommt man Jedoch mcht 
geboten, da keine Gesamtdarstellung vorliegt. Dafür kann es mehrere G~nde 
geben: offenbar verfügen hierzulande nur we~ige über die literatur~esc~tcht­
lichen, philosophischen, sprachwissenschafthchen und kulturgeschtchthchen 
Kenntnisse, die vonnöten waren, um sein Werk umfassend (d. h . von der 
Sprache bis zur Komik, vom Wahnsinn bis zur Tragikomik, von literatur- und 
geisteswissenschaftlichen Verknüpfungen ·bis zu geschichtlichen und geo­
graphischen Bezügen us w.) beschreiben od er interpretie ren zu können. Als 
Lösung böte sich an, ein Detailthema auszuwahlen; Bernhards Lebenswerk -
oder auch nur eines seiner Bücher - stellt jedoch einen derart in sich ver­
flochtenen Komplex dar, daB ein einzelner Bezug nur sehr schwer aus den 
anderen herauszulösen ist. Aufgrund dieser unendlichen, verborgenen Viel­
schichtigkeit ist es auch kaum möglich, sich auf den "jungen", den "reifen" 
oder den "spaten" Bernhard zu beschranken oder zwischen einern "Frühwerk" 
und einern "Spatwerk" zu unterscheiden. . . 

Dessen ungeachtet ist es eine ebenso überraschende wte bedanerhehe 
Tatsache, daB man gerade in Ungarn nicht weiter in die Geheimnisse dieses 
Autors vorgedrungen ist, denn wenn irgendwo in Europa, d~nn müBte. sein 
Werk bei uns auf ein starkeres Echo stoBen. Denn Bernhards Stcht der Dmge, 
seine Attitüde als Schriftsteller und die von ihm vorgeführte Welt sind uns 
sogar sehr bekannt - seine Wel t und die unsrige .~ntspri_ng~ denselben. \Vur­
zeln, der Geschichte Mitteleuropas, das auf der Osterretchtsch-Unganschen 
Monarchie und ihren Trümmern errichtet worden ist. Durch Bernhards Brille 
gesehen, heginnen das - in unseren Augen - so schöne, helle und saubere 
Österreich und seine Bewohner unseren krankhaften Landern und unseren 
neurotischen Mitbürgern zu ahneln. Aus diesem Grund fühlen wir uns trotz 
allen Widerstrebens in der von ihm entworfenen Welt durchans heimisch. 

Bleibt die Resonanz in der Öffentlichkeit und der Kritik auch unter den 
Erwartungen, so ist Bernhards Werk in den tieferen Schichten der ungarisc~en 
Literatur und Kultur um so lebendiger prasent. Es ist in diesem Rahmen mcht 
möglich, alle Parallelen zu den bedeutenden Vertretern der hentigen unga-
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rischen Literatur eingehend zu untersuchen. Eine langere Analyse von Julia 
Deréky9 erörtert die Rolle seiner Texte im System von Péter Esterházys 
Zitaten. Ebensosehr würde es sich lohnen, zu entschlüsseln, inwiefem sich die 
philosophischen und erkenntnistheoretischen Grundtagen im Buch der Erinne­
rungen von Péter Nádas mit denen Bernhards decken. An dieserStelle möchte 
ich jedoch nur auf einen Schriftsteller und eines seiner Werke genauer ein­
geben: auf Imre Kertész und den Roman Kaddisch .für ein nicht geborenes 
Kind. 10 

Die verblüffende Übereinstimmung zwischen Kertész' Roman und Thomas 
Bernhards Lebenswerk, insbesondere seinem Untergeher, ist kein Zu fali. Ihr 
Ursprung liegt in der gemeiusamen Vergangenheit der Österreichisch-Ungari­
schen Monarchie und der gemeinsamen Gegenwart Mitteleuropas, wie sie 
nach 1918 gestaltet wurde. Ilona Sármány beschreibt in ihrer hervorragenden 
Studie über die Kunst im Wien der Jahrhundertwende 11 die existentielle 
Grunderfahrung des nicht volkstümlichen Zweiges der österreichischen Kunst 
und Literatur, und ihre pragnante Formulierung kann getrost auch auf die 
nicht volkstümliche Literatur Ungarns angewendet werden: 

In diesem Vierteljahrhundert veranderte sichin den verschiedenen Zweigen 
der Wiener Kunst die Sprache, die Methode und der Stil, das Leitmotiv 
hingegen b lieb konstant. Indern das Hier und Jetzt an Wichtigkeit verlor, 
rückte die Hinterfragung vom Sinn und Ziel der menschlichen Existenz in den 
Vordergrund: wonach streben wir auf der Welt, was taugt unsere Philosophie, 
unser Wissen, unsere Systeme, unsere Kunst, wenn sie den einzelnen nicht 
glücklich machen, das Kollektiv nicht moralisch Hiutem und wenn sie dem 
Menschen angesichts des qualenden Bewu8tseins der Sterblichkeit keine 
Zuflucht gewahren? ... Rundert Jahrespater stehen wir, bedrangt von Krisen, 
nun wiederum an diesem Punkt und können erneut nur hoffen, daB wieder 
eine Blütezeit anbricht und das Gespenst des neueit Weltendes vielleicht 
ausbleibt. 

Sowohl Bernhard als auch Imre Kertész, dessen Roman Kaddisch vor 
kurzem auch auf deutsch erschienen ist, lassen von ihrem ersten Werk an 
keinen Augenblick Zweifel daran, daB "das Gespenst des neuen Weltendes" 
nicht ausbleiben wird - weder im Leben des Individuums noch in dem der 
Gemeinschaft. "Die menschliche Rasse ist eine Drachensaat", schrieb Mihály 
Vörösmarty in der zweiten Halfte des neunzehnten Jahrhunderts- im wesent­
lichen ist es dieser mit emblematischer Pragnanz formulierte Gedanke, auf den 
unsere beiden Autoren immer wieder zurückkommen. Den Grundkonflikt, der 
beide beschaftigt, formulierte Imre Kertész folgendermaBen: 

Ich hatte nicht in Auschwitz gewesen sein müssen, schrie ich, um diese Zeit 
und diese Welt zu begreifen, und daB ich das, was ich begriffen habe, fortan 
nicht mehr leugnen werden, sch~ie ich, nicht leugnen werde im Namen 
irgendeines komischen, wenn auch, wie ich zugebe, überaus anschaulich 
erlauterten Lebensprinzips, das im Grunde nur ein Prinzip der Anpassung sei, 
gut, schrie ich, ich habe nichts dagegen einzuwenden, doch macben wir uns 
klar, schrie ich, ja, macben wir uns klar, daB Assimilation hier nicht die 
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Assimilation einer Rasse - Rasse! daB ich nicht lache! - an eine andere 
Rasse - daB ich nicht lache! ist, sondern die totale Assimilation an das 
Bestehende, an die bestebenden UmsHinde und an die existierenden Verhalt­
nisse, die so oder so seien, es lohne nicht, ihre Beschaffenheit zu beurteilen, 
die so seien, wie sie seien, einzig unseren EntschlujJ lohne es, sei es sogar 
unsere Pflicht zu beurteilen, unseren EntschluB, die totale Assimilation zu 
vollziehen, oder unseren EntschluB, die totale Assimilation nicht zu voll­
ziehen, schrie ich; aber w abrscheinlich schon leiser, und dann müssen wir, 
das sei unsere Pflicht, unsere Fahigkeiten beurteilen, ob wir die totale Assirni­
lation vollziehen können oder ob wir sie nicht vollziehen können, und ich 
habeschon in meiner frühen Kindheit klar erkannt, daB ich dazu unfáhig sei, 
unfahig sei, mich dem Bestehenden, dem Existierenden, dem Leben zu 
assimilieren, und trotz alledem, schrie ich, würde ich dennoch bestehen, 
existieren und leben, aber so, daB ich wisse, daB ich unfáhig dazu sei, so, 
daB ich schon in meiner frühen Kindheit klar erkannt habe: wenn ich mich 
assimiliere, tötet mich das noch eher, als wenn ich mich nicht assimiliere, 
w as mich eigentlich ebenfalls tötet. 12 

Diese in einern weiten Sinn verstandene "Assimilation" stellt auch bei 
Bernhard ein Kernproblem dar und scheint auf eine mitteleuropaische Grund­
problematik zu verweisen: Inwieweit wird das Andere in dies.er Region 
akzeptiert und toleriert, im Vergleich wozu wird es überhaupt als solches 
wahrgenommen? Bei beiden A utoren offensichtlich im Vergleich zum "Öster­
reichertum" bzw. "U n g arntum", zu jenern überspannten nationalen Identitats­
bewuBtsein, das aus den Ereignissen nach dem Ersten Weltkrieg, dem Zerfall 
der Monarchie und den Gebietsverlusten Ungarns entstanden ist. Man neigt 
in Ungarn namlich zur Annahme, daB nur wir in diesem Krieg Gebiete 
verloren und Menschenopfer zu beklagen hatten ... Nach dem Krieg und der 
rossischen Besatzung versuchte Österreich jedoch, die Verluste dadurch zu 
kompensieren, daB es sich zur Schmuckschatulle Europas entwickelte -
bemüht darum, seine mitunter nicht ganz makellose Vergangenheit vergessen 
zu machen. Bernhard war nicht gewillt, sichan dieses Österreich anzupassen, 
aus der Position des radikalen AuBenseiters warf er dem österreichischen 
Bürger mit beiBendem Spott und mit Krausscher Unbarmherzigkeit die exi­
stentielle Grundtatsache an den Kopf: aller Glanz ist umsonst, alles ist von 
vornherein hoffnungslos, da wir sterblich sind. Imre Kertész' Grundein­
stellung zum Leben gleicht der Bernhards: letzten Endes erwartet uns alle 
dasselbe- die Verganglichkeit, jener Tod also, der bei Kertész Erlösung und 
eine Befreiung vom engen und beschrankenden Dasein verspricht. 

Um diese Grundhaltung einer bewuBt verweigerten Assimilation organi­
seren sich weitere, nicht weniger wichtige Motive der gedanklichen und 
schriftstellerischen Verwandtschaft zwischen Bernhard und Kertész: die un­
barmherzige, an Karl Kraus erinnernde Offenheit, das Streben der Prota­
gonisten nach Perfektion - im aUgerneinen in ihrer Arbeit -, die Arbeit als 
Narkotikum, der Kampf gegen aligegenwartige Vernichtung und die be­
drückende, feindliche Natur, in der beide als "Untergeher" leben. 

"Eine trotz alJern vertraute Welt" 
33 

Diese '! e~wandschaft k?mmt a~ch auf formal er E bene zum Ausdruck: 
Imre K~rtesz Roman Kaddtsch bedtent sich durchaus Bernhardscher Verfah­
r~~swetsen: Innerer Monolog in der ersten Person Singular rigoros systema­
Uste.rter Redezwang, weitverzweigte Gedankengange, kram~fartige Zügelung 
des m stren~e Schra~en verwiesenen Geschehens. Bernhards Konjunktiv, der 
dem Ungartschen mcht nur grammatisch, sondern in seiner sprachlichen 
<:Jrun~~tru.ktur.völlig fremd .ist,. gebraucht Imre Kertész mit natürlicher Leich­
ttgkett, mtt seme.n langen, t?emander~reifenden Satzen IaBt er die Tradition 
~er groBen u.nganseben Predtger des stebzehnten Jahrhunderts und der roman­
uschen Schnftstelle~ des neu?Zehnten Jahrhunderts _von denen vielebesser 
Deutsch als ~ngan~ch schneben - wieder aufleben und versieht sie mit 
modernen phtlosophtschen Inhalten. 

Die W er~e. von Imre ~ertész wi e auc h die von Thomas Bernhard sind im 
G~nde Vanat~onen auf em Thema: Auf unsere trotz aliern gemeinsame Ge­
schichte, auf dt~ Tatsache, daB diese unsere Vergangenheit weder verleu net 
noch umg.eschneben werden kann. Es hat den Anschein, als kame in i~ren 
~erken et~e ~eit rum Ausdruck, die trotz der geschichtlichen Entwicklun 
m unterschtedhchen Kulturkreisen als das Ergebnis eines gemeinsamen Nen~ 
ners aufgefaBt werden muB. 
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Zoltán Szendi (Pécs) 

Fragezeichen der literarhistorischen 
Begriffsdeutung zur Jahrhundertwende 

Es gilt als eine allgemeine Erfahrung, daB der Wandel der einzelnen literar­
historischen Begriffe oft in das innere Wesen der Problematik führt und so 
wichtige Zusammenhange beleuchtet. Mindestens ebenso bekannt ist aber das 
völlige terminologische Chaos, mit dem wir uns bei fast einern jeden klaren­
den Versuch zu konfrontieren haben. Die Paradoxie ist zum Teil auf das 
notwendige (manchmal sogar unfruchtbare) Spannungsfeld zwischen der 
synchronischen und diachronischen Untersuchungsweise zurückzuführen, 
indern z. B. die geschichtliche Begriffsentfaltung oder -wandlung den "glei­
chen Nenner" im voraus ausschlieBt. Um unsere Fragestellung zu prazisieren, 
möchten wir auf den Bedeutungsunterschied zwischen "Begriffsbildung" und 
"Begriffsdeutung" hinweisen. Mit ersterem Wort wird ja eher die Entste­
hungsgeschichte, mit letzterem aber die Nachgeschichte des Begriffes aus­
gedrückt. ImFalle der "Begriffsbildung" sollten die zeitgenössischen Dichter 
und Literaten befragt werden, wahrend bei der "Begriffsdeutung" wir uns an 
die Literaturhistoriker wenden, um sie in unserer Ratlosigkeit zu Rate zu 
ziehen. Da wir oft nach solchen Erkundigungen noch ratloser" geworden sind, 
haben wir uns vorgenommen, ü ber die hi er erfahrene U nzulanglichkeit der 
Literaturgeschichte Rechenschaft abzulegen, um mindestens etwas mehr 
Einsieht zu gewinnen, wo die Grenzen des Erkenntnishorizontes in den 
einzelnen Studien und wo sie in unserem Fachgebiet selbst zu suchen sind. 

Viktor Zmegac, von dessen grundlegender Arbeit - Zum literarhistori­
schen Regrifj der Jahrhundertwende - unsere Überlegungen manche An­
regungen bekommen haben, weis t gleich zu Beginn seiner Abhandlung auf den 
"Stilpluralismus" um die Jahrhundertwende hin: 

Die Epoche um 1900 erscheint nicht erst im literarhistorischen Rückblick als 
die Zeit eines literarischen und künstlerischen Stilgemenges. Bereits bei den 
Zeitgencssen setzte sich die Erkenntnis durch, die Gegenwart sei in einern 
bisher ungewohnten MaBe durch ein Nebeneinander und Gegeneinander 
unterschiedlicher asthetischer Bestrebungen gekennzeichnet. 1 

Zmegac untersucht die Koexistenz der sogenannten "Ismen" aus verschie­
denen Aspekten, bezweifelt aber keineswegs ihre Gültigkeit. Nicht so einer 
der am meisten Betroffenen, Hugo von Hofmannsthal, der die Fin-de-siecle­
Begriffe kategorisch ablehnt: 

Ich höre des öfteren, man nennt irgendwelche Bücher natur.alistische und 
irgendwelche psychologische und andere symbolistische und noch andere 
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ebenso nichtssagende Namen. Ich glaube nicht, daB irgend eine dieser Be­
zeichnungen den leisesten Sinn hat für einen, der zu lesen versteht. 2 

Da wir ungern zugeben würden, daB wir nicht "zu lesen verstehen", müssen 
wir eine ErkHirung für diese pauschale Ertedigung unserer wissenschaftlichen 
Bemühungen finden. Die unmittelbare Ursache steckt wohl in dem (sonst 
versHindlichen) Unbehagen des berühmten Dichters jedern Versuch gegenüber, 
der seine vollkommene IndividualiUit in Frage stellen könnte . Eine jegliche 
Einordnung bedeutete für ihn ja, einer in einer Reihe von anderen zu sein. 
Das Problem ist natürlich allgemeiner zu verstehen. Es bezieht sich gewiB auf 
alle verallgemeinernden Charakterisierungen der Genien - mindestens seit der 
Ichbetonung der Romant ik. Denn es gibt w abrscheinlich kaum einen Schöpfer, 
der die literarhistorischen Etilcetten - offen oder im geheimen - nicht hassen 
bzw. verachten würde. Auch wenner genau weiB, daB in den Monographien 
und Einzeldarstellungen (Werkanalysen) die unwiederholbaren Eigentümlich­
keiten seiner Kunst mit demselben FleiB bewiesen werden. 

Unabhangig aber von der psychologisch verstandlichen Abneigung der 
Dichterpersönlichkeit, bleibt doch die Frage: Was haben uns diese "nichts­
sagenden Namen" zu sagen? Sie ermöglichen uns vor allem eine globale 
Orientierung, sie bieten dem analytischen Geist Vergleichsmöglichkeiten, mit 
deren Hilfe wir sowohl zu dem Individuum als auch - in der entgegen­
gesetzten Richtung - zu einer möglichen Typologie kommen können. Sollte 
gerade Hofmannsthal davon nichts gewuBt haben, daB die von ihm erwahnten 
Begriffe keine leeren Abstraktionen, sondern aus leonkreten Erscheinungen 
abgeleitete Kategorien sind? 

Die echten Probleme sehen wir allerdings in der o ft lückenhaften bzw. 
"groBzügigen" Behandiung des "Stilpluralismus" in manchen Literaturge­
schichten. Diese Schwierigkeiten sind meistens auf die folgenden Fehler 
zurückzuführen. 

l. Die Begriffe werden einfach nebeneinander aufgezahlt, ohne jeden Ver­
such, sie nach irgendwelchen Kriterien zu ordnen. Sind etwa Dekadenz und 
Asthetizismus genau solche Stilkategorien wie z. B. Impressionismus und 
Symbolismus? Sind sie nicht viel mehr übergreifendere Benennungen, die den 
meisten "lsmen" in der Epoche zugehören können und als Begleiterscheinun­
gen deren Bedeutungsinhalt erweitern? Andererseits könnte man auf logische 
Weiseden sogenannten "Satanismus" dem Begriff Dekadenz als dessen mög­
lichen konstitutiven Teil höchstwahrscheinlich unterordnen. Für die Unter­
sebeidung ist es also wichtig, klar zu machen, daB in allen diesen Begriffen 
eine Grundbedeutung involviert ist, die eine bestimmte Verhaltensweise 
ausdrückt. Sie sind zwar selbstandige Kategorien, und als solche auch in dem 
allgemeineren Sprachgebrauch anwendbar, sind abe r mit den Stilrichtungen 
doch nicht gleichzusetzen, weil sie über keine selbstandigen Stilmerkmale 
verfügen. Die spezifischen Verhaltensweisen bezieben sich namlich auch auf 
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die gesellschaftliche Kommunikation und beschranken sich keineswegs nur auf 
den Bereich der Kunst und der Literatur. 

2. Anderswo tauchen solche "lsmenbegriffe" auf, deren Selbstandigkeit 
kaum beweisbar ist. Ist der Dekorativismus z. B. nicht eber eine Analogkon­
struktion, die aus einern - zweifellos wichtigen - Auribut des Jugendstils 
substantiviert wurde? Richard Hamann und Jost Hermand verwenden diesen 
Begriff in ihrem sonst beachtenswerten Buch - Stilkunst um 1900 - mit einer 
unausgesprochenen, aber bei der Beschreibung doch fast direkten Bezugnahme 
auf den Jugendstil. 3 

3. Nicht selten begegnen wir ferner schön klingenden, aber eigentlich will­
kürlichen Begriffsbildungen, die uns wegen ihrer nichtssagenden Bedeutungs­
inhalte überhaupt nicht weiterhelfen, ja sogar uns beirren. So z. B. in dem 
AbrifJ der deutschen Literaturgeschichte von Fritz Schmitt und Jörn Göres die 
floskelartige Zusammensetzung "neuer Humanismus" .4 W enn wir namlich 
annehmen, daB die Literatur und die Kunst ohne jeglichen Auftrag fort­
wahrend nur von humanistiseben Aufgaben erfüllt ist und mit dem Ausdruck 
"neu" das immer gerade Aktuelle abgedeckt werden kann, dann hat eben 
dieses Etikett wirlelich keinen Sinn. 

Den Begriff "Neoimpressionismus" mit den wichtigsten literariseben 
Beispielen aus den frühen Gedichtsammlungen Georges finden wir in der 
seho n vorher erwahnten Arbeit von Hamann und Hermand. s Mit dieser Be­
nennung wird schon die weiter periodisierende Absicht innerhalb des lmpres­
sionismus ausgedrückt. Die Verfasser haben insofern sicher recht, daB sie 
verdeutlichen wollen, der Impressionismus ist keine einheitliche Richtung. 
Gibt es aber eine, von der wir das nicht behaupten könnten? Sogar um die 
Jahrhundertwende, wo sich die einzelnen Richtungen und Strömungen auf 
relatív kurze Zeitdauer beschrankt haben, ware es durchaus möglich, inner­
halb jeder Richtung zwischen den kürzeren Zeitphasen neue Zasuren zu setzen 
oder die gleichzeitigen und homogeneren Erscheinungen mit neuen Titeln zu 
versehen. Wo sind dann a ber die G renzen dieses "individualisierenden" 
Prozesses? 

4. Die unberechtigten l unbegründeten Begriffserweiterungen bereiten 
nicht nur den Laien, sondern auch den Experten ahnliche Schwierigkeiten. 
Wir kennen allerdings dieses Problem allzu gut. Weleber Literaturwissen­
schaftler würde sich nicht an die uferlose Diskussion über den "uferlosen 
Realism us" erinnern? Die beftige Debatte hat sich dann endlich erschöpft, der 
Hang zu den "ewigen", allgemeingültigen Termini ist aber geblieben. Auch 
wenn die einzelnen Stilelemente von den meisten Stílepochen und Stilrichtun­
gen bereits in früheren Zeiten oder gerade jederzeit vorzufinden sind, be­
rechtigt es jene literaturwissenschaftliche Praxis kaum, die. die geschichtlichen 
Kategorien einfach "entlehnt". Durch diese seltsame Verdoppelung der Be­
griffe werden die auch sonst oft unsicheren Trennungslinien noch verschwom­
mener. Um bei unsrer Epoche zu bleiben: Arnold Hauser spricht z. B. über 
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"vorgeschichtlichen Naturalismus" ,6 J. Hermand aber geradezu über "Natu­
ralismen" , die überali entstünden, 

wo man in fortschrit tlich gesinnten Kreisen hinter der Stagnation einer 
künstlerischen Entwicklung die ideologische Endphase einer bestimmten 
Gesellschaftsschicht wittert, der man die Formlosigkeit der unbeschrankten 
Wahrheit entgegenzusetzen versucht. 7 

Nach dieser Auffassung "spricht man von einern 'Naturalismus des frühen 15. 
Jahrhunderts', einern 'barocken Naturalismus' und einern 'Sturm-und-Drang­
N aturalismus'". 8 Um die Konfusion noch zu vervollkommnen, meint er mit 
dem Wort "Naturalismus" "keine Epochenbezeichnung wie Rokoko, Bieder­
meier oder Jugendstil". 9 Sei t wann avancierte der Jugendstil zur "Epochen­
bezeichnung"? 

5. Die bisher erwahnten problematischen Fali e der Begriffsdeutungen sind 
hauptsachlich auf die inkonsequenten Verfahren unserer Wissenschaft zurück­
zuführen. Es gibt abereine ganze Reihe von Unklarheiten und Unsicherheiten, 
die vermutlicherweise zum Teil oder sogar gröBtenteils aus dem untersuchten 
Gegenstand selbst stammen, der sich vor dem forsebenden Blick immer wieder 
verschleiert. Zu vie le Literaturwissenschaftler, die si ch mit diese r Epoche 
befassen, "kapitulieren" deshalb vor der Aufgabeder Trennung zwischen den 
einzelnen "Ismen". So verzichtet z. B. Lukács im voraus auf die Behandiung 
der "verschiedenen Überwindungen des N aturalismus": 

Nicht nur weil die Übergange sehr gleitend sind und das Wesentliche nicht 
zum Ausdruck bringen; die wirklich bedeutenden Gestalten der Vorkriegszeit 
lassen sich hierbei viel weniger organisch einordnen als der junge Hauptmann 
in den Naturalismus. 10 

Der Philosoph liefert zurninctest eine "ideologische Begründung" (oder eher 
eine Rechtfertigung?) der literarhistorischen Hilflosigkeit. Aber daB der von 
ihm erwahnte "objektíve Grund" zur Erklarung wirklich genügt, ist schwer 
zu glauben: 

Das Ineinander-Übergehen der Richtungen hat seinen objektíven Grund in 
einer gewissen inneren Einheitlichkeit der wilhelminiseben Periode von der 
Zeit an, als sie ihre Anfangskrise überwunden hat, bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges. 11 

Immer wieder werden die zwei Richtungen "Naturalismus" und "Impres­
sionismus" miteinander verknüpft. In der Formulierung Arnold Hausers: "Die 
Grenzen zwischen Naturalismus und Impressionismus sind flieBend; die 
beiden Richtungen lassen sich voneinander weder geschichtlich noch be­
grifflich gena u scheiden. " 12 Nach Emil Errnatinger so ll der Naturalismus im 
Impressionismus gegipfelt haben. 13 Und auf ahnliche Weise ist bei Salzer der 
Impressionismus "im Grunde nur ein verfeinerter und gesteigerter Natu­
ralismus" .14 
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."F~r F.ranz Mehr.ing waren" Impressi~nismus und Naturalismus noch völlig 
gletchstnntge Kunstnchtungen - schretbt Manfred Diersch. "Inzwischen hat 
es sich in der Literaturgeschichtsschreibung eingebürgert, den Impressio­
nismus als eine der ihn abiösenden Strömungen dem Naturalismus historisch 
nachzuordnen. " 15 Das zeitliebe Nacheinander ist an sich noch kein Beweis für 
die Autonornie beider Richtungen. Nicht gesprochen davon, daB wir genügend 
Beispiele für das gleichzeitige Erscheinen naturalistischer und impressio­
nistischer Werke heranziehen können. Einen viel wichtigeren und über­
zeugenderen Beleg seben wir in den völlig unterschiedlichen erkenntnis­
theoretischen Grundtagen beider Richtungen. Wahrend die des Naturalismus 
vor aliern im Positivismus zu suchen sind, lehnt sich der Impressionismus an 
die Philosophie von Ernst Mach an. 16 Kaum ist ferner die These Borten­
schlagers über "eine Wendung vom Objekt (Naturalismus) zum Subjekt 
(subjektiver Eindruck - lmpressionismus)" zu widerlegen." 

Bes~nders problematisch ist die baufige Anwendung der Stilrichtungs­
kategorie "Neuromantik". Wir argern uns über diesen offensichtlichen MiB­
brauch gern mit Werner Milch, der feststellt: "Zu dieser Neuromantik wird 
in huntem Durcheinander gezahlt, was alles an Literaturströmungen und 
Einzelwerken sich gegen den Naturalismus stellt [ ... ]" 18 Wir schtieBen uns 
weiterhin auch der Vorstellung desseiben Autors an, nach der die Neu­
romantik "als Neubelebung romantiseben Denkens" und unter den zahlreiche..n 
Richtungen nur als "ein schmaler Sektor" zu verstehen ware. 19 Vielleicht 
weniger "groBzügig", aber genauso verfehlt ist, den Symbolismus und die 
Neuromantik als Synonyma zu benützen. Karl Propst gibt eine Erktarung für 
die Verwechslung beider Richtungen an: "Der Symbolismus fállt zusammen 
mit einern Wiederaufleben von romantiseben Tendenzen, weshalb die ganze 
Richtung auch als Neuromantik bezeichnet wird [ ... ]"20 Paul Hoffmann ver­
sucht auch, die zwei Begriffe voneinander zu trennen: 

Im Gegensatz zum Begriff Neuromantik mit seinen primar thernatiseben 
Kriterien und seinem Bezugspunkt in der Vergangenheit, ist der Symbolismus 
durch seine klare Bestimmbarkeit nach formalen Merkmalen und durch das 
BewuBtsein seines Neuansatzes gekennzeichnet. 21 

Die wichtigsten Fragen hinsiehtlich des Jugendstils scheinen für uns auBer­
ordentlich kompliziert zu sein. Inwiefern können wir über den Jugendstil als 
selbstandige literarisebe Richtung - ahnlich dem Naturalismus oder dem 
Symbolismus - sprechen? "Die Verhindung mit der Literatur ist durch den 
Buchschmuck gegeben [ ... ] Die Übertragung auf den dichteriseben Bereich 
laBt sichin Analogien herstellen" - heiBt es bei Adalbert Schmidt. 22 Es fragt 
sich aber, wieweit "der Aspekt des Kunstgewerblich-Ornamentalen" in der 
Literatur ausreicht. 23 N eben den stilistischen Merkmalen stützt man sich eher 
auf bestimmte Themen und Motive, die als typisch jugendstilartig anerkannt 
werden (z. B. das Tanz- und Frühlingsmotiv). 24 Sind nun die hier gefeierten 
Frühlingsgefühle und Entzückungen der Lebensfreude Ausdrücke des Fin de 
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siecle, "das Spiegelbild einer letzten Euphorie des Schönen", 25 oder die 
Ankündigung eines neuen Lebens? Die bis in unsere Zeit gegebenen Ant­
worten sind diametral entgegengesetzt. Nach Jost Hermand ist der Jugendstil 

keine Revolte [ ... ], sondern Hillt si ch n ur aus dem autistischen NarziBmus des 
Fin de sieele verstehen. Weltanschaulich betrachtet, huldigt er demselben 
Ásthetizismus wie die betont dekadenten, symbolistischen und neuroman­
lischen Strömungen der J ahrhundertwende [ ... ] 26 

Edetgard Hajek HiBt die Frage, "ob Wende oder Ende", mit dem triftigen 
Argument offen, daB sie meist darauf zurückgehe, "ob die fortschrittlich 
vorwartsweisenden oder die fortschrittsfeindlich in sich kreisenden Tendenzen 
für den Jugendstil beansprucht werden". 27 

6. Der Licht suchende Blick wird schlieBlich durch krasse Werturteile ge­
stört. Die Jahrhundertwende sebeint nicht nur im asthetiseben Bereich, son­
dern auch in ethischen Wertbeziehungen eine Wassersebeide zu bilden, deren 
Falle auch die Literaturwissenschaftler nicht immer entkommen können. Die 
verschiedenen Richtungen kristallisieren sich unter diesem Gesichtspunkt um 
zwei Paradigmen. Das eine konstituieren die realistiseben und naturalistiseben 
Tendenzen, das andere die Fin-de-siecle-Richtungen par excellence, die den 
ethischen Sammelbegriff "Dekadenz" erhalten. Bei jenern wird die "wahre 
Welt", die entblöBte Wirklichkeit, bei diesem die Traumlandschaft der astheti­
scben Spharen versprochen. Der homo aestheticus sieht sich nicht zur Ent­
scheidung genötigt, der homo moralis fühlt sich aber zur Entscheidung ver­
pflichtet So weist Salzer auf den "Entartungscharakter" der Dekadenz hin: 

Die Dichter und Schriftsteller dieser Richtung behandein nicht mehr gesunde 
und natürliche Verhaltnisse, entdecken dafür jeden faulen Fleck, den sie als 
etwas Interessantes mit geheimer Lust und leisem Grauen beleuchten, richten 
ihr Augenmerk vor aliern auf die Sünde, um mit ihr zu tandein und sie mit 
einer Glorie zu umkleiden [ ... ]28 

Die Maralisten geben auch auf die asthetisebe Herausforderung des Kunst­
werkes eine moralische Antwort,. weil sie diese Provokation als ethischen 
Wahlzwang erleben. Ob diese inadaquate Antwort in der Literaturwissenschaft 
berechtigt ist, das soll hier unser letztes Fragezeichen bleiben. 
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Éva Tőkei (Budapest) 

Asthetik und Politik bei Georg Lukács. 

Allegorie und Modernismus versus Realismus 

Einführung 

Der Begriff der Allegorie wird haufig in sehr verschiedenen Bedeutungen 
benutzt, ohne den Ursprung und Kontext dieser Unterschiede zu berück­
sichtigen. Jede Theorie der Allegorie entfaltet sich aus einer bestimmten 
Philosophie und ldeologie, wobei der traditioneBe Wortgebrauch überwunden 
wird. Im Folgenden wird ein Kapitel der Geschichte dieses Begriffs unter­
sucht 

Im 18. Jahrbundert wurden Allegorie und Symbolinder deutschen Litera­
tur noch nicht deutlich unterschieden. 1 Allegorie bedeutete fast alle dich­
teriscben Ausdrucksweisen, hatte also eine viel allgemeinere Anwendung als 
heute. Im Gegenteil dazu wurde Symbol erst am Ende des 18. Jahrhunderts, 
d. h. nach Kants Kritik der Urteilskraft (1790), ein Begriff asthetischer Ter­
minologie. Bevoresin der Romantik ein Modewort wurde, war es in drei Be­
deutungen vorgekommen: l. Ein abstraktes, eindeutiges Zeichen des logischen 
Erkennens im Gegensatz zur intuitiven, künstlerischen Erfahrung (seit der 
Aufklarung). 2. ln den b il denden Künsten alle konventionellen Zeichen mit 
abstrakter Bedeutung (seit der Renaissance). 3. Schon seit der Antike wurde 
es auchin einern mythischen und religiösen Sinne gebraucht. Die romantisebe 
Kunsttheorie wurde durch diese dritte Bedeutung beeinfluBt und projizierte 
religiöse Kategorien auf die Kunst. 

Die traditioneUe Anerkennung der Allegorie seit der Antike wurde durch 
den Gefühlskult der Empfindsamkeit unterbrochen. Der asthetisebe Sen­
sualismus benötigte keine intellektuelle, sondern emotionale Wirkung seitens 
des Kunstwerkes, was zu einer klaren Unterscheidung bewuBter und un­
bewuBter künstlerischer Produktion, minderwertiger logischer Illustration und 
höherwertigen natürlich-organischen Kunstschaffens führte. 

Parallel mit der Abwertung der Allegorie karn ein neuer Symboibegriff 
zustande. Das Wesentliche dabei war, daB die ldee in dem mit der Erschei­
nungswelt eng verbundenen Bild vorhanden ist. Das bedeutet nichts anderes 
als die Einheit von Form und Bedeutung. 

Die Begriffe Allegorie und Symbol wurden von Goethe und Heinrich 
Meyer in Über die Subjekte der bildenden Künste (1797) und von Schelling 
in Philosophie der Kunst (1802) behandeit und in ihrer klassischen Form von 
Goethe in Maximen und Reflexionen (1823-29) formuliert · 
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Es ist ein groBer Unterschied, ob der Dich~er zum Allgemei?en das Besondere 
sucht oder im Besonderen das Aligememe schaut. Aus Jener Art ent~teht 
Alleg~rie, wo das Besondere nur als Beispiel, als Exemp~l de~ Allg~mem~n 
gil t; die letzte re ist a ber e igentlich die Natu r der Poesle: s1e. sp neh~ em 
Besonderes aus, ohne ans Allgemeine zu denken ~er darauf hmzu~e1se~. 
Wer nun dieses Besondere lebendig faBt, erhalt zugle1ch das Aligememe m1t, 
ohne es gewahr zu werden, oder erst spat. 2 

Diese Terminologie und diese Unterscheidung wurden i~ allgem~ine~ von 
denjenigen aufgegriffen, die das Symbol in diesem neuen Sm~e al.s dte ho~hste 
künstlerische Leistung betrachteten, d. h. von Denkern, dte dte klasstsche 
Tradition fortsetzten, aber nicht die von Hegel, Schopenhauer und den Roman­
tikern. (Benjamin ist eine interessante Ausnahme, er bediente sich namlich der 
Terminologie - aber ohne Ablehnung der Allegorie - und stand sowohl der 
klassischen als auch der romantiseben Kritik skeptisch gegenüber.) Goethe, 
der die Besonderheit als grundlegende Kategorie der Kunst setzte, lehnte die 
Allegorie wegen ihrer Klarheit ab, die er mit Gefrorenhe.it. identifizier~e. 

Der Ausdruck kommt auc h bei Hegel v or, obwohl bet thm Allegone und 
Symbol nicht als Thesis und Antithesis einander gegenüber-, sondern eher ~n 
einern metonymischen pars-pro-toto Verhaltnis stehen. Hegel behandelte dte 
Allegorie im Rahmen des Kapitels über symbolisebe K~n~t und benutzte ~as 
Wort in einern ziemlich formalen Sinne, wobei Allegone tm Grunde als eme 
mögliche symbolisebe Darstellungsweise betrachtet wurde, als eine derjenigen 
"Vergleichungen, welebe in der Verbildlichung mit der B~deutung den An­
fang machen". In seinem philosophischen System, das. m ~em gesetzten 
Übergang aus dem Sinnlichen in das Geistig~ ?egründe~ 1st, 1st das S~mbo­
lische selbst eine Vorstufe der Kunst. Allegone 1st bloB eme der symbolischen 
Formen nichts weiter als der Übergang zwischen dem Ratsel und den eigent­
lichen "Vergleichungen", der Metapher, dem Bild und dem yerglei~h. Sie i~t 
vom Ratsel und von der Verhüllung des Vergleichs verschteden, mdem ste 
nach voller Klarheit strebt. Da das eigentliche Symbol an sich ratselhaft ist, 
bleibt die Möglichkeit einer Gegenüberstellung von Allegorie und Symbol 
offen sie wird aber nicht ausgenutzt. Es gibt aber bei Hegel eine andere 
Gege~überstellung: die der symbolischen und der klassischen Kunststufe, die 
in ihrer T endenz dem Goethescben Gedanken nicht widerspricht. 3 

Die romantiseben Symboltheorien ignorieren oder lehnen diese Gegen­
überstellung ab, berücksichtigen ausschlieBlich den Inhalt, und bedie~en s~ch 
des Wortes Hieroglyphe (das sowohl vor als auch wahrend ?~r Kla~stk peJ~­
rativ klang) in bezug auf das Göttliche in einern absolut posittven Smne. Dte 
Allegorie wurde von ereuzer und Solger als eine vom Symb~l. ~war grund­
satziich verschiedene, dennoch genauso wertvolle Form rehabthttert und neu 
definiert. Wahrend Lukács sich zur Goethescben Tradition bekennt, sebeint 
Benjamin den letzteren W eg zu geben, wobei er aber seine Gedanken ebenfaUs 
aus der Auseinandersetzung mit der klassischen Gegenüberstellung entfaltet. 
Da man in der Literaturwissenschaft bis heute immer wieder den Auseinander-
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setzungen mit diesen zwei Tendenzen begegnet, sebeint es nicht ohne Nutzen 
zu sein, ihren Kontext (ihren Horizont, ihre ontologische Basis) zu unter­
suchen. 

t. 
Es besteht die Gefahr, daB die nicht seiten unglückliche und unkritische 
Anwendung der klassischen Unterscheidung jede darauf basierende Theorie 
diskreditiert, besonders wenn diese Theorie selbst so oft miBbraucht wurde 
wie die des Realismus. Abereinige neuere Tendenzen, welebe tl1e angebliche 
'Unschuld' vori Literatur und Theorie unter die Lupe nehmen, errtlli!igen 
einen, durch die Darstellung der Berührungspunkte zwischen verschiedenen 
ideologischen Haltungell) eine 'détente' auch auf dem Gebiet der Terminologie 
zu versuchen. Das Wesen von Lukács' Annaherung ist gerade der Prag­
matismus, die ontologische Fundiertheit und Zielsetzung jeder Theorie. 
Deshalb sollen alle der zahlreichen grundlegenden Fragen seines zweifellos 
einfluBreichen Lebenswerkes im Licht des Ganzen untersucht und aufgrund 
dieser Zielsetzung beurteilt werden. 

Lukács entwickelte seinen Allegoriebegriff im Kapitel Allegorie und Sym­
bo/ seiner A'sthetik 4 (1957-62), d. h. in der letzten Schaffensperiode, wahrend 
seine bekannte Realismusdebatte mit Brecht in den 30er Jahren stattfand. Aber 
weder endetedie Realismusdebatte in den 30er Jahren, noch nahmen die dem 
Allegoriebegriff zugrunde liegenden asthetiseben Überlegungen erst in den 
50er Jahren ihren Ansatz. Der enge theoretische Zusammenhang beider 
Problemkomplexe erlaubt, sie in bezug aufeinander zu behandeln. 

In den 30er Jahren entwickelte Lukács seine Unterscheidung von Realis­
mus und Naturalismus als Teil seiner Polemik gegenüber der modernen euro­
paischen Literatur (Modernismus). Er definierte den Realismus als eine 
literarisebe Darstellungsweise, die gesellschaftliche Objekte in ihrer Ent­
faltung, d. h. als Produkte menschlicher Handlung erfaBt, wahrend sie im 
Naturalismus und Modernismus als abgeschlossene, materialisierte Substanzen 
erscheinen. Daher der Unterschied zwischen i_hren grundlegenden Methoden: 
Erzahlung versus Beschreibung, die Darst~llÜ.ng vqn individuellen Charak­
teren innerhalb der Gesellschaft als ·Sich anderndem Ganzen versus die von 
unmittelbaren ernpiriseben Erfahrungeri als en_dgültig gegebene und unveran­
derbare. Die Kernfrage ist, ob die Welt als dem Menschen verstandlich und 
durch menschliche Handlung veranderbar aufgefaBt wird, oder nicht. 

Lukács griff sogar Brechts frühe tehrstücke wegen ihrer viel zu offen­
siehtlichen Tendenz als nicht realistisch an, entdeckt aber in dessen spateren 
Werken eine Annaherung an das Shakespearsebe Modell. s 

Lukács betont die Wichtigkeit des kunsthistorischen und philosophischen 
Kontextes von Goethes Theorie: die Polemik gegen die Romantik und deren 
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politisebe Implikationen. Das erklart seine Absicht, den realistiseben Charak­
ter der symbolischen Gestaltungsweise hervorzuheben: 

Das ist die wahre Symbolik, wo das Besondere das Allg~meinere repra~en­
tiert, nicht als Traum und Schatten, sondern als lebendzg augenblzckllche 
Offenbarung des Unerforschlichen . 6 

Der Unterschied zwischen Allegorie und Symbol steckt im logischen Element 
des poetischen Bildes, daB heiBt im Unterschied zwischen Begriff und ldee: 

Die Allegorie verwandelt die Erscheinung in einen Begriff, den Begriff in ein 
Bild doch so daB der Begriff im Bilde immer noch begrenzt und vollstaodig 
zu h~lten und zu haben und an demselben auszusprechen sei. Die Symbolik 
verwandelt die Erscheinung in Idee, dieIdeein ein Bild, und so, daB die Idee 
im Bild immer unendlich wirksam und unerreichbar bleibt und, selbst in allen 
Sprachen ausgesprochen, doch unaussprechlich bliebe. 7 

Lukács betrachtet die Einführung der anthropomorphisierenden und de­
anthropomorphisierenden Darstellungsweisen in die klassische deutsche philo­
sophische Terminologie als Goethes asthetisch und theoretisch grundlegendsle 
Erneuerung. Auc h er nimmt die Besonderheit als e igentliebe Sphare der Kunst 
an. Der Begriff - und mit ihm die Allegode - scheitern in beiden Bezügen: 

2. 

Der Be griff bleibt namlich immer klar begrenzt, und als soleher ist er .i~ der 
Allegorie aufzubewahren; d. h. er bestimmt - man könnte sagen, defimti?ns­
maBig - ein für allemal und eindeutig Inhalt und Umfang des von Ihm 
deterrninierten Gegenstandes. 8 

Benjamin geht in seinem Ursprung des deutschen Trauerspiels ( 1925) von 
derseiben Goethescben Unterscheidung aus, er lehnt aber das auch von Scho­
penhauer vertretene Vorurteil über "ein konventionelles Verhaltnis zwischen 
einern bezeichnenden Bilde und seiner Bedeutung" 9 ab: 

Es ist, mit einern Wort, die Denunzierung einer Ausdrucksform, wi~ die 
Allegorie sie darstellt, als einer bioBen Weise de~ Be~eichn';lng .. Allego~Ie -
das zu erweisen dienen die folgenden Blatter - Ist mcht spielensebe Bilder­
technik, sondern Ausdruck, so wie Sprache Ausdruck ist, ja so wie Schrift. 10 

Er unterscheidet die Allegorie des Mittelalters und die moderne Allegorie, die 
sich im 16. Jahrhunctert (Humanismus und Barock) entfaltete. In der Barock­
zeit ist Natur die emblematische (allegorische) Darstellung ihrer Bedeutung, 
ein für allemal unterschieden von ihrer historiseben Realisation. Im Gegensatz 
zu sowohl der christlich-mittelalterlichen Allegorie als auch der davon ganz 
verschiedenen Teleologie der Aufklarung, wo Natur menschliches Glück 
erstrebt, drücken Barock und spater Romantik das Fehlen der Totalitat, ct:r 
Freiheit, die Unvollstandigkeit der Natur aus. Er begreift Zerstückel~ng, dte 
Verletzung von Gesetz und Ordnung, als Hauptmerkmal der Allegone: 
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Die allegorische Physiognomie der Natur-Geschichte, die auf der Bühne 
durch das Trauerspiel gestelit wird, ist wirklich gegenwartig als Ruine. Mit 
ihr hat sinnlich die Geschichte in den Schauplatz sich verzogen. Und zwar 
pragt, so gestaltet, die Geschichte nicht als ProzeB eines ewigen Lebens, 
vielmehr als Yorgang unautbaltsamen Verfalls aus. Damit bekennt die Alle­
gorie sich jenseits von Schönheit. Allegorien sind im Reiche der Gedanken 
was Ruinen imReicheder Dinge. Daher denn der baroeke Kultus der Ruine. 11 

Aus demselben Grunde erlangten Leiche und Nacktheit in der Kunst und in 
der allegorischen Exegese von klassischen Werken einen emblematischen 
Charakter. Jede Einzelheit soll die Unerfülltheit des Lebens reprasentieren. 
Für Benjamin ist Allegorie die Darstellung der existierenden Natur, die sich 
.ein für allemal von ihrer Bedeutung unterscheidet, oder, mit andere n W orte n, 
der Zusammenbruch und zur gleichen Zeit der Kampf für Ewigkeit: 

Die Allegorie ist am bleibendsten dort angesiedelt, wo Verganglichkeit und 
Ewigkeit am nachsten zusammenstoBen. 12 

Er weist darauf hin, daB diese Gattung im ethischen Fatalismus wurzelt: 

Die allegorische Anschauung hat ihren Ursprung in der Auseinandersetzung 
der schuldbeladenen Physis, die das Christentum statuierte, mit einer reineren 
natura deorum, die sich imPantheon verkörperte. 13 

Der abstrakte Charakter der Allegorie -der gemeinsame Nenner bei Benja­
min und Lukács - ist direkt vom abstrakten Charakter der christlichen 
Religion selbst abzuleiten. Das wird - und hier trennen sich die beiden 
Gedankengange voneinander - von Benjamin auf die Sprache im aUgerneinen 
projiziert: 

Im Sündenfall selbst enstpringt die Einheit von Schuld und Bedeuten von dem 
Baum der 'Erkenntnis' als Abstraktion. In Abstraktionen lebt das Allego­
rische, als Abstraktion, als ein Verrnögen des Sprachgeistes selbst, ist es im 
Sündenfall zu Hause. Denn gut und böse stehen unbenennbar, als Namenlose, 
auBerhalb der Namensprache, in welcher der paradiesische Mensch die Dinge 
benannt hat und die er im Abgrund jener Fragestellung verlaBt. Der Name 
ist für Sprachen nur ein Grund, in welchem die konkreten Elemente wurzeln. 
Die abstrakten Sprachelemente aber wurzeln im richtenden Wort, dem Urteil. 
Und wahrend mit dem irdischen Gericht sich tief die schwanke Subjektivitat 
des Urteils mit Strafen in der Wirklichkeit verankert, kommt in dem Hirnm­
lischen der Schein des Bösen ganz zu seinem Recht. [ ... ] 

Im Weltbild der Allegorie also ist die subjektive Perspektive restlos ein­
bezogen in die Okonomie des Ganzen. 14 

Der Zusammenhang zwischen Allegoriebegriff und Realismustheorie bei 
Lukács geht auch aus seiner Benjamin-Interpretation klar hervor. Er stimmt 
mit Benjamins Kritik der romantiseben Asthetik und Philosophie überein. 
Allegorie ist für Lukács mit dehumanisierter Abstraktion identisch: 
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Benjamins Analyse geht also von der fundamentalen Verschiedenheit der 
Verhaltensweisen der Menschen zur Wirklichkeit in der allegorischen und 
symbolischen Darstellungsart aus. Indern er Unklarheiten der romantiseben 
Kunstdenker in dieser Frage einer scharfen Kritik unterwirft, lenkt er die 
Aufmerksamkeit darauf, daB die allegorische Betrachtung in ihrer letzten 
Intention auf einer Störung beruht, die das anthropomorphisierende Verhalten 
zur Welt, das Fundament der asthetiseben Widerspiegelung zersetzt. 1s 

Dieser grundlegende Ausgangspunkt eines anthropomorphisierenden Ver­
haltens gegenüber der Welt (die Welt als anthropomorph zu erfassen und 
darzustellen) dominiert von seinen frühen asthetiseben und politiseben Schrif­
ten bis zu seinen beiden spaten Synthesen, der Asthetik und der Ontologie. 
Diese Annabme kennzeichnet auch seine Zusammenfassung der Technik der 
romantiseben Kritik: 

[ ... ] sogar so lehe A utoren und Werke werden als allegorische interpretiert, 
in denen die Vorherrschaft der realistiseben Symbolik eindeutig ist. 16 

Darin erscheint nicht nur der philosophische, nichtformalistische Charakter, 
sondern auch der anthropologische Rahmen seines Denkens. 

Wenn Lukács bei der Behandiung der Allegorie beim Realismusproblem 
anlangt, so wendet er sich zur Allegorie, wenn er seine Ablehnung des Moder­
nismus formuliert, der für ihn mit dem Fehlen des Realismus gleichbedeutend 
ist: 

Will man nun die hier zutage tretenden Wesenszüge der avantgardeistischen 
Literatur zusammenfassen, so drangt sich von selbst die Betrachtung der 
Allegorie und des Allegorisierens auf. Denn gerade die Allegorie ist jene -
an sich freilich auBerst problematische - asthetisebe Kategorie, in weleber 
Weltanschauungen künstlerisch zur Geltung gelangen können, die eine Zer­
spaltenheit der Welt infoige der Transzendenz ihres Wesens und letzten 
Grundes, infoige des Abgrunds zwischen Mensch und Wirklichkeit konsti­
tuieren. Allegorisieren ist als asthetisebe Stilrichtung deshalb so tief proble­
matisch, weil es die Diesseitigkeit als künstlerische Weltanschauung prinzi­
piell ablehnt, jene Immanenz des Sinnes im menschlichen Sein und in der 
menschlichen Tatigkeit, die - spontan, sehr oft ohne als solebe bewuBt zu 
werden, ja im Laufe der Geschichte sehr oft unmittelbar an Vorstellungen 
einer religiösen Transzendenz gebunden,~also mit einern falschen asthetiseben 
BewuBtsein - die Grund l age einerjeden künstlerischen Praxis war und ist. 17 

ln dieser Hinsieht unterscheidet er Allegorie in der Literatur und in den bil­
denden Künsten: 

Kunstwerke von so hohem Rang wie die allegorisch-dekorativen byzan­
tinischen Mosaike können also in der Literatur nur Ausnahmeerscheinungen 
sein. 18 

Er schlagt auch die Unterscheidung zwischen Transzendenz als Noch-Nicht­
und als Nicht-Mehr-Immanenz vor: 

Zweitens - und dies ist hier das wichtigere Motiv - muB die Untersuchung 
des Allegorisierens den an sich historiseben Unterschied, ob die Herrschaft 
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d~r Transzendenz ein. Noch-nicht den immanenten Tendenzen gegenüber 
btldet (Byzanz und G10tto) oder ein Schon-Nicht, ein Nicht-mehr, wie in 
unserem Fall ~ zum Ausg~ngspunkt der asthetiseben Betrachtung und Kritik 
mach en. Es Ist ohne weiteres klar, daB das Allegorisieren in der avant­
gard~istischen Literatur zum Typus des Nicht-mehr, des Schon-nicht gehört, 
d~~ t.hre Transzendenz, mehr oder weniger bewuBt, ein Kündigen jeder 
moghchen Immmanenz, jedes möglichen diesseitigen, der Welt selbst inne­
wohnenden Sinnes im Leben des Menschen, in seiner Wirklichkeit bein­
haltet.19 

Sowohl in seinem Buch über Realismus (1955) als auch in seiner Asthetik 
( 1957 -62) schreibt Lukács über Benjamins Einsichten mit der gröBten Aner­
ke~ung. Ve.rsuche~ wir naher zu untersuchen, was an ihren Annaherungs­
wetsen gernemsam 1st: 

W enn wir ~un die Ergebnisse dieser Analyse in Richtung auf ein Feststeilen 
des allegonseben Charakters dieser Literatur zu verallgemeinern versueben 
so sind wir in der günstigen Lage, uns auf das kritische Werk des bedeutend~ 
sten Kunstdenkers des A vantgardeismus bemfen zu können. Natürlich hat 
"!'alter. Benjamin seine Stu?ie zur asthetiseben Rechtfertigung der Allegorie 
m unmtttelbarer Bezogenhett auf das deutsche Barockdrama geschrieben. Eine 
nahere Betra~htung ~einer Hauptthesen zeigt jedoch mit voller Deutlichkeit, 
d~B das ~n ~tch wemg bedeutsame de~~sche Barockdrama für Benjamin nur 
em essaytstischer AnlaB war, um die ~.sthetik der Allegorie zu entwickeln; 
besser gesagt, um das Sprengen der Asthetik durch die im Allegorisieren 
hervortretende Transzendenz klar zu formulieren. 2o 

Lukács hebt den Gegenwartsbezug von Benjamins Überlegungen hervor: 

Benjamin deutet Barock (und Romantik) von den weltanschaulichen und 
künstlerischen Bedürfnissen der Gegenwart aus. 21 

Die immense, antiasthetische Subjektivitat der Barockliteratur ist seiner 
Ansicht nach mit einer theolagisch determinierten Subjektivitat verknüpft -
ein wesentlicher Charakterzug des Modernismus. Er untersucht beide in bezug 
auf Heideggers Philosophie, wobei er den Begriff 'religiöser Atheismus' 
pra g t. 

Benjamin zieht hier die asthetiseben Konsequenzen des ins Barockdrama 
projizierten Avantgardeismus kühner und folgerichtiger als alle seine Zeit­
genossen. Er sieht klar die innere Einheit von objektíver Zeit und Historismus 
(Entwicklung und Fortschritt) und damit die Subjektivierung der Zeit als 
Bekenntnis zu Zerfall und Dekadenz. [ ... ] 

Romantik und auf noch höherem Niveau Barock haben diese Preblernatik 
erkannt und dies ihr Wissen nicht nur theoretisch, sondern auch künstlerisch 
(allegorisch) ~~r ~arstellung gebracht. 'Das Bild' führt Benjamin aus, 'im 
Feld der lntmt10n 1st Bruchstück, Ruine. Seine symbolisebe Schönheit ver­
flüchtigt sich, da das Licht der Gottesgelehrtheit drauf trifft. Der falsebe 
Schein der TotaliHit geht aus. Denn das Eidos verlischt, das Gleichnis geht 
ein, der Kosmos darinnen vertrocknet.' 

Ali das hat für die künstlerische Gestaltung die weitestgehenden Konsequen­
zen. Benjamin zieht sie auch mit unerschrockener Folgerichtigkeit. 'Jede 
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Person, jedwedes Ding, jedes Verhaltnis kann ein ~eliebig.es anderes be­
deuten. Diese Möglichkeit spricht der profanen Weltem ~ermchtendes, doc~ 
gerechtes Urteil; sie wird gekennzeichnet als eine Welt, m der es aufs Detatl 
so streng nicht ankommt.' 22 

Wenn man bei Lukács weiterliest, gelangt man bei dem Kernpunkt ihrer 
gemeinsamen epistemologischen Konsequenzen an: 

Die Unaustauschbarkeit der Details ist im Glauben an eine letzthinni~e 
immanente Vernünftigkeit, Sinnhaftigkeit der Welt, ihre Aufgeschlos.se~ett, 
Begreitbarkeit für den Menschen weltanschaulich begrü~det. J?arum. tst Je~es 
Detail in der realistischen Literatur, untrennbar von semern et.nmahge~, t~ ef 
persönlichen Wesen, zugleich typisch. Die modern~ Allegone und d.te thr 
zugrunde liegende Weltanschauung hebt aber das Typtsche auf. Inde~ ste den 
immanenten Zusammenhang der Welt zerreiBt, drückt sie das Deta1l auf das 
Niveau einer bioBen Partikularitat herab. (Hier wird ~ieder ~er Zusammen­
hang der avangardeistischen Liter.atur ~it dem Na~rahsmus s1chtbar.) In?em 
jedoch das Detail - jetzt schon m semer allegonseben ~ustauschbarkett -
einen direkten, wenn auch paradoxen Zusammenhang m~t der :ranszendenz 
erhalt, verwandel t es sich in eine rein ~u~ Transz~ndenz mtendt~rte. Ab~trak­
tion. Die Besonderheit der avantgarde1sttschen Ltteratu.r erschemt m d1e~em 
Aspekt als die Tendenz, das konkret Typische durch eme abstrakte Parttku-
laritat zu ersetzen. 23 

Zur gleichen Zeit enthüllt sich auch der Punkt, an dem sie auseinandergehen: 

4. 

Die letzten Bemerkungen, die freilich in ihren Konsequenzen und ~or all~m 
in ihren Bewertungen bereits über Benjamin hinausweis~n. ve.rwe1sen s~t.ne 
essayistische Paradoxie in einen direkten Ausdruc.k der Asthe~tk. und Kntt~. 
zielen also schon ganz direkt auf den Avantgarde1smus .. Damtt 1st aber sem 
Gedankengang, der - auf essayistischen U~wegen mtt .. e~tgegengesetzter 
Wertskala - denseiben Gedanken meint, kemeswegs volltg verlassen. I~ 
einern anderen Zusammenhang drückt er sich über diesen Tatbestand mtt 
derartiger Eindeutigkeit aus, daB man meint, die Maske d~s Barocks fa~le ~ 
Boden und der Totenkopf des Avantgardeismus werde s1chtbar. Be~Jamm 
sagt: 'Leer aus ge~t ?ie Alle~o~ie. J?as ~ch~echthin B~se, das al.s bletbende 
Tiefe sie hegte, extst1ert nur m thr, 1st e1nztg und allem All~gone? bedeutet 
etwas anderes, als es ist. Und zwar bedeutet es genau das Ntchtsem dessen, 
w as es vorstellt.' 24 

Benjamin betrachtet die moderne Allegorie als den Ausdruck dessen, daB 
Natur-Geschichte nicht der ProzeB eines ewigen Lebens, sondern der von 

unautbaltbarem Verfall ist. 
Seiner Ansicht nach wurde der klassische Allegoriebegriff als bioBer 

spekulatíver Gegensatz des profanen. Symbolbegri~fes. entwickelt. Daraus 
folgt, daB der klassis~he Allegoriebegnf~ kaum a~s wtr~hc~. bede~tungsvoll~r 
Begriff betrachtet und zu keiner theorettschen D1skuss10n ~ber d1~ All~.g~ne 
führen kann, er nichts als ein Beispiel eines tiefen Antagomsmus Ist. Fur thn 
ist die Allegorie der Barockzeit und der Romantik der Ausdruck mangeinder 
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Totaliüit, Freiheit und Unvollstandigkeit von Natur und steht im Gegensatz 
zur mittelalterlichen Allegorie- genauso, wie zur davon völlig verschiedenen 
Teleologie der Aufklarung - wo Natur auf menschliches Glück abzielt. 
Benjamin anerkennt die Zerstückelung, die Verletrong von Gesetz und Ord­
nung, als den Hauptcharakterzug der Allegorie. 

Vorherrschaft von Bildern moralischen und physischen VerfaUs einerseits 
und Zerstückelung künstlerischer Form andererseits erlautern, warum Benja­
mins Allegoriebegriff für Lukács als verwendbar erschien. Sie stimmen in 
ihrer Feststellung der verewigenden und statischen Komponente und des 
abstrakten Charakters der Allegorie überein. Aber für den politisch aktíven 
Lukács ist sogar Benjamins Bekenntnis rum unwiderstehbaren Verfali vieiru 
verewigend und transzendent. Das ist es gerade, was er im Modernismus 
ablehnt, diese Negation irgendeiner immanenten Bedeutung der Welt oder 
menschlicher Existenz. Dieser Unterschied erkUirt, warum erstarrte Begrenzt­
heit von Lukács der Allegorie und von Benjamin dem Symbo! vorgehalten 
wird. Wahrend Benjamin religiöse Orientierong als das eigentümliche Objekt 
der Kunst anerkennt, behauptet Lukács, daB Kunst zwar aus Religion entstand, 
aber vom epistemologischen Standpunkt aus ihr Gegensatz wurde. Im Hinter­
grund steht der offensichtliche Unterschied ihrer Geschichtsauffassung, also 
ein ideologischer Unterschied im weitesten Sinne des Wortes. Dennoch gibt 
es bei ihnen in bezug auf den allegorischen Ausdruck gemeinsame epistemo­
logische Elemente, die in der Literaturwissenschaft auch heute als paradig­
matisch betrachtet werden können. Beide behandein die Allegorieproblematik 
im philosophischen Rahmen, so verschieden diese auch jewdis sein mögen. 
Beide interpretieren Allegorie von den weltanschaulichen Bedürfnissen ihrer 
Gegenwart aus, und die Unterschiede wurzeln in ihrer philosophischen (ideo­
logischen) Einstellung, d. h. in ihrer Beurteilung dieser Bedürfnisse. 

Die Diskussion über Moderne oder Modernismus, Realismus und Alle­
gorie verlief bis heute meistens in der Form eines Antagonismus, der bewuBt 
oder unbewuBt den Zielsetzungen des Kalten Krieges diente. Es ist höchste 
Zeit wahrzunehmen, daB es auch früher Denker gab, die diesen Antagonismus 
zu überwinden trachteten. Lucien Goldmann versuchte neben den funda­
mentalen Unterschieden auch die Gemeinsamkeiten bei Heidegger und Lukács 
darzulegen. 25 

Bei Lukács sind die Theorien von Allegoríe und Realismus einfach die 
zwei Seiten ein und derseiben Münze, seines philosophischen Projekts, ·die 
Dicbotornie von konkret und abstrakt in der Asthetik zu überwinden, und 
durch die Aufnahme des Begriffs der Besonderheit, der eigentlichen Sphare 
der Kunst, eine dreiteilige Struktur zu entwickeln. 26 Diese Hegelsebe Idee laBt 
sich auch auf andere Gebiete der Gesellschaftswissenschaften transponieren. 
Die Tendenz der Kunst, in der zur gleichen Zeit abstrakten und konkreten, 
subjektiven und objektíven Sphare der Besonderheit, Natur zu humanisieren, 
ist bei Lukács auch in seinem politiseben Denken vorhanden und führt natür-
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lich zur U nterstützung aller V ermittlungs- und Vereinigungsversuche in der 
Politik. In dieser Hinsieht ist der Unterschied zwischen seinen frühen und 
spaten politiseben Schriften nicht wesentlich, sondern nur rhetorisch: in den 
30-er Jahren hieB das tertium datur 'Volksfront', wahrend es in den 50er 
Jahren 'internationale Friedensbewegung' genannt wurde. In der Einleitung 
zu seinem Buch Wider den mijJverstandenen Realismus formuliert er seine 
politisebe Intention ganz direkt: 

Die Strategie des Kalten Krieges hatte sich gerade dies zum Ziel gesetzt: Die 
Menschheit in zwei feindliche "Welten" zu spalten und alles, was nicht 
sozialistisch ist, gegen den Sozialismus zu mobilisieren. Auch diesmal ver­
gebens.27 

Auch diesmal offenbarten sich neue Krafte und wurden immer bewuBter, 
immer machtiger. Sie bildeten einen Aufstand gegen die unmittelbare Ziel­
setzung der Strategie der 'zwei Welten': gegen die Vorbereitung des Dritten 
Weltkrieges. Eskann hier nicht unsere Aufgabe sein, Aufmarsch und Wachs­
tum der Friedensbewegungen auch nur andeutend zu schildem. Für unsere 
Zwecke reicht die Feststellung aus, daB sie zu vielen Hunderten von Millio­
nen erwuchsen, zu Massenbewegungen~ die beispiellos in der bisherigen 
Weltgeschichte dastehen. 28 

Wahrend Lukács über 'gegenstandiges Verstandnis' schreibt, argumentiert 
Gadamer für den 'guten Willen', einander zu verstehen, behaupten also beide, 
daB die Disklission auf das Gemeinsame, auf das Vereinigende konzentriert 
werden soll, anstatt Antagonismen zu suchen. 

Man soll nicht vergessen, daB die folgende Bemerkung von Lukács aus den 
50er Jahren stammt: 

(DaB es immer wieder Schriftsteller geben wird, die ihr persönliches, von der 
Zeit aufgedrungenes Dilemma so lösen, daB sie den Sozialismus zum eigenen 
Weg erwahlen, versteht sich von selbst. Was hier geleugnet wird, ist bloB, 
daB darin die einzig mögliche Wahl inmitten der Konflikte unserer Zeit 
vorliegt.) 

Ausschlaggebend ist die menschliche Entscheidung. Die Vemünftigkeit der 
Fragestell ung [ ... ] involviert. auch - sogar vor aliern - eine bestimmte 
Richtung. Und die Bestimmung der Richtungen, wenn sie in unseren Tagen 
eine wirkliche, eine fruchtbare Entscheidung hervorrufen soll, ist: zur Angst 
oder weg von ihr? So ll die Angst verewigt oder überwunden werde n? 29 

Pluralismus bedeutete also für ihn ein politisebes Programm und kein episte­
mologisches, aber seine epistemologischen Eiusichten sind im Licht seiner 
politiseben Eiustellung zu interpretieren. 

Schlu8folgerungen 

Der vorliegende Aufsatz behandeit die heutzutage höchstwahrscheinlich un­
popularste Seite der Lukács'schen Ásthetik: seine Realismustheorie. Diese 
meistens als bioBer asthetischer Traditionalismus abgestempelte Theorie, die 
auf Lukács' Yorliebe für den kritischen Realismus des 19. Jahrhunderts und 
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die Ablehnung des Naturalismus und Modernismus zurückzuführen ist, sollte 
eher - den eigenen Zielstrebungen gernaG - aufgrund ihrer politiseben 
Implikationen interpretiert werden. ln diesem Licht erscheint sie als bedeu­
tende Friedensbemühung, als Protest gegen den Isolationismus der 50er Jahre. 

Der offensichtliche Zusammenhang des Allegoriebegriffs und der Realis­
mustheorie bei Lukács führt uns zum Problem seiner Ablehnung des Moder­
nismus aufgrund der letzteren. Benjamins grundsatzlich verschiedene An­
naherung, die auch im Wortgebrauch 'Modeme' im Vergleich zu 'Modernismus' 
ausgedrückt wird, führt dennoch zu ahnlichen epistemologischen SchluB­
folgerungen. Die Bearbeitung der Áhnlichkeiten und Unterschiede kann dazu 
beitragen, die Bedeutung und die ideologischen Implikationen der Theorie von 
Lukács in und nach der Periode des Kalten Krieges zu bestimmen. 
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Klaus Zeyringer (Angers) 

V or der Literatur steht ein Türhüter 

Anmerkungen zur Kanonproblematik und zu einer 
"offenen" Literaturwissenschaft 

zu nutz und frommen 

jobrauch ma dn de gerrnanistn? 
jo de brauch ma, du suamm. 
waun de ned umgromm und umgromm 

• •• 

und umgromm duan 
daun is füü, wos ma gschriamm ham, fiar olle 

zeit gschduamm 

(ernst jandl: stanzen) 

l. "Gipfelgermanistik"? - Kanonreflexion! 

In der literaturwissenschaftlichen Sparte der "internationalen Germanistik" 
haben sich in den letzten zwei, drei Jahrzehnten die Interessen und Akzente 
verschoben. Es wurde u. a. das Augenmerk immer mehr auf die "Gegen­
wartsliteratur" gelegt, die lange Zeit - vorgeblich wegen der "zu geringen 
Distanz" - kaum wissenschaftliche Beachtung finden durfte. 1 Zahlreiche 
Publikationen und Tagungen besHitigen diesen Befund, ein Blick in biblio­
graphische Periodika, etwa die Germanistik, stützt ihn - und verdeutlicht 
auBerdem, daB hier (auch) an einern Kanon mitgeschrieben wird, der im 
Vergleich zur Fülle und Vielfalt literarischer Texte recht eng scheint. Wohl 
wurde ab den siebziger Jahren versUirkt mit verschiedenen "Textsorten" 
gearbeitet, wurden Trivialliteratur ("genres mineurs", die so manchem Tradi­
tionalisten die heiligen Gipfel zu unterminieren schienen), Analysen der 
Betriebsamkeit des Literaturbetriebes, seiner Beziehungen zu den Medien etc. 
in die literaturwissenschaftliche Betrachtung einbezogen. Eihe Art "Gipfel­
germanistik" jedoch, die von den Höhen ihrer Lehrstühle, von Autoritiits- und 
Machtpositionen aus verkündet, was als bemerkenswerte Literatur zu gelten 
habe und also zum beherrschenden "Gegenstand des Interesses" werden 
müsse, redet zwar selten, aber hie und da noch einer "Höhenkammliteratur" 
das W ort, ohne durc h prazise Kanonreflexion die so genannten Höhen rela­
ti vieren zu wollen. Dieser Eindruck kann bei der Lektüre germanistischer 
Studien und Kritiken, in Diskussionen mit Kolleginnen und Kollegen entstehen 
(auch in Ungarn, so wurde mir von mehreren Seiten versichert, wirke zum 



56 Klaus Zeyringer 

Teil eine derartige "Gipfelgermanistik" -die Gründe dafür waren an anderer 
Stelle zu analysieren). 

Die entsprechenden Kanons und ihre Wirksamkeit sind ernpirisch nachge­
wiesen worden. Eine Studie zum akademischen Literaturbegriff in Österreich 
(1945 bis 1980) hat Beatrix Müller-Kampel vorgelegt;2 eine genaue Unter­
suchung zum Kanon an Germanistischen Instituten in Deutschland (West) 
stammt von Jürgen Hein. 3 Er konstatiert keinen "Verlust" der Klassiker, eine 
"angemessene Vertretung" der literariseben Moderne und der zeitgenössischen 
Literatur (warum diese "Vertretung" denn "angemessen" sei, sagt Hein 
nicht- UiBt also seinen MaBstab im Dunkeln), jedenfalls aber "keine durch­
greifende Ve randerung des Kanons". V or a ll em moniert Hein, "da 8 mao si ch 
in nicht wenigen Instituten so gut wie keine Gedanken über den Kanon 
macht", und erkiart dezidiert: 

Germaoisten soHten sich einer ihrer vornehmlichen Aufgaben, die Arbeit am 
Kanon voranzutreiben, nicht entziehen. Es ware auch ein Stück Arbeit am 
Selbstverstandnis und an der Legitimation des Faches. 4 

Diese Forderung ist plausibel und legitim: Eine Literaturwissenschaft, diesich 
als Wissenschaft versteht und den "Gegen·stand" ihres Interesses aus den 
vielfáltigen Blickwinkeln ihrer Methoden, Schulen, Ansatze genau betrachten 
und un tersueben will, wird nicht gut ge rad e die V oraussetzungen ihres Tuns 
(also den zugrundegelegten Textkorpus, seine "Herkunft", seine Zusammen­
setzung und die dafür ausschlaggebenden Gründe) unbeachtet und unkommen-
tiert lassen können. · 

Hein ist nicht der einzige, der darauf hinweist, daB eine prinzipielle 
Kanondiskussion angebracht ware, jedoch noch viel zu seiten stattfindet. V or 
allem in theoretischen und didaktíseben Diskussionen des Faches "Deutsch als 
Fremdsprache" ( = DaF; in diesem Rahmen muB die Lehrtatigkeit der Germa­
nistik in Ungarn gesehen werden) ist die Forderung nach Kanonreflexion oft 
geauBert worden. 5 Wo eine etablierte Fremdsprachen- und Fremdliteratur­
philologie besteht- beobachtet Dietrich Krusche -,liege "die Neigung nahe, 
die gesamtgeschichtlichen Bedingungen der Entstehung und Rezeption von 
Literatur un beachtet zu lassen oder, wenn möglich, abzuschatten". 6 Als 
oberstes Auswahlkriterium sei, so ein Konsens der DaF-Didaktik, nicht eine 
substituierte zeitlose Gültigkeit anzunehmen; die Textauswahl müsse immer 
wieder kritisiert, korrigiert und variiert werden. 

Meine Untersuchungen im Rahmen der französischen Germanistik7 haben 
gezeigt, daB sich der enge Literatur- und Lektürekanon nur unwesentlich von 
Gewichtungen im deutschen Sprachraum (insbesonders in West-Deutschland) 
und in den USA unterscheidet. In den französischen Programmen ist ein "er­
weiterter Literaturbegriff" ka um erkennbar. Diese Praxis laBt sic h a ber mit 
den gemeinhin anerkannten Zielsetzungen des interkulturellen Faches "Deutsch 
als Fremdsprache" (vgl. A. Wierlacher u. a.) nicht vereinbaren - ebenso-
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wenig wie ~ie deutliche und grobe Vernachlassigung komiseber Texte. So 
kann d~s Z1el ~es Faches, namlich Kulturspezialisten und "interpreters of 
c~lture auszubllden, bestenfalls zu einern Teil erreicht werden da es beim 
Bild einer auss~hlieBlich erosten Gesellschaft bleibt, indern ma~ Komisebes 
u~ter de~ Tepp1ch des "Ewig-Schönen" kehrt und Kultur als Sache erhabener 
?Ipfelletstungen lehrt. Eine Germanistik, "die sich dieser kritischen Zone der 
uberali aufbrechen~en Wert- und Sinnkonflikte nahert, sebeint an vielen 
D~partements [ ... ] Immer noch unerwünscht", beobachten GroBklaus und 
Wterlach~r in de.r "inte~nationalen Germanistik" und benennen einen Grund: 
"es soll emer .. Mmderheit das unbedrohliche, das asthetisebe und philosophi­
sc~e. ~as schone Deutschland vorgeführt werden". 8 Gerade Humor, Komik, 
Witz .~me.r fremd~sprachi~)en Gesellschaft und Kultur sind aber meist schwer 
verst~ndl~ch, bez1ehen ste sich doch auf Normen und Regein (auf "Kultu­
reme ) d~eser anderen Gesellschaft. Ausgebildete Kulturvermittler müBten 
also damtt "umgehen" kö?nen. Nur: Komik ist eben in jener "Zone der 
aufbrechenden Wert-und Smnkonflikte" angesiedelt, ist sie doch nach einern 
Wort von Helmuth Piessner "Kollision mit einer Norm". 

2. Literatorkanon 

Ein Literaturkanon9 ist eine fiktive (Rang-)Liste von Autorinnen und Autore~ 
von Werken, von Namen und Texten, also eine Auswahl der als bedeutend 
u.nd ~ut angesehenen, "wesentlich, normsetzend, zeitüberdauernd, d. h. 'klas­
SI~ch erachteten künstlerischen Werke, deren Kenntnis für eine bestimmte 
Blldungsstufe vorausgesetzt wird". 10 Ein Kanon ist eine Reihe der Bekannthe it 
u~d de~ (Be-)Deutung. Diese Reihe erscheint uns zu einern Teil als konkrete 
Liste, uber deren Zusammensetzung weitgehend Konsens herrscht (Kanon­
k~rn oder Kernkanon), zum Teil als eber nebuloses, haufig seine Gestalt und 
semen I~alt wechselndes Gebilde, über dessen scheinbare oder gewünschte 
Fo~m WI~ uns .. ge~ne streiten (Kanonrand oder Randkanon). Gemeint ist 
weiters eme gangige und mehr oder weniger deutlich propagierte Art diese 
Texte zu verstehen und zu interpretieren, also ein Deutungskanon. ' 

Kanon kann mit Identitatsbildung zusammenhangen; innerhalb bekannter 
un~ anerkannter Koordinaten kann die Sicherheit einer (nicht nur) literariseben 
Hetmat gesucht und her~e~tellt ':erd.en; der Wunsch, diese "Heimat" genau 
~bzustecke~ ~n~ z~ verteidigen •. tst mcht verwunderlich. Kanon ist Tradition, 
Ist NormatiVItat, Ist "Dogmattsmus, Drohung mit Sanktionen für Tabu­
verletzungen, -:-- k~rz: bildu~gstheoretischer Maximalismus". 11 Es handeit sich 
weder um O~Jekt~ve noch. Ihre subjektive Selektion bekennende Urteile, 
s?ndern.u~ histonsebe Vanablen literarischer Wertungen, "die jeweils durch 
eme~ Wie .Immer zustandegekommenen Konsens meinungsbildender Gruppen 
des hteranschen Lebens abgesichert sind". 12 
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3. "Gegenstand des Interesses" 
Eine am Kanon mitschreibende Literaturwissenschaft vehikuliert einen be­
stitrunten Literaturbegriff und baut (lange Zeit ausschlieBlich) auf dem Kon­
zept des "Kunstwerks" auf. Der germanistische Bestseller von Wolfgang 
Kayser etwa, laut Untertitel "Eine Einführung in die Literaturwissenschaft", 
tragt das Konzept im Titel: "Das sprachliebe Kunstwerk" .13 Und damit be­
ginnen die Probleme ... 

Auf den ersten Seiten setzt Kayser prinzipiell, gewissermaBen prophylak­
tisch, Autoritat als MaBstab: "[ ... ] nur wer ein Werk richtig lesen kann, wird 
den weiteren Anforderungen genügen, die mit der Wissenschaft von der 
Dichtung gestellt werden" .14 Der MaSstab des Professors wird zum Prügel 
(Georg Hensel, abgewandelt). Denn: Was ist "richtig"? Das erkiart Kayser 
in der Folge als Voraus-Setzung. Jedoch schon beim "Gegenstand der Lite­
raturwissenschaft", den der 2. Teil der Einführung in die Einführung zu 
definieren verspricht, stöBt das Unternehmen auf eine Schwierigkeit, die 
Kayser nicht eindeutig benennt und mit einer Banalitat umgeht: "Aber was 
heiBt Literatur? Dem Wortsinn nach umfaBt sie alles Sprachliche, das durch 
Schrift fixiert ist. " Auf solch wei t gesteckter Allerweltsformel lassen sich noch 
keine heiligen Hallen bauen; Kayser schrankt also ein: "W enn diese [=die 
Literaturwissenschaft] überhaupt eigene Gegenstande hat und nicht nur durch 
eine besondere, einheitliche Blickrichtung konstituiert wird, so müssen sie 
eine engere Gruppe innerhalb der 'Literatur' bilden". Und nun beschreibt 
Kayser ein grundlegendes Phanomen, eine arbitrare Festlegung in einern 
Konsens sowie einen historiseben Wandel: "Das 18. Jahrbundert zog eine 
klare Grenze um einen solchen Bezirk, den sie [sic!] 'Poesie' nannte: die 
Grenze bildete der Vers [ ... ]. Aber im 18. Jahrbundert hauften sich nun auch 
die Zweife!, ob der Vers wirklich ein solches Kriterium darstelle" .15 Deutlich 
wird hier auf die Verhindung Kriterien - historischer Wandel hingewiesen. 
Und wo Kayser unklar und schlampig formuliert, liegtein weiterer wichtiger 
Punkt: Nicht das 18. Jahrbundert "zog eine klare Grenze" (Kaysers Un­
sicherheit tritt auch im folgenden "sie" - wer und/ oder was? - hervor), 
sondern es waren Menschen des 18. Jahrhunderts in bestimmten Funk­
tionen, als Pförtner· (Gatekeeper) und Meinungsbildner; Kayser ist nicht 
der erste, der sie hinter dem Vorhang der Zeit verschwinden laBt. SchlieBlich 
definiert Kayser zwei Kriterien für "Literatur im engeren Sinne": "Das 
besondere Vermögen soleher literariseben Sprache, eine Gegenstandlichkeit 
eigener Art hervorzurufen, und der Gefügecharakter der Sprache, durch den 
alles in dem Werk hervorgerufene zu einer Einheit wird" .16 Den so umzaunten 
Bezirk nennt Kayser "Schöne Literatur". In einern ZirkelschluB wird hier eine 
Grenze gezogen: Die "schöne" Literatur ist so wie jene, deren Funktionen, 
Mechanismen, Bedeutungen us w. in dem Buch "Das sprachliebe Kunstwerk" 
beschrieben und analysiert werden, folglich ist jede derartige Literatur "schön". 
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Mehr bietet Kayser nicht als Definition des Titels "Das sprachliebe Kunst­
werk" - und er steht hier stellvertretend für zahlreiche almlich verfahrende 
Arbeiten. Wer also "richtig" lesen will, muB zunachst und vor aliern der 
richtigen Autoritat folgen, die mitteilt, was wie zu lesen ist, also implizit einen 
unreflektierten Literaturkanon und einen entsprechenden Deutungskanon 
vorlegt. Behutsam, aber bestimmt führt die hohe Pforte der Autoritat in heilige 
Hallen ... 

Zu denken gibt, daB die so vorgenommenen Einschrankungen eine deut­
liebe Begrenzung der literariseben Vielfalt bewirken, sie nicht logisch begrün­
den, aber in der Praxis absegnen können. Die Leerformeln der Einführung in 
die Einführung werden zirkel-schlüssig und implizit mit unbekannten Konven­
tionen gefüllt, die dazu führen, daB ein Teil der Literatur ausgeschlossen oder 
geringgeschatzt wird: Das Stichwort "Komik" komrot in Kaysers Sachregister 
nicht vor; Komödie und Lustspiel werden an letzter Stelle besprochen, auf 6 
Seiten, wahrend z. B. "Der Vers" (siehe oben: 18. Jhdt.!) auf 18 Seiten 
abgehandelt wird; von 66 Literaturangaben rum Drama bezieben sich nur 5 
explizit auf die Komödie, jedoch 20 (also viermal so viele) auf die Tragödie. 
Allerdings: Diese Gewichtung stammt nicht von Kayser, sondern spiegelt die 
Vemachlassigung und Aussperrong des Komischen (spatestens) seit Gottsebed 
wider. Die Vertreibung des Hanswurst war (auch) eine Vertreibung des 
volkstümlichen Momentes komiseber Literatur, der dionysisch-orgiastischen 
Tradition, der Körperlichkeit. 

Im 19. Jahrbundert sticht der EinfluB der Literaturphilologie, insbesondere 
der Literaturgeschichten auf die Geschmacksbildung besonders ins Auge -
Peter Uwe Hohendahl u. a. haben dies in mehreren Arbeiten belegt und be­
tont. Literatur wurde, von der Aufklarung her, als (im 19. Jahrbundert vor 
allem national es) Erziehungsprogramm verstanden - und dem lconnte etwa 
komische Literatur nur abtraglich sein: Die "Poesie" war erhöht, die Komik 
mit "Niedrigem" gleichgesetzt worden, wobei u. a. auf die "Autoritat" 
Aristoteles verwiesen wurde, der zwar in der "Poetik" die Gleichsetzung des 
Komischen mit "Niedrigem" in alteren Komödien beschrieben, nicht aber als 
immanentes Gesetz fixiert hatte. 17 

Mit dieser Voraus-Setzung konnte komische Literatur allerhöchstens in 
einer entsprechend "poetisch erhöhten" , also vom Dionysisch-Orgiastischen 
möglichst weit entfernten Form die angestrebte deutsche National-Liter~tur 
fördern, die laut August Koberstein (1827) ihrem inneren Wesen nach ein 
eigentümlich deutsches Geprage an sich tragen müsse.18 Diese Konzeption, die 
in der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts entwickelt und verbreitet wurde , 
antizipierte bereits im Kulturellen die Vorstellung einer politiseben Einheit der 
Nation: "Die Grundlage des Selektionsprozesses wurde, grob gesagt, eine 
nationalmoralische". 19 Um 1840 trat das "Ewig-Schöne" seinen Siegeszug an. 
Eine Schlüsselstellung innerhalb der bürgerlichen "Institution" Uteratur karn 
dabei von Gervinus bis Scherer den Literaturgeschichten zu; in ihnen wurde 
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ein bürgerlich-idealistischer Kanon herausgebildet und festgeschrieben - und 
ist zum Teil bis heute wirksam geblieben. Die Literaturgeschichte wurde in 
Deutschland "in den Dienst des Zweiten Reiches genommen", sie wurde "in 
letzter Instanz eine Legitimationswissenschaft". 20 

"Nach ali dem, was deutsche Germanisten verschiedentlich als 'dichterisch 
wertvoll' erkiart und als das eigentliche W esen der Dichtung ausgegeben 
haben, kann ich die Rede vom dichterisch Wertvollen nur mit auBerster 
Skepsis aufnehmen", schreibt Karl Otto Conrad y 1983 und zi tie rt als bezeich­
nendes Beispiel einen der berühmtesten und einfluBreichsten Vertreter des 
Faches.21 Benno von Wiese erklarte 1931 in seinem Buch "Politische Dichtung 
Deutschlands", daB "groBe Dichtung" stets ein "Sein" enthalte, das in ihr 
"deutend und gedeutet zu Worte kommt" (hier gehört er also zu der Gruppe 
der "Sein"-Rauner, wahrend Kayser, siehe oben, die "Wesen"-Schule ver­
tritt). Aber: "was diese von 'Tendenz' von der polilischen Dichtung unter­
scheidet, ist, daB dieses Sein nicht bewujJt aus einern Ganzen herausgegriffen 
wird, daB dieses im Kunstwerk erscheinende Sein nicht Produkt einer be­
stimmten Absicht ist". 22 Auch hier wird "das Kunstwerk" nicht genau defi­
niert, aber es werden jedenfalls gewisse Gattungen und Textsorten ausge­
schlossen, etwa jede Art komiseber Literatur, die immer eine "bestimmte", 
vordergründige "Absicht" hat (da her wird sie ja definiert): das Lachen. 

Benno von Wiese verwendet eine Reihe verwaschener Ausdrücke ("gestal­
tete Konkretheit", "Ganzheit des Seins" ... ), also Leerformeln. W ie sie nach 
1931, ab 1933 aufgefüllt wurden, ist bekannt: Derselbe Autor bestimmte 1934 
"die nationale Substanz" als den pragenden Ursprung, aus dem aliein Dich­
tung zu Dichtung werde: "Dichtung aber ist dort am reinsten und eigent­
lichsten, wo sie unmittelbarer Ausdruck soleher Entfaltung des völkischen 
Organismus ist". 23 Die Definitionen werden im völkischen Seins-Brünnlein 
verwaschen- und: die "nationale Substanz" ist, nebenbei gesagt, naturgemaB 
ernst. 

Jener Benno von Wiese schien nach 1945 seine AuBerungen der dreiBiger 
Jahre einfach vergessen zu haben - er war heileibe nicht der einzige. DaB 
besonders in Österreich das Vergessen leichtfiel, zeigt der unglaubliche, aber 
von Helga Strallhofer-Mitterbauer genau belegte Fali des Josef Nadler: Der 
ihm unter den Nazis, vermutlich 1941 zugesprochene Mozart-Preis wurde in 
unverfrorener Kontinuitat am 13. Dezember 1952 im Festsaal der Inns­
brucker Universitat überreicht. Genauer: Im Österreich der 2. Republik, die 
vorgab, erstes Opfer von Nazideutschland gewesen zu sein, vollzog die 
Universitat Innsbruck einen BeschluB einer Nazijury ("die aus zwei Vertrelern 
der jeweitigen UniversiHit, zwei von der Reichsschrifttumskammer benannten 
Vertrauensleuten des Stifters und einern Vertreter der Reichschrifttums­
kammer zusammengesetzt war") und zeichnete den Nazi Josef Nadler aus, der 
zumindest 1935 bis 1937 selbst Mitglied und zeitweiiig auch Vorsitzender der 
Jury gewesen war. Am 3. Juni 1938 hatte übrigens Franz Nabl diesen NS-
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Preis erhalten, jener Franz Nabl, nach dem heute das Literaturinstitut der 
Steiermark benann t ist. 24 Zeiten geben, so manche A utoritaten können sic h' s 

· richten und bleiben. 
Benno von Wiese seinerseits meinte 1973, daB Dichtung einen Werthegriff 

impliziere, der sich nicht einfach auslöschen lasse . Auslöschen nicht, aber 
verandern - und ein Beispiel dafür ist Herr von Wiese selbst. Er führt 
namlich weiter aus: 

Damit ist nicht die definitíve Anerkennung einer klassischen Norm gemeint, 
die ja auch eine geschichtliche Gestalt im ProzeB der Literatur gewesen ist. 
Dennoch enthalt die Tautologie "Dichtung ist Dichtung" zugleich das verbor­
gene Wissen um jeweils verschiedene Stufen der sprachlichen Ver-Dichrung 
und der ihnen angemessenen Formsprache. 2s 

Diese Tautologie "Dichtung ist Dichtung" ist ebenso anmaBend wie hilf­
Ios, kommentiert Conrady - und er hat recht: Bei einer derartigen Tautologie 
kann jeder am hermeneutischen Baumchen schüttein und deuteln, wie es ihm 
gefállt; und wenn der Tautologe eine Machtposition innehat, muB wohl seine 
Deulelei anderen auch gefallen. 

Einen ganz anderen Ansatz bietet eine Sozialgeschichte der Literatur, die 
von einern "handlungs- und systemorientierten Verstandnis der Literatur" 
ausgeben kann, wobei sich gegenüber dem traditionellen literaturwissen­
schaftlichen Zugang erhebliche Abweichungen ergeben. Für eine Münchner 
Forschergruppe z. B., die 1988 eine theoretische Grundlegung für eine Sozial­
geschichte der Literatur vorgelegt hat, 

erscheint die "Differenzqualitat" der literariseben Sinnverstandigung [ ... ] vor 
allem als Resultat einer sozio-historisch variablen Zuschreibung für besondere 
Funktionen literarischer Kommunikation, die durch vielfáltige Sozialisations­
formen, Forderungen und Kontrollen weithin gesichert, wenn auch nicht 
determiniert werden. 26 

Diese Definition besticht zwar auch nicht durch Klarheit, ist aber eine 
deutliche Absage an Kaysers Ansatz, an Hermeneutiker Staigerscher Pragung 
und Tautolagen Wiesescher Manier. Die besonderen "Leistungen" der Litera­
tur, steilen die Münchner Forscher klar, "können sornit nicht aus dem 
'Wesen des Dichterischen' oder aus überzeitlich gültigen Erscheinungs­
formen des 'Kunstwerks' erkiart werden" Y Dies sebeint mir eine Basis 
einer Literaturwissenschaft, die sich als Wissenschaft versteht, zu sein. Trotz 
dieser und anderer theoretischer Absicherungen ist aber - das darf nicht 
übersehen werden - der sozialgeschichtliche Ansatz, der groBangelegten 
Literaturgeschichten der letzten Dekade euphorische Impulse gab, von diesen 
allmahlich unter der Hand aufgegeben worden, ehe die davon zu erwartenden 
Ergebnisse auch eingebracht werden konnten. 
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4. Höhe der Lehrstühle und Mühe der Ebene 

Die hier angeführten Beispiele verdeutlichen die Geschichtlichkeit von Aus­
sagen, den historiseben Wandel von Anschauungen, Definitionen, Inter­
pretationsmustern, also von Konventionen und Mac~tpositio?en. Die v?n 
Kayser so genannte "einheitliche Blickrichtung" der Ltteraturwtssenschaft Ist 
bedingt durch eine Reihe von Intentionen, Einflüssen, historiseben Gegeben­
beiten und Voraus-Setzungen. "Kiassifikationen von Literatur sind [ ... ] von 
der 'subjektiven' Perspektive des Literaturwissenschaftlers abhangig, der sie 
erstellt, und von seiner Wahl von Paradigmen oder Ausgangsbeispielen" .28 

Meinungsbildner und Gatekeeper steilen von ihrer Autoritiitsposition herunter 
Formein in den germanistischen Raum und stützen sie mit dem Selbstver­
standnis ihrer AutoritaL Sie sind bei genauem Hinschauen gerade selbst 
Gegenbeispiele ihrer eigenen Leerformel-Theorien von den "ewigen W~rten". 
Áoc-ern sich "die Zeiten", bleiben aber die Autoritiitspersonen, so wtrd das 
Selbst-Verstandnis (und das Literaturverstiindnis) stillschweigend und selbst­
verstandlich geandert. Benno von Wiese und andere berühmte Germa~isten 
wie etwa Gerhard Fricke und Fritz Martini suspendierten nach 1945 emfach 
die früheren, kategorisch geauBerten U rteile und schrieben anders übe r das 
zuvor Ausgeschlossene. Nirgends aber haben sie "erörtert, wie es rum Wan­
del ihrer einst mit prinzipieller Entschiedenheit vorgebrachten Anschauungen 
gekommen ist" .29 

Alois Prinz vertrítt die Meinung, daB die Objekte des eigenen Forschens, 
also die Kunstwerke", von Literaturwissenschaftlern gemeinhin als das 
"schlechthin Andere, das sich jedern ErkHirungsversuch entzieht", definiert 
werden, "um die Legitimation und den Sonderstatus der eigenen Wissenschaft 
zu begründen". Dieses Andere werde dann zu einer D~nk- und .Wah.rneh­
mungsform stilisiert, "die als Ausgleich zu einern verbretteten Rauonaltsmus 
lebenswichtig sei, und schon hat man sich in eine unangreifbare Position 
gebracht". 30 Gegen diese problematische Autoritatsposition, die - wie ~: B. 
Klaus Laermann gezeigt hat - mit der Sprache der "Neuen Unverstand­
lichkeit" gefestigt wird, gegen dieHöheder Lehrstühle, sind m. E. gewisser­
maBen die Mühen der Ebene zu stellen, also eine "offene Literaturwissen­
schaft", die u. a. auf Kanonreflexion und dem standig prasenten \Vis sen 
beruht, daB Aussagen über den "Gegenstand des Interesses" auf historisch 
wandelbaren Konventionen basieren. 

5. Grobes Scherna der Beziehungen 
Der Kanon entwickelt sich durch die und in den verschiedenen lostanzen des 
sog. Literaturbetriebes, die wiederum u. a. von gesellschaftliche~ E~twick­
lungen abhangen. Am Kanon (genauer: den Kanons) werden standtg Ver­
anderungen vorgenommen, wird immer weitergebaut. 
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Veriage wahlen mit ihren von Umwelt, Erfahrung, Erwartung, Geschmack, 
Intentionen ... beeinfluBten Kriterien Texte aus und bringen sie auf den Markt, 
wo sie öffentlich rezipiert und von der Kritik eingeordnet werden (auch 
Schweigen ist eine Art der Rezeption und Einordnung), wobei die Kriterien 
ebenfaUs von Umwelt, Erfahrung, Erwartung, Geschmack, Intentionen ... 
abhangen. Die dermaBen wahrgenommenen Werke und ihre Autoren/Autorin­
nen sind Teile des Literaturbetriebes, werden von der Literaturwissenschaft 
betrachtet und auch wieder eingeordnet, wobei auf einen bestebenden Kanon 
Bezug genommen wird. Die Literaturwissenschaft, die eine (wandelbare) 
Position im Literaturbetrieb einnimmt, beeinfluBt ihrerseits dessen Instanzen 
(z. B. in der Ausbitdung - wie viele Verleger, Lektoren, Kritiker haben 
Germanistik studiert!), etwa die Kritik, die sich ebenfaUs auf diesen Kanon 
stützt, ihre Urteile so im Vergleich mit Vor-Urteilen abstützt, was insgesamt 
wieder die Veriage in ihrer Auswahl beeinfluBt ... 

6. Kanonfragen sind (auch) Machtfragen 

Im Kanon steckt immer auch ein Autoritiitsanspruch, steckt hierarchisches 
Denken, das Literatur und Literaturwissenschaft in einern Prinzip der kommu­
nizierenden GefáBe verbindet: Was selbst erhebt, wird hochgehoben (und 
umgekehrt). Benanntes und Abgeteiltes laBt sich leichter beherrschen; wo 
bezeichnet, verglichen, beurteilt wurde, da sind Aussagen möglich, die All­
gemeingültigkeit beanspruchen können. Es beunruhigt, wenn keine Wertung 
vorgenommen, keine Ordnungsentscheidung getroffen wird und damit keine 
als objektív angesehene Basis des Denkens und Redens über Kunst (Literatur) 
a priori und ungeprüft übernommen werden kann. Aus der unübersichtlichen 
Vielfalt möchte mangeme eine, wenn möglich schön strukturierte, Hierarchie 
wachsen sehen, die ein Koordinatensystem der Be-Deutungen bereitstellt, in 
dem man sich auszukennen vorgeben kann. Da laBt es sich darüber reden, ob 
Stifter über Keller zu steilen ist - aber Felder kommt eben nicht vor. Da 
sebeint der Blick nicht durch eine unüberschaubare Vielfalt verstellt. Freilich, 
auc h aus ei ner andere n Perspektive ist zu bedenken: (Lau te) Vielfalt ist noch 
keine Garantie gegen (stille) Einfalt 

Ordnung ermöglicht Überblick; im Überblick aber wird vieles übersehen. 
Vo r der Literatur steht ein Türhüter. Zu diesem Türhüter kommt ein Text und 
bittet um E intritt in die Literatur. A ber der Türhüter sagt, daB er ihm jetzt 
den Eintritt nicht gewahren könne ... Merke aber: Ich bin machtig. Und ich 
b in nur der unterste Türhüter ... 

Wer (was) ausgeschlossen wird, bleibt drauBen, wird vergessen. Gründe 
für einen AusschtuB aus dem Kanon lassen sich oft benennen; vielfach sind 
sie nicht nur im Text selbst zu finden (dies wollen gerade die Vertreter der 
"Gipfelliteratur" glauben lassen), sondern in einer Reihe von auBertextualen, 
auBerliterarischen Abhangigkeiten und Beziehungen, Einflüssen und Ent-
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wicklungen, wie dies etwa die Beispiele Johann PezzP1 und Franz Michael 
Felder32 zeigen. 

Die Auswahlmechanismen bleiben besser im Dunkeln, wenn die Yor­
stellung von dem a priori Guten und Schönen bestehen soll. Ist das nicht der 
Fall, müssen wir beachten und betrachten, wo und wie Auswahlentschei­
dungen getroffen werden, welebe Instanzen wie am Rad des Literaturbetriebes 
dreben und zu Voraus-Setzungen unserer Anschauungen von Literatur und 
unserer Sicherheiten über Literatur werden: die Veriage und ihre Lektorate, 
die Kritik in den Massenmedien, die Schulen, Schulbücher und LehrpHine, die 
Universitaten und die Literaturwissenschaft selbst, die Vorlesungen, Lesun­
gen, Tagungen und Literaturgeschichten, die Anthologien und Literatur­
zeitschriften, die Jurys und Preise, die literariseben Gesellschaften und Schrift­
stellervereinigungen, der Theaterbetrieb und die Bibliotheken, die Buch­
gemeinschaften und der Buchmarkt ... Die Entwicklung aller dieser Instanzen 
beeinfluBt auch die Entwicklung des Kanons (der Kanons). Freilich ist, um 
nicht falsch verstanden zu werden, der sog. Literaturbetrieb nicht eine einzige 
Mafia und kein durchorganisiertes System. Er besteht, beobachtet Hans­
Jürgen Heise, "aus vielen Lobbies, die einander nicht seiten bekampfen, 
neutralisieren und ablösen, ohne daB [ ... J hierdurch die künstlerische Szene 
fre i und off en würde". 33 

7. Für eine "offene Literaturwissenschaft" 

Das Konzept eine r "Gipfelliteratur" ist das eine r gebeiiigten Literatur, über­
sieht jedoch wesentliche Zusammenhange, grundlegende Produktions- und 
Rezeptionsbedingungen. Das Bild der "ewigen Gipfel" blendet aus, daB der 
historisebe Blick und der historisebe Diskurs "Resultat strikt gegenwartiger 
Determinations- und Interessenslagen" 34 sind. Als Germanisten dürfen wir 
nicht darauf bauen, daB sich "Gutes und Schönes, Erhabenes und GroBes" 
jedenfalls durchsetze, Literaturwissenschaft kann nicht auf einern unendlichen 
Vertrauen in alle Auswahlentscheidungen basieren - als Literaturwissen­
schaftler arbeiten wir in der Regel mit Texten, die schon mindestens zwei von 
machtigen Türhütern bewachte kleine Tore zur Literatur passieren muBten: 
Nach vorsichtigen Schatzungen wird 1-5% der an Veriage gesandten (mög­
lichen) literariseben Texte publiziert; von den veröffentlichten Texten wird 
wiederum nur ein geringer Prozentsatz, etwa von der Kritik, wahrgenommen. 
AuBerdem wissen wir ja genau (siehe oben, Abschnitt 3), daB alle früheren 
Auswahlentscheidungen eben das Resultat früherer "Determinations- und 
Interessenslagen" waren. 

Es gehört ein groBes Selbstvertrauen, eine Art Legitimismus dazu, un­
reflektiert im Rahmen eines bestebenden Kanons zu arbeiten und darauf seine 
Autoritat zu bauen. W enn von gewichtigen Betreibern des Literaturbetriebes 
z. B. erkiart wird, daB sich die "groBen" Werke immer "durchsetzen", so 
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w.ird implizit e~ner ahistorischen Betrachtungsweise das Wort geredet und der 
~mdru~k verm1ttelt, daB Werke aliein etwas bewirken könnten, ihnen irgend­
em ew1ges, wenvolles Movens innewohne. Es wird also übersehen und ver­
deckt, daB es da Motoren gibt und Machtpositionen, also Meinungsbildner 
und Türhüter. 

W enn eben von solchen Motoren und Machtpositionen ein Kanon heraus­
gebildet und/oder beeinfluBt wird, dann ist er von Literaturwissenschaftlem 
ni~ht einfach hinzunehmen, sondern zu beleuchten. Es ware etwa zu fragen: 
W1e kann der Autor X, die Autorin Y als "qualité négligeable" abgetan 
werden, wenn deren Werke nicht gelesen wurden, weil sie nicht durch den 
Filter des Literaturbetriebes gingen? Warum und inwiefern sollte Handke 
"besser" sein als Marie-Thérese Kerschbaumer? Dies laBt sich, so vennute 
ich, kaum anders als mit einern Geschmacksurteil oder mit Leerformeln 
beantworten. W o hl a ber können Gründe für die auffallende Prasenz Handkes 
und die geringe Beachtung Kerschbaumers angeführt werden. Und dies, eben 
Kanonreflexion, ist eine Aufgabe der Germanistik. 

Unsinnig ist es, von einer verkündeten Höhe des Gegenstandes auf die 
Höhe .~es Betrachters und einen entsprechenden Erkenntnisgewinn zu schlie­
Ben. Ub:r ~ie "schl~chte Autorin A" sei eben kein guter V ortrag möglich, 
wurde kurzhch auf emer Tagung geurteilt; es lohne sieh nicht, über den wenig 
bedeutenden Autor B zu forschen, war anderswo zu hören. Und vor zwei 
Jahren sagte Martin Esslin mit der ganzen Autoritat seines "Absurden Thea­
ters" bei einern Symposium: "Mayröcker schreibt schlecht"- er konnte nicht 
erklaren, warum. Ihm wurde entgegengehalten: "Mayröcker ist = schreibt 
gut". Esslin winkte ab und verwies auf Erfahrungen seiner Machtposition. Er 
habe als Hörspielleiter der BBC - und indern er dies ins Treffen führte 
wo ll te er, daB ~an si ch v or .seine r Stellung verbeuge, si ch ihr beuge _:_ 
~ausend ~~nus~npte zu beurtetlen gehabt: und nun wisse er eben, was "gut" 
1st. Esshn 1st mcht der einzige, der so zirkel-schlüssig argumentiert. 

"Wer in der Literaturgeschichte nur sichere Werte feiert der brauchte sich 
seine bürgerliche Sicherheit nicht zum Vorwurf zu madhen", gibt Adolf 
M.uschg zu bedenken und fügt hinzu: "Die bösen Zungen real existierender 
D1chter berührten ihm dann so wenig wie ihre Not". 35 Es kann und so ll nicht 
dar:um geben, sich durchein so postuliertes Erhabenes selbst zu erheben ("der 
ewige G~ethe ~ieht mich hinan"). Es geht vielmehr um Erkenntnis(gewinn) 
- und d1eser 1st durchaus auch durch Studien über "gescheiterte" Autoren 
möglich; das hat sehr eindrucksvoll z. B. Johann Sonnleitner mit seinem Buch 
ü ber den völkischen Bestsellerautor Robert Hohlbaum bewiesen. 36 Den Auto­
ritatspersonen des Faches, die "pro domo" arbeiten, wirft Klaus Laermann 
~or, daB ihre Studien sich nicht "den Anflug eines Zweifels" durchgehen 
heBen. "Offene Fragen zu benennen, erschiene ihnen unmöglich [ ... ]. Ihnen 
geht es weniger um eine zusammenhangende Darstellung von Begriffen oder 
SchluBfolgerungen als vielmehr um eine unabsehbare Reihung von Urteilen". 
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Dies entstehe aus einer starken "Bindungspflicht" des literaturwissenschaft­
lichen Autors an seinen Text, einern "entschlossenen Engagement für dessen 
Richtigkeit" sowie einern groBen MaB an "Eigenüberzeugung". Gerade kryp­
tische Redeweisen seien eine Erfolgsgrundlage der "neuen Unverstandlichen": 
Unidare Texte "zeichnen sich dadurch aus [ ... ], daB sie (durch die Ha1;1:fung 
von Urteilen und den Wegfall von Begründungen) einen erheblichen Uber­
zeugungsüberschuB aufweisen. Ihre starke Emotionalisierung steigert sich 
zuweilen zum hohen Ton einer Offenbarung" .37 Eine Literaturwissenschaft, 
die ernst genommen werden will und auf Erkenntnis aus ist (und nicht in erster 
Linie auf Autoritat), muB darauf achten, fundiert - also auch in Argumen­
tationsweisen, Analysen und Urteilen begründet - und (vereinfacht gesagt: 
einern "informierten Publikum") verstandlich zu sein. 

Wie soll nun die Literaturwissenschaft an diese Fragen herangehen? Zu-
nachst indern sie daran herangeht! Die Germanistik sollte nicht mit der Beweih­
raucherung und dem Weiterschreiben eines überkommenen Kanons "quasi 
religiöse Wirklichkeitsdeutung, ein weihevalles Ersatzleben"

38 
sein. Es muB 

vielmehr als eine unbedingte Aufgabe der Literaturwissenschaft gefordert 
werden, daB sie als Grundvoraussetzung ihres Tuns ihre Auswahlprinzipien 
siehtbar macht und erkUirt, daB sie also ihr "Material" nicht als ein vom 
Kulturhimmel gefallenes oder nebulos in den Literaturhimmel aufgefahrenes 
betrachtet, es damit in einer Gloriole der Unantastbarkeit vorführt und sich 
letztlich selbst mit dem Reflex dieser Gloriole umhüllt, auf uneinnehmbare 
Machtpositionen zurückzieht. Von der Höhe der Lehrstühle soll nicht auf die 
Objektívitat der Perspektive geschlossen werden. 

William Johnston forderte 1982 einen "offenen Kanon" für die öster-
reichische Literatur;39 Walter Weiss pladierte 1983 für eine "offene Literatur­
geschichte" .40 Ich trete für eine "offene Literaturwissenschaft" ein. "Offen" 
bedeutet zunachst eine historisch bewuBte Offenheit als Grundhaltung: Man 
verzichtet darauf, Literatur verordnen zu wollen, ist sich bewuBt, daB man 
jedenfalls den Kanon mitgestaltet, reflektiert dies und stellt die eigenen 
Voraussetzungen und Forschungsergebnisse verstandlich zur Diskussion, ohne 
durch kryptische Purzelbaume und unnötige theoretische Handstandüber­
schlage den eigenen Text zu einer verschleierten Selbstbauchpinselei auf-' 
zuputzen. So kann und soll neben dem bisher Arrivierten und Anerkannten 
auch Vernachlassigtes in den Blick kommen, ist Platz für Satze und Gegen­
satze. Eine "offene Literaturwissenschaft" ist derart auch interdisziplinar und 
interkulturell offen, ist dem Literaturbetrieb, dem "Kulturleben" und ins­
gesamt der sog. Öffentlichkeit gegenüber offen und kann, sich auf eine 
fundierte Wissenschaftlichkeit stützend, auf Theorie und Empirie, u. a. eine 
Vermittlerrolle spielen, ohne mit dem Mittagsblatt konkurrieren zu wollen. 

Wird ein "erweiterter Literaturbegriff" angewendet, so ist es etwa im 
Rahmen einer Literaturgeschichte Österreichs41 möglich, nicht mehr nur einige 
als "hochstehende" Literatur geadelte Spitzen komiseber Traditionen und 
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s.~ ielformen an der asthetizierenden Leine zu halten und promenieren zu 
führen, sondern darüber hinaus eine Breite, eine Vielfalt komiseber Textsorten 
u~d auc~ deren Wirkung darzustellen - z. B. das bisher zu wenig in eben 
selller Vte!falt geachtete und beacht.ete Wiener Volksstück, das im 18. Jahr­
?undert. mtt wesentlich differenzierteren Mitteln arbei tet, zweifellos komiseber 
ts t. al.s dte sa~hsis~he Komödie und wegen seiner vordergründigen Körperlich­
kett lll der dt~nystsch-orgiastischen Tradition von der Bühne eines "höheren" 
Kanons vertrteben wurde. 

Ein "erweiterter Literaturbegriff" erweist sich auch für die Betrachtung der 
"G~genwart~literatu~" von Vorteil. Noch in den siebziger Jahren war die 
M~lllu~~ ~ett verb~ettet, da~ für.eine germanistische Analyse der unmittelbar 
z~ttg~nosstschen .Lttera.tur dte Dtstanz zu gering sei. Hermann Schlösser hat 
kurzhch darauf hlllgewtesen, daB dieses De nk- und Argumentationsmuster im 
19. Jahrbundert und in den zwanziger, dreiBiger Jahren unseres Jahrhunderts 
vorherrschte 42 -. was .Hans Mayer als "Versagen einer weitgehend in den 
G~danken des Ka_tserretchs befangenen akademischen Wissenschaft" 43 wertet 
D te p~ogrammattsche "Fremdheit zwischen Geistesgeschichte und Gegen­
wartshter.atur"44 tritt z. B. in Fr~edrich von der Leyens Deutsche Dichtung in 
neuer ~lt (1922) hervor, wo dte Gegenwartsliteratur nicht an ihren eigenen 
Anspruchen .und Konzepten, sondern mit WertmaBstaben vergangener Zeiten 
gemessen wt~d. s.chlösser erlau~ert, "daB die Gegenwart für von der Leyen 
und andere Histonker konservauver Grundhaltung keinen positiven Eigenwert 
beanspruchen konnte". Sie 

galt lediglic~ als fin~teres Durchgangsstadium zwischen einer gianzenden 
Ver.gangenh~tt un~ emer leuchtenden Zukunft, die sich alter Werte wieder 
besmnen ~ud. B~s da.hin aber sollte die Aufgabe des Historikers darin 
b~~tehen, 1m Verem m1t anderen "klarenden Machten" die tradierten MaB­
stabe und ~or~en durch die Zeit zu tragen und vor der Bedrohung zu 
bewahren, dte mcht zuletzt von der zeitgenösisschen Literatur ausging .4s 

Diese "geschlossene Literaturwissenschaft", der der Gedanke, daB "Nahe zum 
Gegenstand auch zu einern Erkenntnisgewinn führen könnte [ ... ] weitgehend 
fremd" 46 ist, ":ude ~o~ Walter ~~nja~in in ihrem " ... getle[n] Drang aufs 
?roBe Ganze und lll. threr Unfahtgkett, den Forderungen der eigenen Zeit 
lll a~spruchsvollem Slllne .zu entsprechen, kritisiert. Allerdings, ertautert 
~chlosse~, stand auch BenJamin einer literaturwissenschaftlichen Beschaf­
tigung mtt Gegenwartsliteratur "so skeptisch gegenüber wi e n ur je ein Philo­
lo ge alter Schule". 48 Gerade aber von der Position des "mittendrin" sind auch 
Aufs~hlüsse zu erwarten. In meiner Darstellung österreichischer Literatur der 
ach~tger .Ja~re \fnnerlich~eit und Öffentlichkeit; 1992) gehe ich eben davon 
aus. "W~tl die ~Ic~t auf die letzten zehn Jahre[ ... ] noch weniger verstellt und 
verbaut 1st, weil h.~er ~er ordne~de Eingriff noch keine Kastchen geschaffen 
hat, so daB auch für Ltteraturwtssenschaftler noch der Eindruck von Vielfalt 
besteht" .49 Richtig folgert Hermann Schlösser, daB damit "Literaturgeschichte 
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rum offenen, d. h. prinzipiell unabschlieBbaren und permanent revisions­
bedürftigen Projekt" wird. so 

Der "erweiterte Literaturbegriff" bedeutet keinesfalls ein Abfallen in eine 
schreckliche kanonlose Zeit, in der, wie oft befürchtet wird, alles gleichgültig, 
weil gleich gültig sei. Er zeigt vielmehr Differenzen, mindert den Zwang zur 
Harmonisierung und gibt die Möglichkeit des Vergleiches, der Überprüfung 
von Werturteilen, begünstigt also geradezu die Beobachtung, daB nicht alles 
gleich gültig ist. 

Im Gegensatz zu Benjamin habe ich nichts dagegen einzuwenden, wenn 
der Literaturwissenschaftler an Informiertheit mit dem Mittagsblatt kon­
kurrieren kann (das waren gewissenmaBen Mühen der Ebene)- wenner sich 
dann im Sinne einer "offenen Literaturwissenschaft" mit der zeitgenössischen 
Literatur beschaftigt und nicht von der Höhe seiner Autoritat (ab)urteilt. 
~Literaturwissenschaft hat, will sie sich ernst nehmen", schreibt Wendelin 
Schmidt-Dengler 1987, "gerade gegen die Überzeugungskraft der Klischees 
und Zuordnungen sic h durchzusetzen". 51 
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SPRACHWISSENSCHAFT 



Wolfgang Bachofer (Hamburg/Veszprém) 

Die Entstehung der 
neuhochdeutschen Schriftsprache 

oder: Martin Luther hat das Neuhochdeutsche 
nicht erfunden! 1 

l. Einführung 

An den Anfang meiner Ausführungen setzte ich eine Negativbeschreibung, die 
aber zugleich deutlich macht, weshalb die Entstehung, Entwicklung, Heraus­
bHdung der neuhochdeutschen Schriftsprache ein so zentrales Thema der 
Sprachwissenschaft, genauer: der diachronen Linguistik, ist: Es gibt weder das 
Althochdeutsche2 noch das Mittelhochdeutsche3, nicht das Altsachsische4 noch 
das Mittelniederdeutsches. A ber es gibt Tendenzen der Vereinheitlichung: Die 
Mittelhochdeutsche Dichtersprache des 13. Jahrhunderts und die Mittelnieder­
deutsche Schriftsprache derHanseim 13.-15. Jahrhunctert Insgesamt ist von 
stark mundartlich gepragter Schriftsprache bis ins 15. Jahrhunctert auszugeben 
- vom gesprochenen Deut~ch ganz zu schweigeni 

Ansatze zu einer überregionalen Schreibsprache finden wir im Spatmittel­
alter auf drei Ebenen: 

• Da ist zunachst die Prager Kanzlei, besonders unter Kaiser Karl IV. Er 
öffnet den Humanisten die Pforten seines Hofes, und er holt Kanzlei­
mitarbeiter aus den verschiedensten Regionen in seine "Zentralverwal­
tung" -so etwas müssen wir uns unter dem Terminus "kaiserliche Kanz­
lei" vorstellen, nicht eine "Schreibstube", in der ein paar Kopisten wir­
ken - die natürlich versueben müssen, einen einheitlichen Duktus für alle 
Schriftstücke zu finden, die Prag in alle Richtungen des Reiches verlassen. 

Diese "Prager Kanzlei-Sprache" geht in der Folgezeit wieder verloren­
sie karn "vielleicht zu früh", me int Fritz Tschirch, erst "l 00-150 Jahre 
spater innerhalb des kursachsisch-wettinischen und österreichisch-habsbur­
gischen EinfluBbereichs" konnte eine so lehe Kanzleisprache erfolgreich 
sein. 6 

• Als zweites haben wir die Sprache der Hanse, die aber zeitlich und raum­
lich begrenzt bleibt und interessanterweise mit der Reformation untergeht: 
Die Luther-Bibel siegt über die niederdeutsche Bibelübersetzung von 1494 
und die Bugenhagen-Bibel von 1534, obwohl diese ein halbes ·Jahr vor der 
ersten vollstandigen Luther-Bibel erschienen ist. 
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• SchlieBlich gibtes da noch das "Gemeine Deutsch" ,7 ein im 14. u~d 15. 
Jahrbundert immer wieder auftretendes Wort, um dessen lnterpretatton es 
viel Streit unter den Gelehrten gegeben hat. 

Der früheste Beleg (1384) stammt von dem Wiener ~.semeister Le~­
pold Stainreuter, der in eine r theologischen Schrift der latetmschen Rhet~nk 
folgen will und dadurch gelegentlich gegen die Wortfolge des "gememen 
Deutsch" verstoBen werde: 

Man möge verstehen, schreibt er, "ob ich etwenn an dem ersten setze 
ein wort oder einen sinn, der in gemeinen teutsche an das leste gehoret", 

8 

denn dann folge er den Regein der lateiniseben Syntax. Was Stai~eu.ter 
also selbst schreibt, ist eine humanistisebe deutsche Kunstprosa, ?•e stc~ 
von der aUgernein üblichen Ausdruckweise in Wort und Schnft wett 
entfernt. In diesem Sinne gebrauchen auch die übrigen Autoren des 15. 
Jahrhunderts das Wort "gemeines Deutsch" und so meint es auch Luther 
in den Tischreden: 

Ich habe keine gewisse, sonderliche, eigene Spr~che i~ Deutschen, so!ldern 
brauebe der gemeinen deutschen Sprache, daB ~uch. betde, Ober- und N teder­
Hinder verstehen mögen. Ich rede nach ,der sachstschen Ca~ele~: welc~er 
nachfolgen alle Fürsten und Könige i!l Deutschland; alle ~.etchsstadte, Fur­
sten-Höfe sebreiben nach der sachstschen und unsers Fursten Canzel ey, 
darum ists auch die gemeinste deutsche Sprache. ~ais:.r ~aximilia~, u~d 
Kurfürst Friedrich, Herzog zu Sachsen etc. haben tm romtschen Retch dte 
deutschen Sprachen al so in eine gewisse Sprache gezogen. 

9 

DaB diese Meinung Luthers eine Fiktion war, beweist der Auszug aus einer 
An weisung für Berufsschreiber aus Köln 1527, gedruckt bei Servatius 
Kruffter "Formulare und duytische Rethorica": 

Eyn schriuer wileber land art der in duytzs~her nacioin gebore.n is /sal sich 
zo vur vyB flyssigen/dat he ouch ander dmtsch/?an als men m synk land 
synget/schriuen lesen und vur nemen moeg. Als ts he eynn Franck/Sv.:ob/ 
Beyer /Rynlender etc. sall (sc. he) ouch sassenseber /merckysscher spratche 
eyns deyls verstand t hauen Des gelichen wed~ru!llb /is einer eyn SaB /~erker 
etc. he sal sich des hochduytzschen myt fltsstgen. dan eynem bero~den 
schriuer kumpt mencher leye volck zo hant/vnd wan als dan eynn ythcher 
wulde ader sülde syngen als ym der snauel gewassen were/so bedörfft men 
wail tussen eynem Beyeren vnd Sassen eyn tolmetsch. 10 

A ber gerade dieses letztes Z itat zeigt auch, daB es eine Notwendigkeit war, 
eine einheitliche deutsche Schreibsprache zu entwickeln. Dies hatte folgende 

Gründe: 
1. Es gab wirtschaftliche Notwendigkeiten, denn Handel, .~roduktio~ und 

Vertrieb muBten sich den veranderten und vor allem vergroBerten Markten 

anpassen. 
2. Der Streubesitz der deutschen und europ~iischen Fürstenhauser muBte 

verwaltet werden - schon vor dem 30jahrigen Krieg gleicht die Landkarte 
Deutschlands einern Flickenteppich. 
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3. Die Buchdrucker und Verieger wollen ihre deutschsprachigen Bücher 
absetzen (wie langwierig dieser ProzeB war, beweist die Tatsache, daB erst 
1681 die Zahl der produzierten deutschsprachigen Bücher die der lateini­
scben übersteigt). 

4. SchlieBlich kann auc h - rumindest bei Intellektuellen - die Erkenntrns 
des Zusammenhanges von Sprache und Nation, der bei den Englandern 
und Franzosen deutlich fortgeschritten war, eine Rolle gespielt haben. 

Alle diese Motive für eine Vereinheitlichung der deutschen Schriftsprache -
und um diese, nicht um das kommunikative Deutsch auf den Markten, in den 
Versammlungen der Stande und Zünfte oder selbst in der Predigt geht es -
führen um 1500 zu einer plurizentrischen Einigung. Dies ist der entscheidende 
Unterschied zu allen früheren Erklarungsmodellen.U Nicht von einer Land­
schaft g ing die Einigung aus, sondern das Zusammengehen der Gelehrten, der 
Kanzlisten und der Drucker aus dem ostmitteldeutschen und dem ostober­
deutschen Raum - in Dialekten ausgedrückt: durch das Zusammenwirken von 
Ostmitteldeutschen, Ostfranken und Ostbayern - führte zu einern einbeit­
lichen neuen Deutsch, zu einern Neuhochdeutsch! Und in diesem ProzeB 
konnte nun auch Luthers Platz und Bedeutung neu bestimmt werden. 

Luther stammt aus dem niederdeutschen Raum, aber er wechselt im Laufe 
seinesLebens haufig in den mitteldeutschen. DaB seine Muttersprache Nieder­
deutsch war, können wir z. B. an einern Reim in einern Kirchenlied erkennen: 
Luther reimt dort "rufen: öffne", was niederdeutsch rein klingt: "rópen: 
ópen" . 12 Luther schreibt zunachst landschaftsgebunden und uneinheitlich. 

Luthers Lebensweg 
beiderseits 
der hd.-nd. Sprachgrenze 

Göttingen 
o 

n i e 

Nordhausen O 

Halberstadt 
o 

d e 

Erfurt 
1501-08 
1509-11 

s 
c h 

Jüterbog 

Wittenberg O 
1508/11-46 

• ~ ,~~,500 
~e\\1.• 

~~q; ~6 
rs~' ~ 

O leipzig 

e u t s c h 

O Altenburg 

Tafel 1: nach TscHIRCH, FRITZ, a. a. 0.,107. 
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Dann bedient er sich mehr und mehr einer ostmittel-ostoberdeutschen 
"Schreibunion", wie wir dem schon vorgetragenen Zitat entnehmen können: 

Ich rede nach der sachsischen Canzeley". 
" Und in dieser Sprache übersetzt er die Bibel und verhilft damit - d. h. 
mit der Verbreitung seiner Bibelübersetzung - dieser Einheitssprache zum 

Siege. .. 
Die sogenannte "September-Bibel", die Ubersetzung des Neuen Testa-

ments von 1522 - noch ohne Verfasser-, Verleger-, Drucker- und Jahres­
angabe - ist bei einer wahrscheinlichen Auflage von 3.000 bis 5.000 Stück 
sorasch verkauft, daB noch im gleichen Jahre eine- immer noch anonyme­
zweite Auflage erforderlich wurde. Schon im nachsten Jahregibtes die ersten 
Raubdrucke und Übersetzungen ins Niederdeutsche, Niede!landische und 
Danische. Die 3. Auflage von 1524 offenbart dann den Autor /Ubersetzer, was 
die Verbreitung des Lutherseben Neuen Testaments nur beschleunigt. Ich 
tiihle nicht die vielen Übersetzungen und Auftagen auf, sondern fasse die 
erstaunliche Verbreitung mit Fritz Tschirch wie folgt zusammen: 

Eine vorsichtige Berechnung auf der Grundlage einer durchs~ht?-ittlichen 
Auftagenhőhe von 2.000 Stück u.ndeiner Bevölkerung vo~ 15 Mllhonen um 
1525 ergibt, daB im Jahre 1533 Jeder 70. Deutsche bzw. Jeder 10. deutsche 
Haushalt ein Luthersebes NT besaB. 13 

Die Übersetzung des Alten Testamentes wurde eb~nso stürmisch. au~genom­
men, wobei vor allem zu beachten ist, daB diese Ubersetzung w1e em Fort­
setzungsroman, d. h. in fortlaufenden Teilen und Spater in Sonderausgaben der 
einzelnen Bücher, erschien. 

Für die Gesamtverbreitung bemübe ich nochmals Tschirch, der errechnete, 
daB bei einer Auflage von 2.000 Stück pro Auflage zur Zeit von Luthers Tod 
jeder 17. Deutsche, d. h. jede 2 112. Familie einen Druck oder Teildruck 
seiner Bibelübersetzung besessen hat. 14 

Die ganze Breitenwirkung dieser neuen Sprache wird einern aber erst ganz 
deutlich wenn man bedenkt, daB gleichzeitig mit der Verbreitung der Luther­
scben Bibelübersetzung die Reform des Gottendienstes einherging. Und hier 
wirkt Luther mit seiner Kirchenpostille, einer predigtartigen Auslegung der 
Perikopen derAdvents-und Weihnachtszeit, von 1522- z.u seinen Lebzeiten 
15 mal nachgedruckt! -, mit seine n Beitragen zum evangellseben ~esangbuch 
(insgesamt 38 Lieder) und schlieBlich mit dem GroBen u~d Klemen. ~ate­
chismus, der bis in das 20. Jahrbundert hinein den evangellseben RehgiOns-

unterricht beherrschte. 
Die Literaten des 16. Jahrhunderts stehen zunachst alle im Banne Luthers, 

auch die Katholiken wie Emserund Dietenberger sebreiben "lutherisch". Nur 
in der Schweiz gibtes durch Zwingli eine eigenstandige Schweizerische v.ari­
ante der deutschen Schriftsprache: Die Zürcher Bibel von 1530. N~ch Zwt~g­
lis Tod wird bei einer Neuauflage seiner Bibelübersetzung die Dtphthongte-
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rung durchgeführt und damit die Verbreitung der Zwingli- oder Calvinisten­
Bibel zurninctest in Oberdeutschland gesichert. 

Ab Mitte des Jahrhunderts melden sich dann die ersten Kritiker zu Wort: 
Ágidius Tschudi (1505-1572) geiBelt die "naswisen Kanzler und consisto­
rischen Schriber" und Johann Fischart (1550-1589) nennt die Sprache der 
Kanzleien ein "Dintendeutsch" .15 Hier macht sich die Rückbesinnung auf 
Luther bemerkbar, dessen "Schreibe" auch immer etwas von "Rede" spüren 
lieB. Und so, "dem gemeinen Manne aufs Maul schauend", sebreiben denn 
auc h Luthers Parteiganger, die es natürlich leichter haben als die Gegenrefor­
matoren. 

Wichtig ist auch, daB sich im niederdeutschen Raum durch die Lektüre der 
Lutherseben Schriften allmahlich eine hochdeutsche und das ist eben eine 
MeiBnische Sprache in der gesprochenen Sprache durchsetzt: Niederdeutsch­
land wird zweisprachig! 

Der Erfolg dieser Aneignung ist, daB hier ein dialektfreies Hochdeutsch 
entsteht - noch heute heiBt es, daB in Hannover das reinste Hochdeutsch 
gesprochen wird! Und nicht von ungefáhr kommt der erste Grammatiker 
dieses Hochdeutschen, Justus Georg Schottel (1612-1676), aus Einbeck. 

• • • 
Ich überspringe jetzt die etwa 100 Jahre nach Luthers Tod, in der sich eine 
rocklaufige Entwicklung hinsiehtlich der deutschen Sprache bemerkbar macht, 
die Ala-mode-Zeit, und gehe zum AbschluB auf das Programm für die Sprach­
arbeit der nachsten drei Jahrhunderte, das Georg Philipp Harsdörffer 1644 
formulierte, ein: 

I. DaB die Hochteutsche Sprachein ihrem rechten W esen und Stande l ohne 
Einmischung Iremder ausHindischer Wörter l auf das möglichste und 
thunlichste erhalten werde. (Spracheinheit) 

II. DaBmansich zu solehem Endeder besten Ausspraebe imReden l und 
der zierlichsten gebunden =und ungebundener Schreibarten befleissige. 
(Sprachschönheit) 

III. DaB man dieSprachein ihre grundgewisse Richtigkeit bringe l und sich 
wegen einer Sprache und Reimkunst vergleiche l als welebe gleichsam 
miteinander verbunden sind. (Sprachrichtigkeit) 

IV. DaB man alle Stammwörter in ein vollstandiges Wortbuch sarnie l ... 
(Wörterbuch) 

V. DaB man alle Kunstwörter von Bergwerken l Jagrechten l Schiffarten l 
Handwerkeren l u. d. g. (und dergleichen) ordentlich zusammentrage. 
(Fachwörterbücher) 

VI. D~B ~an alle in fremde~ Spr~chen nutzliche und lustig~ Bücher l ohne 
Etnmtschung fremder Fhckwörter l übersetze ... (Gute Ubersetzungen) 

Dieses alles zu leisten ist vie l mühesamer, schreibt HARSDÖRFFER, als der 
Uneingeweihte in einern Nun erkennen und eilschwülstig (in aufgeblasener 
Eiljertigkeit) beurtheilen kan. Er weiB, daB ein so groBes Werk geraume Zeit l 
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gesamte Handanlegung aller Teutschlieben-Gemüther l [ ... ]l und dann gros­
ser Herren gnadige Handbietung erfordert. Damals wie heute die gleiche 
Situation: Groj3e wissenschaftliche Unternehmungen erjordern Zeit, die Zu­
sammenarbeit Gleichstrebender und die Finanzierung durch wohlwollende 
Geldgeber. 16 

Wichtig ist hier - neben aliern Grundsatzlichen - auch die Herausbildung 
einer neuen Bedeutung für das Wort "hochdeutsch". Bis weit in das 15. 
Jahrbundert hinein wird dieses Wort synonym für "oberdeutsch" und als 
Opposition zu "niederdeutsch" gebraucht. Daneben steht "oberHindisch" und 
"niederlandisch", wobei das letztere wiederum ein Problem in sich birgt: es 
ist nicht = neuniederHindisch oder holUindisch. 

Bei den Mitgliedern der Sprachgeselischaften meint "hochdeutsch" aber 
das "Meissnische, welches die rechte Hochdeutsche Mundart ist" (Zeesen 
1641 in seinem Nochdeutschen Helikon). 

Schottel schreibt in der 2. Auflage der Teutschen Sprachkunst: "Die 
Hochteutsche Sprache [ ... ] ist nicht ein Dialectus eigentlich, sondern Lingua 
ipsa Germanica." Und Kaspar Stieler sagt 1691 in seinem Wörterbuch "Der 
Teutschen Sprache Stammbaum und Fortwa~hs oder Teutscher Sprachschatz": 
"Hochteutsch, dieweil die andere teutsche Mundarten, sie seyen Nieder­
Uindisch, Sachsisch, Schweizerisch, Oesterreichisch, Schwabisch, Frankisch, 
ja sogar MeiBnisch, diese hochteutsche Sprache [ ... ] nicht ist." Er meint 
sogar, dieses Hochdeutsch sei berei ts aligemein auf Reichstagen, in Kanzleien 
und Gerichten, auf den Kanzeln der Kirchen und Universitaten und im ali­
gemeinen Schriftverkehr im Gebrauch. Dies stinímt mit Sicherheit nicht für 
die mündliche Rede!l7 

Um 1650 vollzieht sich der Übergang vom "MeiBnischen Deutsch" rum 
"Hochdeutschen", das über allen Mundarten steht. Es ist nicht aus einer 
Mundart erwachsen und von einer Person geformt, sondern es ist eine künst­
liche Schöpfung von Gelehrten, die diese Sprache aber selbst in Kunst und 
Wissenschaft beispielgebend gebrauchen. 

Der weitere KonsolidierungsprozeB ist dann mit N amen wie Gottsebed und 
Less ing, Adelung und Campe, Goethe und Schiller, und schlieBlich Raumer, 
Duden und Siebs besetzt und findet um 1900 seinen AbschluB - mit der 
Orthographiekonferenz von 190 l und der Aussprachere gelung von 1898. 18 
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"Dunkle Empfindung des Ahnlichen" 

Prafixe bei Johann Christoph Adelung (1732-1806) 

Obwohl die sprachwissenschaftlichen Arbeiten von Adelung nur einen relativ 
geringen Anteil an seinem Schaffen bilden, gründet sich gerade auf ihnen sein 
Ansehen bei Zeitgenossen und in spaterer Zeit. In seiner neuen Grammatik 
für die Schule, die die alte Gottsebedsebe ersetzen sollte, wollte Adelung 
Kenntnisse über Grundtagen grammatischer Kategorien vermitteln und errei­
chen, daB der deutsche Sprachunterricht nicht mehr "das langweiligste und 
abschreckendste GedachtniBwerk, welches man sich vorstellen kann" ist. 
(ADELUNG 1781 a: Vorrede) Die Deutsche Sprachlehre, zum Gebrauch der 
Schulen in den Königlich PreujJischen Landen (1781) ging dann in das Um­
stiindliche Lehrgebiiude der Deutschen Sprache (1782) ein. Adelung hat darin 
alle wichtigen Erkenntnisse der Sprachwissenschaft seiner Zeit verarbeitet, 
und seine Darlegungen sind aUgernein als Grundtagen der traditionellen Gram­
matik anerkannt. 

Auch die Wortbildung hat bei Adelung einen wichtigen Platz. 
Die meisten deutschen Grammatiker vor Adelung sahen die Wortbildung 

als Restandteil der Lehre von den einzelnen Redeteilen. So wird jeweils am 
Endeder Darlegungen rum Nomen oder Verb auch die nominale bzw. verbale 
Wortbitdung behandelt. (vgl. u. a. CLAJUS, ScHOTTELius) 

Adelung geht an verschiedenen Steilen auf die W ortbildung ein: in der 
Abhandlung Über den Ursprung der Sprache und den Bau der Wöner, beson­
ders der deutschen (1781), die 1782 in das Umstiindliche Lehrgebiiude der 
Deutschen Sprache einging, und dort bei den einzelnen Redeteilen gleich nach 
der Einteilung dieser nach der Bedeutung (Substantiv, Adverb) bzw. zu 
Be g inn des entsprechenden Abschnitts (Ver b). Der Zusammensetzung widmet 
er nach der Behandiung der Wortklassen einen besonderen Abschnitt. 

Nach ihrer Gestalt charakterisiert Adelung die Wörter im Deutschen als 
ein-, zwei- und mehrsilbig. Die uns hier interessierenden Prafixe werden als 
"Vorsylben" berei ts an dieser Stelle erwahnt. 

Die mehrsylbigen Wörter sind entweder offenbar aus zweyen Wörtern zusam­
men gesetzt: Gold=staub ... auf=stehen; oder sie sind, vermittelst gewisser 
Sylben, von einern einsylbigen W orte gebildet [ ... ]Diese betonte Silbe kommt 
in eben derseiben oder doch ahnlicher Bedeutung mit anderen Sylben mehr­
mals vor: ... hör=en, Hör=er, das Ge=hör, er=hör=en, Er=hör=ung, 
er=hör=lich, Hör=bar, Ge=hor=sam, so wie sich diese Vor- und Nach­
syiben wieder zu einer Menge anderer Wörter gesellen, und il)re Bedeutung 
auf ahnliche Art bestimmen ... (ADELUNG 1781 b: 9) 
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Adelung nimmt wie schon Ciajus und Schottelius grundsatzlich und ur­
sprünglich einsilbige "Stammsylben" oder Wurzeln an. Die Bildung dieser 
Wurzelwörter/Wurzellaute erkiart er im Einvernehmen mit Herder und Rous­
seau als erste, auf "dunkle Empfindungen" und mittelbar durch Nachahmung 
natürlicher Schalle gegründete sprachliebe Erscheinungen, die spater zum Teil 
versch winden oder aus de ne n eben erst spater abgeleitete W örter entstehen. 
Wohl auch unter dem EinfluB Herders betrachtet er die Sprachbildung in zwei 
Perioden, wobei die erste auf "dunkle Empfindungen" zurückgeht und in den 
Wurzellauten und Wurzelwörtern ein hörbares Merkmal nachgeahmt wird. 
(vgl. JELLINEK 1913/1914: 329 ft) Erst in die zweite Periode, die das eigent­
liche Betatigungsfeld für den Grammaliker ist, fállt die Entstehung abgeleite­
ter Wörter, zu denen in diesem Sinne auch die Prafigierungen zahlen. Die 
Wortbildung als "nöhere Etymologie", die den Ursprung und die Bildung der 
zusammengesetzten und abgeleiteten Wörter erklart, ist auch Grundlage für 
Orthographie und Aussprache. (vgl. Magazin 1784) 

Adelung behandeit nach den Wurzelwörtern zunachst die Flexionssilben 
und schlieBlich die Ableitungssilben. Diese fügen dem Wurzelwort einen 
gewissen Nebenbegriff hinzu. "Diese Ableitungslaute sind von gedoppelter 
Art; einige werden, dem Worte vorgesetzt, Vorsylben, andere, am Ende 
desseiben angehangt, Nachsylben". (AoELUNG 1781 b: 40/41) Prafixe und Suf­
fixe werden also an dieser Stelle gleichermaBen als Ableitungselemente be­
handelt. Spater wird noch deutlich werden, daB Adelung seine Meinung dazu 
zum Teil andert. 

Vor- und Nachsilben teilt Adelung nun danach ein, ob sie unbestimmte 
Wurzellaute sind und damit in ihrer Bedeutung relativ unbestimmt oder 
Wurzelwörter, die eine bestimmte Bedeutung tragen. Von den Yorsilben 
behandeit er dann fast ausschlieBlich die verbalen. Zu den Yorsilben aus 
Wurzellauten zahlt er b, be und g, ge. Als bioBer Hauptlaut oft Zeichen der 
Verstarkung eines Begriffs können beide besonders vor l, n, r mit zum Wur­
zelwort gerechnel werden (bleiben, Gnade, greiffen). 

B, be beschreibt er als Wurzellaute des spateren Wurzelwortes bey. An den 
aufgeführten Beispielen wird deutlich, daB be sich nur mit Verben verbindet. 
Ge dagegen kann sowohl mit "Zeitwörtern" (ge-stehen und besonders z~r 
Sildung des Partizips Perfekt ge-standen) gebraucht werden als auch mtt 
"Hauptwörtern" (Ge-bij3, besonders bei Kollektiva und Frequentativa: Ge­
sinde, Ge-heul). Die übrigen von Adelung hier erwahnten Prafixe sind alle 
verbal er Art: er-, e nt-, ver-, ze r-. Sie werden als "nackte Wurzelwörter, deren 
Bedeutung schon bestimmter ist" (AoELUNG 1781 b: 41) gekennzeichnet und 
auf ehemals selbstandige Partikeln zurückgeführt, die aber nicht mehr frei ge­
brauchlich sind. Dabei sind die abgeleiteten (also prafigierten) Wörter nach 
Adelung in ihrem Gebrauch den Basiswörtern ahnlich. 

Nachdem Adelung auch bei den Suffixen darauf verweist, daB diese histo­
risch aus selbstandigen Wörtern entstanden sein können, so daB sie "mit dem 
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Wort, an das sie gehangt wurden, wahre Zusammensetzungen aus[machten]" 
(ADELUNG 1781 b: 49), stellt er erstaunlicherweise die Zusammensetzung als 
zeitlich nach der Abieitung entstandene Wortbildungsart dar, namlich als "eine 
Fortsetzung und Erweiterung des bey der Abieitung bereits angewandten 
Mittels". (ADELUNG 1781 b: 60) 

Bei der Darstellung der einzelrten Redeteile im Umstiindlichen Lehr­
gebiiude der Deutschen Sprache tauchen die Prafhie an unterschiedlichen Stei­
len auf. Für die Sildung der Substantive werden zurilichst die in Frage kom­
menden Wurzelwörter erwahnt, dann werden für einzelnelJedeutungsgruppen 
des S«bstantivs die jeweils relevanten Ableitungssilben besproclten, zuerst 
Prafixe, dann Suffixe. Bei den Gattungswörtern nennt Adelung be, ge bzw. 
ihre Wurzellaute b, g. Dabei weister daraufhin, daB beeigentlich ein verbales 
Prafix ist, so daB die meisten Substantive dieser Art von Verben abstammen 
(Behiilter), obwohl auch unabhangig von Verben gebildete Substantive denk­
bar seien wie Begier aus dem Wür..~ellaut gier, das gleichalt mit begehren sei. 
Ge ist dagegen typisch für Substanti~ obgleich ihre Bedeutung in den Col­
lectivis und Frequentativis bestimmter una~tlicher ist, als in den Appella­
tivis oder Gattungswörtern. (AoELUNG 1782: 316) 

Die Beispiele belegen, daB bei den Appellativa auch von Verben abgeleite­
te neben unabhangig aus Wurzelwörtern entstandene Sildungen denkbar sind 
( Gestell, Geschöpj). Bei den Colleetiv is oder Sammelwörtern erörtert A delung 
nun ebenso wie bei den mit ihnen verwandten Iterativa, Frequentativa oder 
Wiederholungswörtern ausschlieBlich das Prafix ge. Bei ersteren weister auf 
den Umlaut von a, o, u hin und den Übergang von langem e in ie bzw. kurzem 
e in i ( Gewiisser, Gehölz, Geblüt, Gefieder, Gebirge). Zu den Iterativa stellt 
er fest, daB hier das Prafix ge diese "aus den Infinitiven der Verborom mit 
Weglassung der Biegungssylbe en" (ADELUNG 1782: 332) bildet (Gebrüll) und 
daB diese Bildungsart sehr produktiv ist 

in der Sprache des gemeinen Lebens [ ... ] wo man wohl von allen Infinitivis 
Iterativa dieser Art zu bilden, und alsdann nur das n mit Beybehaltung des e 
wegzuwerfen pflegt: das Gebelle, Gebeisse, Gedresche ... (ADELUNG 1782: 
332) 

Bei der Wortbitdung des Verbs stellt Adelung zunachst Verben dar, die 
ohne Veranderung der Wurzel entstehen können. Diese werden meist aus 
"Umstandswörtem" gebildet ifaulen, zum Teil auch mit Umlaut, z. B. röthen), 
aber auch aus Substantiven (meistern) - an dieser Stelle führt Adelung 
interessanterweise auch ohne zusatzliche ErHiuterung Beispiele mit Prafixen 
auf wie behausen, zerjleischen, verglasen. Dann folgen Verben, die aus an­
deren Verben gebildet werden und dabei den Stammvokal der Wurzel andern 
bzw. den SchluBkonsonanten oder den Anlaut. 

Danach beschreibt Adelung durch Vor- und Nachsilben abgeleitete Ver­
ben. Als Yorsilben zahlt er auf be-, ge-, emp-lent-, er-, ver-, zer-. Diese 
beschreibt er im einzelnen ausführlich nach ihren verschiedenen Bedeutungen. 
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Dabei verweist er zum Teil auch auf die Herkunft bzw. historisebe Ent­
wicldungen und auf ihre Áquivalente in verschiedenen Mundarten, besonders 
der oberdeutschen. Vor allem bei be-, ver-, aber auch bei er- stellt Adelung 
besonders heraus, daB diese Yorsilben auch aus Substantiven und Adverbien 
Verben bilden helfen. Ver- charakterisiert er beispielsweise als eine sehr alte 
und produktiv e Ableitungssilbe, die in altere r Zeit eine eigene Partikel war. 
Als verwandt mit ihr führt Adelung die Prapositionenfern, fort, für an, deren 
Bedeutung ver- ebenso wie die Bedeutungen der Partikeln er, aus, ur in sich 
vereinige. Ver- kann Verben bilden sowohl aus anderen Verben als auch aus 
Substantiven und Adverbien. Adelung zahlt dann verschiedene Bedeutungen 
auf, die ver- haben kann, zunachst in der Verhindung mit anderen Verben die 
Bedeutung 'weg' in sieben Untergruppen, zu denen er u. a. auch 'lrrthum' 
rechnet (verrechnen), die Bedeutung 'VerschlieBung' (verstopfen) und bloBe 
'lntension' (verspotten). Dann folgt eine Bedeutungsgruppe, bei der ver- hilft 

Verba aus Substantiven und Adverbiis bilden, sowohl Neutra, ein Gerathen 
in einen Zustand, als auch Activa, ein Versetzen in denseiben zu bezeichnen: 
veralten, [ ... ] vergöttern ... (ADELUNG 1782: 734) 

Die letzte Gruppe umfaBt Verbindungen von ver- mit Verben, Substantiven 
und Adverbien ( verjlechten, verbrüdern, verehelichen). Eine Beschreibung der 
Bedeutung wird hier allerdings überhaupt nicht gegeben. 

Bei der Bestimmung des Status der Prafixe als Ableitungselemente oder 
Teile der Zusammensetzung hat Adelung trotzdem Schwierigkeiten. Vom 
historiseben Standpunkt aus betrachtet er alle Ableitungssilben als ursprüng­
liche Wörter. Wohl deshalb tauchen die vorher unter der Abieitung genannten 
Yorsilben nochmals bei den zusammengesetzten Verben und zwar den "achten 
Zusammensetzungen" auf. Do rt werden sie un ter den untrennbaren Bestim­
mungswörtern aufgezahlt. Zu denen gehören "diejenigen Partikeln, welebe 
auBer der Zusammensetzung mit Verbis nicht mehr üblich sind, al: be, ent 
(welches in einigen Fallen in ant und emp übergeht,) er, ge, ver, zer, ur, after 
und miB". (AoELUNG 1782, S. 857) Untrennbare Bestimmungswörter soleher 
echten zusammengesetzten Verben sind bei Adelung auch hinte r, voll, wide r, 
die in dieser Verwendung ihre bestimmte Bedeutung verloren haben und auch 
keinen Ton tragen. Mij3- behandeit Adelung als besonderen Fall, da es sowohl 
betont (mij3billigen) als auch unbetont (mij3fallen) erscheint und sich auch bei 
morphoiogischen Veranderungen unterschiediich - trennbar bzw. nicht­
trennbar - verhalt (zu mij3billigen - mij3geartet). Diese Besonderheiten 
motiviert Adelung in der Geschichte dieser Partikel; sie ist 

als ein eigenes Adverbium im Hochdeutschen am spatesten veraltet, und wird 
in den gemeinen, besonders niederdeutschen Mundarten, noch völlig als ein 
allgemein verstandliches Wort gebraucht. (AoELUNG 1782: 862) 

Im 2. Band kommt Adelung im Abschnitt Von der Zusammensetzung der 
Wörter nochmals auf die Abgrenzung von Komposition, Abieitung und Fle-
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xion z~ sprechen. Die .Komposition ist klar definiert als Verhindung zweier 
Ausdruck~ klarer Begnffe zu einern Wort. Die Flexion oder Biegung d _ 
gen ""bezetchnet ein VerhaltniB durch einen uns jetzt völlig dunkeln wu:!~­
l~ut . (ADELUNG 1782, Bd. 2: 212) Schwierigkeiten bereitet die Abieitung d' 
emen Nebenbegriff einbringt, der eben "oft gleichfalls nur dunkel gedac~~ 
werden kann, oft aber doch seho~ einen betrachtlichen Grad der Klarheit hat". 
(Ao~~UNG 1782, Bd .. 2: 212) Zwtschen Ableitungssilben und Wurzelsilben ist 
d~r Uber~ang also flteBend. Ausdruckiich genannt werden als Beispiele dafür 
dte Vorstlben ver- und zer-. 

A~el~ng stellt fest, daB es schwierig ist, sich in diesen Fallen für die 
Klasstfizte~ng als Kompositionsteil oder Ableitungssilbe zu entscheiden. Die 
Betonung steht er als Hilfsmittel, sie weist aber zu viele Ausnahmen auf. 
Aus~chlagg~bend ist für ihn die Bedeutung, die in Kompositionsteilen klar und 
b~sttmmt se.m m~, auch wenn diese auBerhalb der Zusammensetzung veraltet 
smd. und vtelletcht so g ar nicht mehr vorkommen. W as an anderer Stelle 
b~rett~ erkennbar geworden ist, formuliert er hier explizit, namlich daB 
histonsch gesehen Ableitungssilben ursprünglich Wörter waren. Adelung 
v.~rmutet d.eshalb, man werde "nach ein Paar Jahrhunderten viele Wörter bloB 
~r abgelettet halten, welche wir jetzt mit Recht zu den zusammengesetzten 
zahle~". (.~DELUNG 1782, Bd. 2: 214) 

Seme U~erlegungen auf grammatischem und nicht zuletzt wortbildneri­
schem Ge?tet finden auch Eingang in seine lexikographische Arbeit. Der 
Versuch emes vollstiindigen grammatisch-kritischen Wönerbuchs der Hoch­
deutschen M_undan in 5 B~nden (1774-1786), das in der 2. Auflage 1793-1801 
unter ~em ~~tel. Grammatzsch-kritisches Wönerbuch der Nochdeutschen Mund­
an mzt bestandzge~ Vergleichung der übrigen Mundarten, besonders aber der 
Oberd~utschen wette Verbreitung fand, ist wohl sein gröBtes Verdienst. Die­
ses. W orterbuch benutzten auc h die Klassiker, und noch Jacob Grimm rühmt 
es .. m der Vorrede zu seinem Deutschen Wörterbuch. Adeiungs normatives 
W orterbuch .Iegt da~ Gewicht auf die Gegenwartssprache und will den Sprach­
gebrauch semer Zett regein und allgemeinverbindlich festsetzen. Gerade des­
haib ~chenkt er auch Neubildungen durch Abieitung und Zusammensetzung 
a~s ~tttel der Sprachbereicherung groBe Beachtung. Archaismen und Provin­
ztai.~sm~n a~s veraltetes und volkstümliches Sprachgut dagegen werden kaum 
beruckstchttgt: 

Es fiele~ also a_~le veraltete, alle provinzielle, und alle niedrige, blo8 dem 
Volke e1gene Worter und Ausdrücke der Regel nach von selbst weg (AoELUNG 
1793-1801: III) . 

Es würde an dieser Stelle zu weit führen, auf die Diskussion um seine Auf­
fassung vom Hochdeutschen einzugehen, das er als Umgangssprache der ge­
sells~haftlichen Oberschicht Obersachsens, als Mundart der biühendsten 
Provtnz betrachtet. 



88 Rosemarie Schmidt 

Für die Darstellung von Wortbildungselementen in seinem Wörterbuch ist 
allerdings relevant, daB er in erster Linie "den Sprachgebrauch einer geo­
graphisch und soziologisch fixierten Sprachgemeinschaft" (HENNE 1990: VIII) 
beschreibt und das wohl am besten in einern alphabetisch geordneten Wörter­
buch. Im Gegensatz dazu stehen im 17. Jahrbundert beispielsweise Vorstel­
lungen von Schottelius, der von einer begrenzten Anzahl von Stammwörtern 
ausging und anhand deren Ableitungen und Zusammensetzungen eine wort­
bildnerische Analyse des Wortsebattes vorschlug. Das bedeute t a ber nicht, 
daB Adelung die Wortbildung nicht in sein Wörterbuch einbezieht. "Jedes 
Wort wird 'grammatisch' definiert, d. h. mit Bestimmung von Wortart, Wort­
bildung, Flexion, Schreibung und Lautung". (Bio-bibliographisches Hand­
buch 1992: 20) 

Die hier interessierenden Prafixe- sowohl die verbalen be-, ge-, ent-, er-, 
ver-, zer- als auch nominale wie un-, ur-, erz- - erscheinen als eigene 
Lemmata und werden sehr ausruhrlich beschrieben. Fast alle Darlegungen 
daru aus den erwahnten grammatischen Werken sind hier wiederzufinden. Für 
be- (AoELUNG 1793-180 l: 770-772) stellt Adelung beispielsweise nach eine r 
kurzen Charakterisierung als untrennbare Partikel mit dem Verb und daraus 
abgeleiteten Nennwörtern zunachst deren Gebrauch und die Bedeutung dar, 
getrennt danach, ob be- Verben mit schon vorhandenen Verben oder mit 
Nennwörtern bildet. Danach werden "Konjugation und Wortfügung" der Be­
Prafigierungen erörtert. Hier verweis t Adelung auf das Verhalten untrennbarer 
Partikeln bei morphologischen Veranderungen: "Das ordentliche Merkmahl 
der vergangenen Zeit, die Sylbe ge, fállt also bey diesen Verbis völlig weg ... ". 
(ADELUNG 1793-180 l: 772) Den EinfluB von be- auf die syntaktische Kon­
struktion laBt er ebenfans nicht unerwahnt und weist in diesem Zusammen­
hang auch auf die der syntaktischen Subkategorisierung zugrundeliegende 
Bedeutungsstruktur hin: 

Da diese Partikel in allen Fallen, wo sie nicht bloB das Zeichen einer Inten­
sion ist, eine Richtung auf einen gewissen Ge genstand oder die Übertragung 
einer Sache auf denseiben bedeutet, so wird sieauchalle Mahl, einige wenige 
Falle ausgenommen, mit der vierten Endung der Sache verbunden. Eine 
Wand bemahlen ... (ADELUNG 1793-1801: 772) 

SchlieBlich zahlt Adelung separat auf, in welchen Bedeutungen be- noch pro­
duktiv vorkommt. Áh nl ich sind auch die W örterbucheintragungen zu den 
anderen Prafixen aufgebaut. 
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1. 

Peter Canisius (Pécs) 

Einige vergleichende Bemerkungen 
zum deutschen man und zum 

ungarischen az ember 

Ich gehe im folgenden davon aus, daB die sogenannten Personalpronomina 
deshalb personale Pronomina heiBen, weil sie personal differenziert sind, 
einfacher: weil es sie in allen drei Personen und das heiBt: nicht nur in der 
dritten Person gibt. 1 Ein solches Verstandnis von "Personalpronomen" führt 
dazu, auchandere als die traditionellen Personalpronomina ich, du, er/sie/es 
us w. als Personalpronomina zu klassifizieren. Da von sind natürlich zuerst 
einmal die Possessivpronomina betroffen, die ja ganz offenkundig personal 
differenziert sind: mein, dein, sein l ihr usw. A ber nicht nur die Possessiva, 
auch die Relativpronomina, und zwar insbesondere die des Deutschen, sind 
Personalpronomina, sind personal differenziert: neben dem üblicherweise 
angeruhrten der l die l das gibt es namlich auch das erstpersonige der ich bzw. 
die ich, das zweitpersonige der du bzw. die du sowie die pl uralischen Formen 
die wir und die ihr; zwei Beispiele sollen genügen: 

(l) Ich, der ich von all dem gar nichts gewuj3t habe, (ich) bin . .. 
(2) Du, die du mir immer geholfen hast, (du) bist ... 2 

Ich will hier weder auf das Possessivpronomen, das man nun, soweit seine 
attributive Variante betroffen ist, als attributives Personalpronomen be­
zeichnen könnte, noch auf das Relativpronomen, das man entsprechend als 
relativisches Personalpronomen bezeichnen und so vom traditionellen Per­
sonalpronomen als nichtattributivischem und nicht relativischem Personal­
pronomell unterscheiden könnte, naher eingehen. Stattdessen möchte ich zwei 
Bemerkungen zu einern Pronomen machen, das üblicherweise zusammen mit 
einigen anderen Pronomina, namlich insbesondere mit jemand, als Inde­
finitpronomen bezeichnet wird. Gemeint ist das Pronomen man. 
Meine zwei Bemerkungen lauten: 

A: Man hat zwei ganz unterschiedliche Funktionen, und 

B: In einer dieser beiden Funktionen ist man, anders als die anderen Indefinit­
pronomina, ein Personalpronomen bzw. genauer: die drittpersonige Form 
eines personal differenzierten Paradigmas. 

Im folgenden werde ich diese zwei Bemerkungen konkretisieren, indern ich 
das deutsche man mit dem ungarischen Ausdruck az ember vergleiche. 3 
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2. 
Man hat zwei ganz unterschiedliche Funktionen. Die eine dieser beiden 
Funktionen nenne ich die partikuUire, die andere nenne ich die generisebe 
Funktion. Nach dem hier zugrunde gelegten Verstandnis von "partikuUir" und 
"generisch", das ich nicht im einzelnen diskutieren kann, wird man partikuHir 
z. B. in einer AuBerong wie 

(3) Bei mir hat man letzte Woche eingebrochen. 

verwendet und generisch z. B. in einer AuBerong wie 

(4) Als Beamter darf man nicht streiken. 

In der partikularen Verwendung ist die Bedeutung und die Funktion von man 
jener von jemand zunachst einmal sehr ahnlich: Beide Ausdrücke erlauben, 
kurz gesagt, aktivisches Genus verbi ohne konkrete Taternennung. Zugleich 
sind Unterschiede zwischen diesem partikular verwendeten man und jemand 
unübersehbar: W abrend das jemand in einern Satz wie 

(5) Hier spricht jemand deutsch. 

eber eine einzelne Person meint, meint der Satz 

(6) Hier spricht man deutsch. 

beispielsweise am oqer im Fenster eines Restaurants in Rimini ebenso wie (3) 
keine einzelne Person. Das andert aber nichts daran, daB dieses man ebenso 
wie das in (3) dennoch partikular ist, meint es doch ganz eindeutig die 
Bedienung eben dieses Restaurants. In dieser Funktion, die Bedienung zu 
meinen, ist das man in (6) durch zwei andere Pronomina ersetzbar, namlich 
durch wir und durch sie, durch wir dann, wenn der AuBerungstrager zum 
Personal des Restaurants gehört, durch sie, wenn er nicht zu diesem Personal 
gehört. So könnte es in dem Fenster unseres Restaurants statt (6) Hier spricht 
ma n deutsch. ebensogut 

(7) Wir sprechen deutsch. 

heiBen, und der deutsche Tourist vor oder in unserem Restaurant könntestatt 
Dort/Hier spricht man deutsch. zu seiner Begleitung ebenso gut sagen 

(8) Dort l Hier sprechen sie deutsch. 

Durch ein solches sie ist auch das man in (3) Bei mir hat man letzte Woche 
eingebrochen. ersetzbar: 

(9) Beimirhaben sie letzte Woche eingebrochen. 

Unser partikulares man hat damit in diesem sie eine piuralisebe Entsprechung, 
genauer: das partikulare man hat in diesem sie eine piuralisebe Entsprechung, 
wenn es im Sinne von (8) Dort l Hier sprechen sie deutsch. und (9) Bei mir 
haben sie letzte Woche eingebrochen. exklusiv gemeint ist, soll heiBen: wenn 
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es den AuBerungstrager und seinen Adressaten ausschlieBt. Dieses sie ist 
seinerseits nicht das "normale" sie: es hat keinerlei anaphorische Funktion 
ist kein syntagmatisches Substituens, das einen früheren Ausdruck referenzi: 
dentisch wiederaufnimmt. 

DaB an der Stelle eines parti.kular verwendeten man ein nichtanaphorisches 
sie stehen kann, ist keine Eigenart des Deutschen. Interessant ist in dieser 
Hinsieht das Ungarische, aber beginnen wir unseren Blick ins Ungarisebe mit 
~en ungarischen Entsprechungen von (3) u~d (4). Im Ungarischen würde in 
AuBerungen wie (3) Bei mir hat man letzte Woche eingebrochen., in denen 
im Deutschen ein partikular verwendetes man steht, nicht der ungarisebe 
Ausdruck für man (az ember) stehen, sondern eben ein drittpersonig piurali­
sebes Verb: 

( 10) A múlt héten betörtek hozzám. 4 

Das U ngarische un terscheidet mithin - und das ist der erste für uns interes­
sante Punkt - zwischen unserer partikuHiren und unserer generischen Ver­
wendung von man. Im Fall der generischen Verwendung wie in (4) Als 
Beamter darf man nicht streiken. steht im Ungarischen namlich sehr wohl der 
Ausdruck az ember; dabei bedeutet az ember wörtlich "der Mensch";5 az 
ember ist mithin anders als das deutsche man kein Pronomen: 

(ll) Hivatalnokként nem sztrájkolhat az ember. 

Das Ungarisebe unterscheidet nicht nur deutlich zwischen unserer partikularen 
und unserer generischen Verwendung von man, es tut dies sogar sehr kon­
sequent. Damit meine ich folgendes: Wir haben im vorigen nicht nur das man 
in (3), sondern auch das in (6) als partikular interpretiert; diese Interpretation 
dürfte indes imFalle vol_l (6) weniger unproblematisch sein als imFalle von 
(3). Die Verhaltnissse im Ungarischen scheinen mir nun diese Interpretation 
zu stützen: Wahrend das Ungarisebe namlich in einernSatz wie (ll) man bzw. 
az ember setzt, tut es das nicht nur in einern Falle wie (3), sondem auch in 
einern Falle wie (6) Hier spricht man deutsch. nicht. Der Hinweis in unserem 
italieniseben Restaurant würde auf ungarisch mittels der unserer Formulierung 
(7) entsprechenden Formulierung 

(12) Németül beszélünk. 

ausgedrückt. Der Grund dafür, daB das Ungarisebe hier az ember vermeidet 
sebeint mir eben der zu sein, daB wir es in (6) in der Tat nicht mit eine; 
generischen, sondern einer partikularen Verwendung von man zu tun haben, 
genau~r: Das U ngarische setzt kein az ember, sondern wiede r die drittpersonig 
plurahsche Verbendung, wenn (6) so gemeint ist, wie wir bisher angenommen 
haben, namlich im Sinne von 

13) Hier sind bestimmte Leute in der Lage, bei Bedarf deutsch zu sprechen. 
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N eben dieser Interpretation hat (6) indes noch eine andere, eine Lesart, in 
der (6) z. B. soviel wie 

(14) Hier spricht man immer l gewöhnlich deutsch. 

meint, und der Unterschied zwischen der bisher zugrunde gelegten Lesart (13) 
und dieser zweiten Lesart ( 14) sc he int mir eben der zwischen eine r partiku­
laren und einer generischen Interpretation zu sein. Für unsere Argumentation, 
und das heiBt: für unsere Unterscheidung dieser beiden Lesarten und dafür, 
die eine Lesart zur partikularen und die andere zur generischen Seite zu rech­
nen, sebeint mir wieder zu sprechen, daB das Ungarisebe in dieser Lesart nun 
durchaus az ember verwendet 

(15) Itt az ember németül beszél. 

Das heiBt aber zugleich: Das Ungarisebe unterscheidet, wenn unsere 
Analyse richtig ist, strikt zwischen dem generischen bzw. inktusíven und dem 
partikularen bzw. exklusiven Fali, indern es az ember nur im generischen bzw. 
inktusíven Falle verwendet; es unterscheidet sich damit vom Deutschen, das 
man sowohl im generischen als auch im partikularen Fali verwenden kann. 
Zugleich fallen bei der ungarischen Verwendung von az ember die zwei 
Unterscheidungen partikular vs generisch und exklusiv vs inktusiv zusammen, 
was sie bei der deutschen Verwendung von man nicht tun, gibt es doch im 
Deutschen den Typ des Beispiels (6) in der Lesart von (7), bei dem man 
partikular und inklusiv ist. Der Grund dafür, ~aB das Ungarisebe sein az 
ember nur im Sinne unseres generischen und nicht -auch im Sinne unseres 
partikularen man einsetzt, liegt auf der Hand: az ember meint eben "~er 
Mensch", und diese Bedeutung verhindert natürlich jegliebe Verwendung tm 
Sinne unseres partikularen man. Wenn diese Begründung für den rein gene­
rischen Einsatz von az ember indes richtig ist, dann bedeutet das für das deut­
sebe man, daB man eben eine andere Bedeutung hat als az ember, namlich eine 
Bedeutung, die einen partikularen Einsatz möglich macht. 

Seben wir uns schlieBlich an, wie der "Ersatz" des deutschen man durch 
das nichtanaphorisch gebrauchte sie im Ungarischen aussieht In einern Bei­
spiel wi e ( 1 0) steht nicht nu r kein az ember, es steht auch kein anderes 
Pronomen, d.h. kein Personalpronomen: auch jenes piuralisebe sie, von dem 
wir oben gesagt haben, es sei nicht das normale syntagmatische Substitu~ns 
sie, wird in AuBerungen wi e (l 0) nicht gesetzt. Würde das drittpersomge 
piuralisebe Personalpronomen o'K wie in 

( 16) A múlt héten ők törtek be hozzám. 

gesetzt, würde es im Sinne des normalen syntagmatischen Substituens inter­
preliert und das heiBt: müBte es sich anaphorisch auf vorher eingeführte 
Personen bezieben las sen. 6 

W as bedeutet der ungarisebe Befund für uns? Er bedeutet dreierlei, namlich 
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• erstens, daB das Ungarisebe unsere Unterscheidung zwischen einer parti­
kularen und einer generischen Verwendung von man bestiitigt, indern es 
nur im generischen Falle az ember setzt und im partikularen nicht; 

• zweitens, daB das Ungarisebe die Verwandtschaft des partikularen exklu­
siven man mit jenern nichtanaphorischen sie bestitigt, indern es im Falle 
des deutschen partikularen exklusiven man eben dieses nichtanaphorische 
sie in der Form der entsprechenden Verbendung setzt, und 

• drittens, daB das Ungarisebe unsere Unterscheidung zweier drittpersonig 
pluralischer Personalpronomina bestatigt, indern es das nichtanaphorische 
(mit dem partikularen exklusiven man verwandte) sie anders, namlich nur 
durch die Verbendung, ausdrückt als das anaphorische sie, das durch das 
explizite Personalpronomen ők ausgedrückt wird. 

3. 
Geben wir nun etwas genauer auf jene Funklion des man ein, die ich die 
generisebe Funktion nenne. In dieser Funktion unterscheidet es sich vom 
partikularen man zuerst einmal darin, daB es immer inklusiv ist, inklusiv 
namlich dergestalt, daB es den ÁuBerungstrager und seinen Adressaten ein­
schlieBt. Das partikulare man kann inklusiv verwendet werden, es kann, wie 
wir gesehen haben, aber auch exklusiv verwendet werden. AusschlieBlich 
exklusiv wird jemand verwendet. Das bedeutet für das generisebe man: 
Anders als das partikulare man, das insbesondere dann, wenn es exklusiv ist, 
dem exklusiven jemand nahesteht, unterscheidet sich das generisebe man 
semantisch ganz deutlich von jemand. Unser obiges Beispiel 

(4) Als Beamter darf man nicht streiken. 

meint etwas völlig anderes als der, auch wohl nur eingeschrankt akzeptable, 
Satz 

(17) ?Als Beamter darf jemand nicht streiken. 

W arum ( 17) nur eingeschrankt akzeptabel oder vielleicht sogar unakzep­
tabel ist, dazu spater. Vielleicht noch deutHeher ist der Unterschied zwischen 
einern Beispiel wie 

(18) Der hilft einern nie. 

mit einern als nichtreflexivern Datív von man und 

( 19) Der hi/ft nie jemandem. 

Dieses Paar zeigt - neben dem Stellungsunterschied - zugleich sehr schön 
den Unterschied zwischen inklusivem man l einern und exklusivemjemand. 

Wir haben oben bereits angedeutet, daB unser Beispiel 

(6) Hier spricht man deutsch. 
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zwei Lesarten hat, namlich eben die partikulare und die generische, wobei die 
partikulare Lesart exklusiv interpretiert und durch nichtanaphorisches sie 
ersetzt werden und inklusiv und durch wir ersetzt werden konnte und die 
generisebe Lesart inklusiv interpretiert wurde. 

Die Exklusivitat des exklusiv verwendeten partikularen man und des 
immer exklusiven partikularen jemand und die Inklusivitat des generischen 
man hat nun eine interessante Konsequenz: Wahrend die Exklusivitat des 
exklusiv verwendeten partikularen manseine Ersetzbarkeit durch jenes nicht­
anaphorische sie begründete, begründet die Inklusivitat des generischen man 
dessen Ersetzbarkeit durch zwei andere Pronomina, namlich durch das Per­
sonalpronomen ich und, in noch deutlich starkerem MaBe, durch das Perso­
nalpronomen du. Anstelle von (4) Als Beamter darf man nicht streiken. kann 
man namlich weitestgehend synonym auch sagen 

(20) Als Beamter darfst du nicht streiken. 
(21) Als Beamter darf ich nicht streiken. 7 

Diese Verwendung von ich und du ist aber wiederum eine andere als jene 
Verwendung von wir in unserem obigen Beispiel (7) Wir sprechen deutsch . 
anstelle des inklusiven partikularen man in (6) Hier spricht man deutsch. 
Wahrend namlich das Wir in (7) ein deiktisches' wir und damit ein Ausdruck 
mit partikularer Referenz ist, sind das ich und das du an der Stelle des 
generischen man generisebe Ausdrücke, generisebe Ausdrücke und damit 
zugleich völlig undeiktische: Das ich meint in dieser Verwendung eben nicht 
den Sprecher l Schreiber und das du nicht den Adressaten. Den Satz (21) Als 
Beamter darf ich nicht streiken. kann ich auch dann formulieren, wenn ich 
gar kein Beamter bin, und den Satz (20) Als Beamter darfst du nicht streiken. 
kann ich auch an jemanden richten, der gar kein Beamter ist. 

Auch diese Ersetzbarkeit des man durch ich und du, besser: diese weit­
gehende Synonymie von generischem man mit generischem ich und ins­
besondere mit generischem du ist bekanntlich keine Eigenart des Deutschen. 
Ganz im Ge genteil: Insbesondere das Englische verwendet in solch generi­
schen Kontexten bekanntlich gerne das generisebe you anstelle des one; man 
hört eher 

(22) You can 't always get what you want. 

als 

(23) One can 't always get what one wants. 

Und um wieder das Ungarisebe heranzuziehen: Auch im Ungarischen ist der 
Ausdruck für man, az ember, in der ungarischen Entsprechung unseres 
Beispiels (4) Als Beamter darf man nicht streiken 

(ll) Hivatalnokként nem sztrájkolhat az ember. 
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weitestgehend synonym durch eine zweitpersonige singularische Form ersetz­
bar: 

(24) Hivatalnokként nem sztrájkolhatsz. 

Auc? ?ier steht indes, man erinnere sich an unser Beispiel (10) , wieder kein 
e~phztte~ Person~lpr~noii?en, also nicht das zweitpersonige singularische te; 
dte ~wettp~rsom~kett wtrd nur durch die entsprechende Verbendung an­
gezetgt. Wurde em te gesetzt, würde man die AuBerung deiktisch auf den 
Adressaten beziehen, anstatt sie undeiktisch generisch zu interpretieren. Dieser 
ungarisebe Befund scheint unsere Annahme zu bestatigen, daB das deutsche 
~u (und entsprech~nd das zweitpersonige Personalpronomen z. B. des Eng­
hschen) zwetfach mterpretierbar ist, namlich einmal generisch im Sinne von 
ma_n und .ei.nmal deiktisch ~artikular. lm ersteren Falle steht im Ungarischen 
kem exphzttes Pronomen, tm letzteren steht eines oder kann eines stehen. 

Wie steht es nun im Ungarischen mit der Möglichkeit, auch eine erst­
personige Form generisch zu verwenden? Es scheint so, als verhielte es sich 
hier ahnlich wie im Deutschen, und das heiBt: Als generisebe Form wird die 
zwei.tpersonig . singularisch~ der erstpersonigen vorgezogen, doch möglich 
schemt auch dte erstpersomge zu sein, wobei sowohl im Deutschen als auch 
im Ungarischen die Bedingungen, d. h. die sprachlichen und situationellen 
Kontexte für den generischen Einsatz der ersten Person speziellere sind als 
für den generischen Einsatz der zweiten Person. Dabei ist es im Ungarischen 
wieder so: daB kein expl.izites Personalpronomen der ersten Person Singular 
gesetzt wtrd, sondern dte Erstpersonigkeit wieder nur in der Verbendung 
ausgedrückt wird: 

(25) Hivatalnokként nem sztrájkolhatok. 

Die Einfügung des erstpersonig singularischen Personalpronomens én 
würde zu einer entsprechend deiktischen Interpretation führen. Diese Tat­
sache, daB die. Einfügung des zweitpersonigen und nun auch die Einfügung 
des erstpersomgen Personalpronomens die generisebe Lesart verhinderu und 
zu einer deiktischen und das heiBt: zu einer partikularen Lesart führen würde 
ist offe.nkundig .analog zu unserer Beobachtung, daB die Einfügung des dritt~ 
persomg plurahschen Personalpronomens OK im Beispiel (16) eine anapho­
risch~ Lesart dieses Beispiels, genauer: dieses Pronomens bedingen würde und 
n.ur dte F?rtlassun~ des Pronomens eine Lesart im Sinne unseres nichtanapho­
nschen sle, d. h. eme Lesart im Sinne von partikuHir exklusiven man ermög­
licht. 

4. 
Welche Konsequenzen lassen sich aus dem Gesagren ziehen? Wir haben im 
varigen schon eine Reihe von SchluBfolgerungen formuliert Mit Bezug auf 
den von uns anfangs skizzierten Kantext der Problematik "Personalpronomen" 
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kann nun abschlieBend gesagt werden: Das generische man ist ~in Personal­
pronomen, · genauer: das generische man ist die. dritte Person eme~ personal 
differenzierten Paradigmas, dessen erste Person 1ch und ~essen zwette ~ers?n 
du lautet. Dieses personalpronominale Paradigma genenscher Pronomma Ist 
allerdings deflzient, defizient namlich insofern, ~ls es .kei~en Piural ~ennt. Das 
andert indes nichts an der personalen Differenzterthett dteses Paradtgmas und 
seinem dadurch konstituierten personalpronominalen Charakter. Anders als 
das generisebe man, das mit dem generisch verwendeten du eine .zweite :erson 
und mit dem generisch verwendeten ich eine erste ~erson an set~er S~tte ~at, 
ist das partikulare man kein Personalpron~men, 1st. es sow~mg dte dntte 
Person eines personal differenzierten Pronomtmalparadtgmas wte das ebenfans 
partikulare jemand. . . 

Was nun die entsprechende Interpretatton des ungansch~n az emb~r an­
geht, so sebeint mir folgendes naheliegend: ~enn es au~h tm Ungansch~n 
möglich ist, statt explizitem az ember Formuherungen mtt erst- bzw. ~wett­
personiger Verbendung zu benutzen, und zwar eben zu benutzen. mtt d~r 
generischen Bedeutung von az ember, dann besitzt auch das Ungar!sche em 
personal differenziertes generisches Paradigma mit az embe: als dntt~r Per­
son. Anders als im Deutschen ist dieses Paradigma aber kem pronommales: 
W eder ist das drillpersonige az ember bekanntl~~h ein Pronomen, n~ch stehen 
in den erst- und zweitpersonigen generischen AuBerungen Pronomma. . 

Wenn unsere Interpretation des generisch verwendeten man als dntte 
Person eines personal differenzierten Pronominalparadigmas mit dem ge~e­
risch verwendeten ich als erster und dem generisch verwendeten du als zwetter 
Person richtig ist, dann stellt sich allerdings eine weitere Frage, eine Frage, 
die ich hier aber nicht beantworten kann: W enn das generische man als Indefi­
nitpronomen klassifiziert wird, dann müssen die entsprechend.e erste ~nd 
zweite Person dieses Paradigmas natürlich ebenfans als Indefimtpronomma 
klassifiziert werden; die Frage ist indes: Ist es wirklich sinnvoll, von diesem 
generischen ich, du und man als Indefinitpronome~ zu sprechen? Setzt .Ind~­
finitheit nicht Partikulari tat voraus, so daB es nur mtt Bezug auf das parttkular 
verwendele man und jemand sinnvoll ware, von Indefinitpron?mina zu spr~­
chen? Ist die Referenz unseres generisch verwendeten man mcht genau wte 
die unseres generischen ich und du in 

(4) Als Beamter darf man nicht streiken. 
(20) Als Beamter darfst du nicht streiken. 

(21) Als Beamter darf ich nicht streiken. 

zur Ganze definit, und zwar definit sowohl in dem Falle, daB man annimmt, 
man meine in (4) nur die Beamten als auch für den, daB man annimmt, r:zan 
meine nicht nur die Beamten, sondern jedweden Menschen? Auch ohne emen 
solchen Bezugsausdruck ist generisches man, generisches du und generisches 
ich völlig bestimmt: 

Einige vergleichende Bemerkungen zum deutschen man und zum ungarischen az ember 9 9 

(26) Wenn man seine Frau so behandelt, muft man sich nicht wundem, wenn 
sie einen verlöftt. 

(27) Wenn du deine Frau so behandelst, muftt du dich nicht wundem, wenn 
sie dich verlöftt. 

(28) Wenn ich meine Frau so behandle, muft ich mich nicht wundem, wenn 
sie mich verlöj)t. 

Anders als in unserem Beispiel für partikular verwendetes man 

(3) Bei mir hat man letzte Woche eingebrochen. 

ist es m. E. voUstandig eindeutig, wer mit dem generisch verwendeten man, 
du und ich in (26/27 /28) gemeint ist, und zwar wiederum sowohl dann, wenn 
man annimmt, diese Ausdrücke meinen nur verheiratete Manner, als auch 
dann, wenn man annimmt, sie meinen wiederum jedweden Menschen. 8 

Unser generisches Pronominalparadigma ware also nicht nur als personal 
differenziert zu interpretieren und damit seine Elemente als Personalprono­
mina. Bzgl. dieses personal differenzierten Pronominalparadigmas ware 
zugleich zu fragen, ob es tatsachlich weiterhin als Paradigma eines Indefinit­
pronomens zu interpretieren ist. 

Anmerkungen 

l. Vgl. dazu ScHERNER, M.: Sprache als Text. Ansiitze zu einer sprachwissenschaftlich 
begründeten Theorie des Textverstehens. Tübingen 1984. und HARWEO, R.: Relativprono­
mina als Personalpronomina. - In: BEscH, W. u. a. (Hrsg.): Festschrift filr Siegfried 
Grosse zum 60. Geburtstag. Göppingen 1984, S. 45-62 sowie CANISIUS, P.: Fragen zur 
Person oder: Persona/e Differenzierung aufterha/b vonjinitem Verb und Personalpronomen. 
- In: MAoL, A. - GonscHALK, H.-W. (Hrsg.): Jahrbuch der ungarischen Germanistik 
1993. Budapest 1994, S. 73-87. Vgl. ebenfaUs HERBERMANN, C.-P.: Die dritte Person. 
Pronomina und Definitheit. - In: CANISIUS, P. - HERBERMANN, C.-P. -TscHAUDER, G. 
(Hrsg.): Text und Grammatik. Festschriftfilr Roland Harweg zum 60. Geburtstag. Bochum 
1994, s. 89-131. 

2. Zum Relativpronomen als Personalpronomen vgl. den in Anm. l genannten Aufsatz von 
HARWEG, R. sowie CANISIUS, P.: Relativpronomina, Personalpronomina, Kongruenz.- In: 
CANISius, P. - HERBERMANN, C.-P. - TscHAUDER, G. (Hrsg.): Text und Grammatik. Fest­
schriftfor Roland Harweg zum 60. Geburtstag. 8ochum 1994, S. 133-160 sowie CANISIUS, 
P.: Logophorische Pronomina im Deutschen. -In: BECKMANN, S. - FRILLING, S. (Hrsg.): 
Satz - Text - Diskurs. Akten des 27. Linguistischen Kolloquiums, Münster 1992. Bd. I. 
Tübingen 1994, S. 3-8. 

Wenn ich sage, insbesondere die Relativpronomina des Deutschen seien Personalprono­
mina, someine ich damit in Anlehnung an HARWEG (1984), daB das Relativpronomen.d.es 
Deutschen in der in (1/2) veranschaulichten Weise explizit personal differenziert ist, was 
die Relativpronomina des Lateinischen, Englischen oder auch Ungarischen nicht sind. 

3. Ausgangssprache ist bei diesem Vergleich das Deutsche, und das heiBt in diesemFalle ganz 
konkret: W as ich im folgenden über das deutsche man sage, geht auf Überlegungen zurück, 
die in Unkenntnis der entsprechenden Verhiiltnisse im Ungarischen entstanden sind. 

4. DaB das Ungarisebe hier und auch bei der Entsprechung von (6) den Piural verwendet, 
sebeint für unsere Auffassung zu sprechen, daB das formal singularische man in (3) und (6) 
zumindest tendentien auf eine Mehrheit von Tatern abhebt, wahrendjemand ebenso wie das 
ungarische valaki eber einen Einzeitater meint. 
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5. Dadurch entsteht im Ungarischen nicht die Problematik vón man vs frau. W as die Über­
setzung von az ember durch der Mensch betriff~. so ist i~ diese~ der Mensch das der 
unbetont. Ein auf der betontes der Mensch würde 1m Ung~nschen mtt ez az .~mber b~w: az 
az ember übersetzt: dem Artikel az wird das Demonstrattvpronomen ez (für - detkltsch 
oder anaphorisch- relatív nahe Objekte) oder az (für- d~iktisch oder anaphorisch .. - r.ela­
tiv ferne Objekte) hinzugefügt. Auf diese aus der Perspekttve des Deutschen ~ngewohnhche 
Kombination von bestimmtem Artikel und Demonstrativpronomen werde Ich an anderer 
Stelle nliher eingehen. 

6. Um einern möglichen MiBverstandnis, auf das mich - neben einer Reih.e and~rer Ver­
besserungsvorschlage, für die ich ihmdanke-Vilmos Ágel, Budapest, hmgewtese~ hat, 
vorzubeugen: Ich behaupte nicht, daB solcherlei Anaphora, daB ~in~ solebe sy.n~agmausche 
Substitution eines drittpersonig piuraliseben Antezedens !lur m1t en~em expl!z1t gese~zten 
Pronomen möglich ist. Bekaontlich kennt vielmehr auch dte bloBe dnttpersomg plurahsche 
Verbendung - nebe n der in (4) veranschaulichten exklusiv generischen Verwendung -
diese anaphorisch substitutionelle Funktion. 

7. Anders als ich meinen die Grundzüge einer deutschen Grammatik. Von einern .Autoren­
kollektiv unter Leitung von HEIDOLPH, K.-E. - FLAMIG, W. - MorscH W., Berlin 21984, 
S. 654, die "neben dem Gebrauch von man ( ... ) auch das generalisierende du" erwahnen, 
ich (und wir) könnten "nicht im Sinne von MAN verwendet werden"; stünde an der Stelle 
von man bzw. von generalisierendem du ein ich, werde der Satz "nur als eine Aussage über 
den Sprecher verstanden, nicht aber als Beschreibung eines aligemeinen menschlichen 
Verhaltens". 

8. Um einen anderen Aspekt dieser Frage hinzuzufügen: Auch dann, wenn man Indefinitheit 
und Definitheit in Anlehnung an eine textlinguistische Interpretation des Unterschie~s 
zwischen bestimmtem und unbestimmten Artikel dahingehend auslegen wollte, daB Defimt­
heit soviel wie Erwahntheit und Indefinitheit soviel wie Unerwahntheit meint, gibt es einen 
deutHeben Unterschied zwischen jemand einerseits und unseren generischen ich, du, man 
andererseits: Jemand ist ein initialer Ausdruck, ein Substituendum im Sinne von Roland 
Harwegs Pronomina und Textk~nstitution (München 19~8), ~in Substit~endum, dessen 
Subsequentialform, dessen Substituens er lautet; das schemt mu, ne benbet b~merkt, a~ch 
der Grund für die zweifelhafte Akzeptabilitat von (17) Als Beamter darf Jemand mcht 
streiken. zu sein. Der Satz verbietet an der Stelle des jemand eine solebe Initialform, 
genauer: eine Initialform mit partikularcr Referenz. Unsere generischen ich, du und man 
sind demgegenüber keine solch initialen Ausdrücke, sie sind vielmehr neut~al gegenüber 
InitialiHit und Subsequentialitat: Sowohl in initialer als auch in subsequentiater Stellung 
heiBt es ich bzw. du bzw. man. Das würde, streng genommen, dafür sprechen, daB unsere 
drei Ausdrücke gegenüber der Unterscheidung 'definit vs indefinit' neutral sind. Aber damit 
waren sie zugleich auch zumindest nicht indefinit. Neutral gegenüber Initialitat und 
Subsequentialitlit ist allerdings auch das partikulire man. 

Roberta V. Rada (Budapest) 

Zu einigen Fragen des E~phemismus 

(mit besonderer Berücksichtigung seiner Textbezogenheit) 

O. EinJeitung 

Der vorliegende Beitrag ist ein Versuch, den Euphemismus auf der Textebene 
zu untersuchen. Er ist als ein Teil einer gröBeren Arbeit rum Thema Euphe­
mismus gedacht, die sich noch in Vorbereitung befindet, und soll deshalb als 
eine Art Zwischenbilanz aufgefaBt werden. 

Die Entscheidung, mich mit der textorientierten Preblernatik des Euphe­
mismus zu befassen, wurde einerseits durch Beobachtungen der geschriebenen 
und gesprochenen Sprache motiviert. Diese erbringen den Nachweis, daB 
heute fast alles schonungslos beschönigt wird, was unangenehm ist, und daher 
nimmt der Gebrauch von Euphemismen in der Sprache unter den sprachlichen 
Trends einen besonderen Platz ein. Andererseits ist meine Themenwahl durch 
dieseit dem Endeder 60er Jahre in der Linguistik bemerkbaren Forschungs­
ansatze, die sich unter Bezeichnungen wie 'Textlinguistik', 'Texttheorie' 
etabliert haben, begründet. Dieses Interesse der Linguistik basiert auf der 
Erkenntnis, daB sich die sprachlich-kommunikative Tatigkeit des Menschen 
.gröBtenteils in Form von Texten vollzieht: wir fixieren Mitteilungen, Erfah­
rungen, Befehle und W·ünsche als Texte, so ist auch der Euphemismus­
gebrauch an Texte gebunden. 

Ich will zunachst von definitoriseben Wesensmerkmalen ausgehend einige 
wichtige Eigenschaften des Euphemismus skizzieren, um im nachsten Schritt 
seine Leistung in konkreten Texten bzw. Textsorten nachvollziehen zu kön­
nen. 

l. Der Euphemismus 

1.1. Der Ursprung des Euphemismus: das Sprachtabu 

Der Euphemismus ist genetisch mit dem Tabu der primitiven Völker ver­
wandt. Das Tabu ist eine Art religiös begründete Meidung, die auf magisch 
gefáhrlicher Kraft (der Mana) be ruh t. Diese Me id ung kann sic h auf Hand­
lungen, Gegenstande, Örtlichkeiten, Lebewesen, Zustande, sogar Wörter 
beziehen. Diesen letzten Tabutyp, der das Verbot, bestimmte Wörter aus­
zusprechen meint, nenne ich sprachliches oder Sprachtabu. Die Angst vor der 
magiseben Kraft der Wörter basiert auf der Identifikationsvorstellung von 
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Bezeichnetem und Bezeichnendem wie bei Wortmagie und Sprachzauber). 
(KAINZ, 1960: 194)1 Wegen übler Folgen, die der Gebrauch von Tabuwö~ern 
nach sich ziehen kann, ist es notwendig, anstelle der verbotenen Worter 
irgendeine Umschreibung anzuwen~en od~r das. wirkli~he Wort so zu ver­
kleiden, daB es "unschuldiger" aussteht. Ntcht em Begnff soll also aus dem 
BewuBtsein der Sprachteilhaber ausgeschaltet werden, sondern nur dessen 
sprachliebe Hülle. Die infoige des Kommunikati~nsdranges .~o~endige Rede­
weise über tabuisierte Dinge wird vom Euphemtsmus gewahrletstet. 

1.2. Definitorisebe Kriterien des Euphemismusbegriffs 

Die Problematik des Euphemismus wird in der Fachliteratur unt~r m~hrere~ 
Aspekten behandelt. Selbst alt~re stilistisc~e Ar~~it~n begnü~en stc~ mcht mtt 
der Identifikation des Euphemtsmus als eme r su h suschen Ftgur. D te aus den 
Wortfiguren der antiken Rhetorik hervorgegangenen beson~eren ~tilelement~ -
auch Tropen genannt - werden als Umschreibungen von etgenthchen Bezetch­
nungen und innerhalb eines Textes als Mittel synonymischer Aus~rucks­
variation betrachtet, diesich durch einen besonders gearteten U~schretbun~s­
mechanismus auszeichnen. Fleischer und Michel bemerken, daB betm Euphemts­
mu~. im Gegensatz zu den anderen Stilfiguren, kein exakt beschreibbarer 
Umschreibungsmechanismus vorliegt, eraber übereine spezifische Ausdrucks­
funktion verfügt. (FLEISCHER- MICHEL, 1975: 151)2 Riesel nennt den Euphemis­
mus eine "Periphrase, die den Zweck hat, etwas Unangenehmes angenehmer 
darzustellen, etwas U nhöfliches höflicher, etwas ·Schreckliches harmloser zu 
sagen". (RIES EL, 1963: 199)3 Riese l formuliert somi~ ein weiter:s U n.ter­
scheidungsmerkmal des Euphemismus als Periphrase, eme Sprechenntent10n. 
Die Sprecherintention, eine Umschreibung mit dem Z week, "Unangenehmes 
angenehmer darzustellen ... " us w., zu p rag en, b il det das W esen der kom­
munikativen Funktion des Euphemismus. 

Spatere Definitionen scheinen die beiden er~ahnten As~ekte aufzugreifen. 
Für S. Luchtenberg, die die bisher umfangretchste Arbeit zum Thema Eu­
phemismus publizierte, sind "alle umschreibenden Wörter und ~usdrücke, 
d. h. solche, die zwar die Bedeutung eines Ausdruckes A vermttteln, aber 
durcheinevon A abweichende Bezeichnung", Euphemismen. (LucHTE~BERG, 
1985: 21) 4 Die Definition formuliert m. E. das Wese.n d~r Ums~hretbung, 
trifft al so genausagut für Metapher, Li to tes us w. zu. Dte Dtfferenzteru~g des 
Euphemismus erfolgt nicht bzw. dieser einzige Aspekt (die Umschretbung) 
reicht zu eine r exakten Definition nicht aus. 

R. Glaser sebeint in ihrer Definition den von Riesel vorbereiteten Faden 
aufzunehmen wenn sie den Euphemismus als den "Ersatz eines unerlaubten, 
groben oder ~nstöBigen Ausdrucks durch einen zulassigen, abschwache~~en 
oder höflichen" definiert. (GLASER, 1955: 175) 5 Die GHisersche Defimtwn 
schreibt also der ersetzenden Funktion des Euphemismus die Prioritat zu. 
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Heutrotage aber versieht man auch solebe sprachlichen Zeichen mit dem 
Etikett "Euphemismus", die den in der GHiserschen Definition angegebenen 
Bedingungen des ersatzbedürftigen W ortes nicht entsprechen. Übrigens li e fert 
selbst Glaser den Beweis, als sie an einer spateren Stelle ihrer Arbeit schreibt, 
daB Euphemismen auch aus dem Bedürfnis des Sprechers~ einen alltaglichen, 
banalen Sachverhalt durch einen anspruchsvollen Namen zu erhöhen, ent­
stehen können. (vgl. auch OKSAAR, 19766 und ZIMMER, 1988'} 

AuSerdern gehören auch noch solebe Wörter rum Bereich Euphemismus, 
die der Verharmlosung gewisser gefáhrlicher Sachverhalte dienen. (STRAuss 
- HASS - HARRAS, 1989)8 

Aufgrund des Obigen lassen sich verallgemeineend folgende Kriterien des 
Euphemismusbegriffs zusammenfassen. Ein sprachliches Zeichen möchte ich 
euphemistisch nennen, wenn es 
l. eine Umschreibung ist (wobei die Umschreibung gröBtenteils durch bereits 

varhandene Elemente der Sprache, eventuell durch Fremdwörter erfolgt), 
2. ein Zeichen von ( im Vergleich zu dem ersetzten Zeichen) re lati v positivern 

Gehalt ist und ein semantisch negativ belastetes Zeichen ersetzt, und 
3. ü ber eine spezifische kommunikative Funktion verfügt, die wir g rob 

"Verschönerung" nennen könnten. 
Stark vereinfacht meint Kriterium l. ein formales Kriterium, 3. ein funk­
tianales Kriterium. Das Kriterium 2. ist auch stark vereinfacht betrachtet 
komplexen Charakters. Bei der Beurteilung dessen, wie durchein sprachliches 
Zeichen etwas höflicher, harmloser, angenehmer dargestellt werden kann, 
spielen sowohl semantisch-semasiologische, als auch lexikologische und 
stilistische Gesichtspunkte mit. Diese drei Kriterien müssen gleichzeitig 
vorhanden sein, weil sie einander gegenseitig bedingen. Ohne Anspruch, eine 
Hierarchie der Kriterien aufzustellen sowie unter Betonung der gegenseitigen 
Bedingtheit der drei Kriterien möchte ich das 3. Kriterium als vorrangig 
betrachten. Eine Umschreibung, sei sie auch semantisch, stHistisch ent­
sprechend, wird nur untereiner Bedingung rum Euphemismus: W enn sie vom 
Sprecher mit der Absicht gepragt wird, einen für ihn aus irgendeinem Grunde 
verferoten Ausdruck zu ersetzen. Die spezifische kommunikative Funktion 
kann sich erst mit der Erfüllung dieser Voraussetzung auBem. 

Im weiteren sollen einige Eigenschaften des Euphemismus, die sich aus 
den definitoriseben Kriterien ableiten lassen, kurz behandeit werden. 

1.3. Absichten des Sprechers l Schreibers 
und euphemistische Funktionen 

Oben wurde die Bedeutung der Sprecherabsichten betont. Je nach Sprecher­
absichten lassen sich verschiedene Klassen der kommunikativen Funktion des 
Euphemismus (d. h. Verschönerung), die ich euphemistische Funktionen 
nennen möchte, auseinanderhalten. Diese sind: 
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1. Sprachliebe Tabus umschrei~en (z. B. Stund~nbraut statt Nutte, entschla­
fen statt sterben, Seniorenhezm statt Altenhetm, usw.) . 

2. Bedeutungsverbesserung, die auf dem Bedürfnis des Sprechers l Schrei­
bers einen banalen Sachverhalt durch eineli besserklingenden Namen zu 
erhŐhen, basiert (z. B. Reinigungskraft statt Putzfrau, Grill-Shop statt 
ImbiBstube, Overknies statt Überkniestrümpfe, usw. ) . 

3. Verschleierung, die mit dem Bedürfnis des Sprechers l Schreibers z~sam­
menhangt, gewisse gefahrliche oder peinliche Sachverhalte spr~c?~.~~h zu 
verharmlosen (z. B. Schadstoffemission statt Luftverpestung, mtlztansche 
Belastung statt Niederlage, Tarifkorrektur statt Preiserhöhung, usw .). 

(Bei einigen Euphemismen kann die euphemistische Funktion nich~ eindeutig 
festgestelit werden. Die Ursache liegt darin, daB die Grenze zwtschen den 
skizzierten dre i Funktionen flieBend ist. ) 

1.4. Sprecher l Schreiber-Hörer l Leser-Beziehungen 
und euphemistische Funktionen 

Der Euphemismus vermittelt immer bestim~te Si~htw~isen, ~obei die e~­
setzenden W örter immer eine positivere Stchtwetse wtdersptegeln als d te 
ersetzten. Das ergibt sich aus der Tatsache, daB mit dem Euphemi.smus­
gebrauch Wertuugen gesetzt werden. Daher ist es von Belang, ob dte Be­
wertungsgrundlagen des Sprechers l Schreibers. ~it denen de~ Hörers l Lesers 
übereinstimmen. Die unter l. genannte euphemtsUsche Funkuon (d. h. sprach­
Hehe Tabus umschreiben) setzt voraus, daB die Erwartung des Sprechers l 
Schreibers mit der des Hörers l Lesers übereinstimmt. Beide erkennen das 
Tabu an und wahlen eine entsprechende euphemistische Bezeichnung. Es 
herrscht ein prinzipielles Einverstandnis der Partner ü~er die kommunikative 
Funktion des Euphemismusgebrauchs, den man kollekttven Gebrauch nennen 
könnte. Wahrend die 2. und 3. Funktion (Bedeutungsverbesserung und Ve~­
schleierung) implizieren, daB bestimmte Sachverhalte dem Hörer l Leser m 
einer vom Sprecher l Schreiber bestimmten Weise dargestellt werden, wo­
durch eine für den Sprecher l Schreiber günstige Optik entsteht. Ich ~enne 
diese Alternative des Euphemismusgebrauchs individuelL Eine andere Dtmen­
sion zur Erfassung der Sprecher l Schreiber-Hörer l Leser-Beziehungen bietet 
die soziale Norm. Auf ihre Darlegung muB aber hier aus Platzgründen ver­
zichtet werden. 

1.5. Gegenüberstellung derusuellen und okkasionellen Euphemismen 

Die euphemistischen Funktionen - wie aus 1.3. und 1.4 .. ersichtlich -
widerspiegeln jeweils andere Absichten des Sprechers l Schretbers und Spr~­
cher 1 Schreiber-Hörer l Leser-Beziehungen. Die Absicht des Sprechers l Schret­
bers kann aber nur in einer gröBeren sprachlichen Umgebung zu Tage treten. 
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Isolierte Zeichen ohne Berücksichtigung dieser Umgebung, d. h. ko-. kon­
textueller , situativer Elemente, Euphemismen zu nennen, ist nur in dem Fall 
angebracht, wenn es sich um usuelle Bildungen in der Sprache handelt. Es 
geht also um euphemistische sprachliebe Zeichen, die unter den Sprach­
teilhabern der deutschen Sprache weit verbreitet, in Wörterbüchern fixiert 
sind. Solche Euphemismen möchte ich usuelle Euphemismen nennen. Im 
Gegensatz zu ihnen spreche ich von okkasionellen Euphemismen, wenn die 
Verwendung sprachlicher Zeichen nur einmalig, gelegendich ist, noch keine 
Aufnahme in Wörterbücher gefunden hat und auchunter den Sprachteilhabern 
unbekannt ist. Beispiele für usuelle Euphemismen: beiwohnen, verscheiden, 
Freudenmiidchen, die Rege!. Beispiel für einen okkasionellen Euphemismus: 
offene Preisgestaltung statt Preiserhöhung im folgenden Zeitungszitat: "Steigt 
die Nachfrage nach Bananen sprunghaft an, dann steigt logo auc h dere n Pre is 
[ ... ]. Das nennt man 'offene Preisgestaltung'. " 9 

Auch hier gibt es eine flieBende Grenze zwischen usuellen und okka­
sionellen Euphemismen, denn von vielen okkasionellen Bildungen laBt es sich 
nicht eindeutig feststellen, ob sie noch okkasionell oder schon usuell sind. 

2. Die Textebene, Textsorten 

Aus Platzgründen muB hier auf eine zusammenfassende Darstellung des Textes 
in der Linguistik verzichtet werden. Da ich die Produklion und Rezeption von 
Euphemismen in Textsorten untersuche, soll hier kurz die Problematik der 
Textsorten umrissen werden. 

Die Herstellung von Texten ist zwar immer individuell, aber in gewisser 
Hinsieht können die Texte typisch genannt werden. Die Ursache dafür liegt 
im folgenden Fakt: Die sprachliebe Mitteilung , ob schriftlich oder mündlich, 
erfolgt immer in Form entweder eines Briefes oder einer Vorlesung, einer 
wissenschaftlichen Abhandlung oder eines Gedichtes, eines Dramas, usw., 
dadurch gewinnt die sprachliebe Mitteilung trotz aller ihrer individuellen 
Merkmale typische Züge. (BALÁZS, 1985: 222)'0 Aufgrund typischer Merk­
male laBt sich Jeder Text in eine entsprechende Textsorte einordnen. 

2.1. Die Textsorte als Untersuchungsobj ekt der Linguistik 

Die Frage nach den Textsorten ist mit zwei Interessenkreisen verbunden. 
Erstens wirdein intuitíver "pratheoretischer" Textsortenbegriff vorausgesetzt 
und verwendet, der auf ein Wissen über globale Textstrukturen zurück­
zuführen ist. (Vgl. GüLICH- RAIBLE, 1972: 1) 11 Dieses Wissen besteht darin, 
daB wir ü ber eine auf Textsorten bezogene Kompetenz verfügen (KocsÁNY , 
1989: 38), 12 und es erlaubt, daB wir bei der Textproduktion eine richtige 
Entscheidung über globale Textstrukturen treffen. Den unterschiedlichen 
Zielen entsprechend werden verschiedene Textsorten realisiert (HEINEMANN -
VIEHWEGER, 1991: 109)13 Im Zusammenhang damit ergibt sich die Frage, ob 
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die Textlinguistik überhaupt in der Lage ist, den "pditheoretischen" Text­
sortenbegriff zu differenzieren und zu explizieren. (Vgl. KocsÁNY, 1989: 34) 

Zweitens hat die linguistisebe Textheorie einelementares Interesse an der 
Definition der Textsorte. (vgl. BALÁZS, 1985) Das Definieren ist ein heuri­
stischer ProzeB, der folgendermaBen aussieht: die Regein für die Analyse und 
Produktion von Texten werden anhand konkreter Texte gewonnen. Dieser 
ProzeB hat die Textmodelle als Ergebnis. Hier taucht die Frage auf, ob die 
gewonnenen Regein allgemeingültig oder textsortenspezifisch sind. {GüLICH -

RAIBLE, 1972: 2) 

2.2. Die Textsortenklassifizierungen (eine Übersicht) 

Die Textsorten sind strukturiert, ihre Struktur hat global en Charakter, daher 
sind sie auf der Satzebene nicht zu bestimmen. Die Form, die Strukturiertheit 
muB dem Inhalt gegenüber als primar betrachtet werden. Daher lassen sich 
die Textsorten aufgrund ihrer Teile undloder durch bestimmte spezifische 
Merkmale, Kriterien bestimmen. 

Gülich & Raible versueben in ihrer Textanalyse, aufgrund von Gliede­
rungsmerkmalen Teiltexte abzusondern, und sie behaupten, daB sich die 
einzelnen Textsorten durch die Art, Abfolge und Zahl der Verknüpfung 
verschiedener Teiltexte charakterisieren lassen. (vgl. GüLICH- RAIBLE, 1979)

14 

Andere Versuche widerspiegeln ebenfalls verschiedene, für die Differen­
zierung von Texten gewonnene Kriterien. Diese können textextern bzw. text­
intern sein: Textextern ist ein Kriterium, wenn es vom auBeren Rahmen des 
Kommunikationsmodells her die Beziehung des Textes zu den restlichen 
Faktoren des Modells bestimmt. Textintern kann ein Kriterium genannt 
werden, wenn es den Text selbst als Ausgangspunkt hat. {GüLICH - RAIBLE, 
1977: 46)1S 

So lassen sich Textsortenklassifikationen nach rein textexternen bzw. rein 
textinternen Kriterien finden. Weinrich, 16 der mit textinternen Kriterien 
operiert, behauptet z. B., daB "extreme Relationen" in den Zeilen seiner 
"Text-Partitur" textsortenrelevant sind. Andere Verfasser bevorzugen bei 
ihren Klassifikationen sowohl textexterne als auch textinterne Kriterien. So 
unterscheidet StempeP7 verschiedene Sorten von Komponenten, die oder deren 
Kombination für eine Textsortendifferenzierung relevant sein könnten. San­
dig18 sammelt vom Kommunikationsmodell abgeleitete Merkmalsoppositionen 
bei ihrer Klassifikation. 

Nach einer Untersuchung von Gülich & Raible orientieren sich die Text-
sortenklassifikationen an der Pragmatik. Bei einer starken Zentrierung des 
pragmatischen Aspektes Uiuft man aber Gefahr, statt Textsorten Handlungs­
typen zu beschreiben. Zwischen auBersprachlichen Faktoren und den text­
internen Kriterien darf man nur mit Yorbehalt nach einern Zusammenhang 
suchen, weil im Fali willkürlicher Zusammenhange als Ergebnis eine Typo­
logie gewonnen werden wird, die mit den bekannten Textsorten nur wenig zu 
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tun hat •. ~eist. Kocsány auf Gefahren hin. (vgl. KocsÁNY, 1989) Die Text­
typologte Ist ~m ~ffenes System, und "bisher ist die Linguistik noch nicht in 
der Lage, Kntenen zur Verfügung zu stellen, mit denen sich die intuitiv 
gegebenen Textsorten voUstandig beschreiben oder differenzieren li eBen". 
{GüLICH - RAIBLE, 1972: 5) 

3. Die Euphemismen in den Textsorten 

3.1. Euphemismen in der Textproduktion 

Sollte man das Wesen der Textproduktion kurz charakterisieren könnte 
es mit Hilfe von drei fundamentalen Eigenschaften getan werden. Die Text­
produklion ist eine sprachliebe Tatigkeit, die zu sozialen Zwecken dient. Sie 
erweis.t sic~ al.s be~Bte schöpferische Tatigkeit, d. h. der Textproduzent 
erarbettet für stch emen Te.xtplan, der sowohl die gedanklichen Operationen, 
konkrete !fandlungsstrategten als auch deren sprachliebe Realisierong bein­
h~l~et. ?•e !extpr~duktion ist auch eine interaktionale, partnerbezogene 
Tattgkett,. dt~ relattv zu den Kommunikationspartnern erfolgt. Die Frage 
danach, wte em Text produziert wird, impliziert die Frage nach Wissens- und 
Erkenntnissystemen, die zur Textproduktion erforderlich sind. Diese Wissens­
systeme sollen hinsiehtlich des Euphemismusgebrauchs kurz behandeit wer­
den. (HEINEMANN- VIEHWEGER, 1991: 93ff.) 

3 .1.1. Wissenssysteme 
l. Das sprachliebe Wissen meint grammatisches und lexiblisches Wissen 

also ein weitgefáchertes Inventar der sprachlichen Regein und Einheiten' 
s~wie. die Kenntnisse ü~er die Verknüpfung diese r Elemente zu komplexe~ 
Etnhett~n. Der ~uphemtsmus verhiU t sich in diesem Sinne wie jedes andere 
sprachhehe Zetchen, als lexikalisebe Einheit muB er auch bestimmte 
syntaktische Positionen in de~ Satzstruktur belegen. 

2. Enzyklopadisches Wissen umfaBt Erfahrungen aus der Umwelt in der der 
Hörer l Lese~ le bt. Ohne. adaquates Sachwissen gibt es weder e~e adaquate 
Textprod~kt10n noch. eme Textrezeption. Der Euphemismusgebrauch 
~eruht metstens auf emem kommunikativen Bedürfnis. Den gesellschaft­
hchen N~rmen ~emaB .wir~ der Sprecher l Schreiber vor die Aufgabe 
gestellt, m gewtssen SttuatiOnen zu verschönern, verhüllen oder ver­
schiciern (z. B. vor einern Kranken über den Tod sprechen, in einer M~de­
zeitschri~t eine Dame "dick" nennen). Wer diese "Spielregeln" nicht 
kennt, wud von der Sprachgemeinschaft als unhötlicher, unmoderner 
Mensch angeprangert. 

3. Interaktionswissen. Die Textproduktion ist nie Selbstzweck, sie dient zur 
Verwirklichung einer Intention des Sprechers l Schreibers der etwas er­
reichen will. Das Illokutionswissen, eine Art Interaktions~issen, enthalt 
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spezifische Kenntnisse darüber, mit welchen sprachlichen AuBerungen 
welebe ZusUinde herbeigeführt werden können. Der Erfolg der Text­
produklion hangt namlich davon ab, ob der Schreiber l Hörer aufgrund der 
Texte die Absicht des Sprechers l Schreibers richtig erkennen kann. Wir 
haben früher gesehen, wie die euphemistischen Funktionen verschiedene 
Absichten des Sprechers l Schreibers bzw. Sprecher-Hörer-Beziehungen 
widerspiegeln. 

4. Metakommunikatives Wissen. Es meint Kenntnisse darüber, durch welebe 
sprachlichen AuBerungen die Kommunikation gesteuert, sichergestellt wer­
den kann. Das metakommunikative Wissen spieit im Zusammenhang mit 
dem Euphemismus keine wesentliche Rolle. 

5. Wissen über global e Textstrukturen. W ie oben erwahnt, ermöglicht dieses 
Wissen dem Sprecher l Schreiber und dem Hörer l Leser, Tex te als Exem­
plare einer Klasse bzw. eine r Sorte zu bestimmen. 

Im Zusammenhang mit dem Euphemismus stellte ich mir die Frage, ob die 
Verwendung von Euphemismen als Differenzierungskriterium von Textsorten 
behandeit werden könnte. Dazu wird untersucht, in welchen Textsorten 
Euphemismen vorkommen und ob es also Textsárten gibt, in denen der 
Euphemismus als typisches Merkmal betrachtet werden kann. 

3.1.2. Analyse der Textbeispiele 

Als erster Schrítt wurde die Textsortenklassifikation von Ulrich Engel heran­
gezogen. Engel wahlt zwei Kriterien für seine Klassifikation, das Textziel und 
die Textkonstellation. Unter Textziel versteht er den kommunikativen Zweck 
eines Textes (Veranlassen, Informieren, Überzeugen, Belehren, Kontakt­
pflege, Emphase-Abbau), mit Textkonstellation meint er sowohl auBersprach­
liche Gegebenheiten (z. B., o b die Teilnehmer in gleicher Weise an der 
Kommunikation beteiligt sind oder nicht) als auch formale Gegebenheiten 
(z. B. die Form des Textes, ob schriftlich oder mündlich). Engel charak­
terisiert aufgrund dreier - nach seiner Meinung - dominierender Merkmale 
(Textziel; Gesprachstaktik, d. h. Gleichberechtigung der Teilnehmer in der 
Kommunikation; Öffentlichkeitsgrad) 35 Textsorten, begleitet von einer 
sprachlichen Beschreibung der Textbeispiele. Er bemerkt gleichzeitig, daB die 
von ihm charakterisierten Textsorten das Inventar der in der deutschen Spra­
che vorhandenen bei weitem nicht ausschöpfen, und daB nicht alle bei ihm be­
schriebenen Textsorten von anderen Verfassern als solebe anerkannt werden. 
(ENGEL, 1989: 118 ff) 19 

Aufgrund dieser Klassifikation habe ich meine Euphemismusbeispiele 
folgenden Textsorten zuordnen können: 

l. Werbeanzeige, Werbebroschüre z. B. "eigenes Grazer FitnejJ-Center nur 
für Damen" (Kleine Zeitung) 
"Der kleinsle Chianti" aus dem W eingut ... Ein guter Chianti aus der 
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Toskanaperfekt ausgebaut. Für 79,90 Schillingpreiswert. (Kleine Zeitung) 
" ... leicht defekte Videogerate zu verkaufen ... " (ebenda) 

2. Stelleninserate z. B. 
"VerlaBliche Reinigungskrafte mit eigenem Fahrzeug für Hausreinigungen 
gesucht. (stundenweise Beschaftigung) ... " 
"Pharmareferentenlehrgang mit Staatspliifung im Bundesministerium. 
Restplatze, Voraussetzung: Matura ... " 
"Für interessante Tatigkeit (Filialleiter) sueben wir ehrgeizige, verant­
wortungs-bewuBte, ... Floristin für den weststeirischen Raum ... " 
(alle in: Kleine Zeitung) 

3. Traueranzei~ z. B. 
"Mein lieber ~ ... ist nach langer Krankheit von uns gegangen ... " 
"Mein lieber Vater ... ist für uns viel zu früh heimgegangen ... " 
"Mein lieber Mann ... uurfte friedvoll einschlafen ... " 
(alle in: Stuttgarter Zeitung1 

4. Zeitungsnachricht z. B. 
"Mehrere Fernsehprogramme beschliftigen sich kritisch mit dem Fali." 
"Hangbey kündigte eine offene und innovcnive Tarifpolitik" 
(alle in: Frankfurter Rundschau) 
"W ann hast du mit dem Gewerbe angefangen?" Interview mit einer Prosti­
tuiertell (Stem) 
"Wer 'Banane' sagt, aber den Kleiderschrank meint, den Eimer im Ab­
stellraum mit der Toilette verwechselt und mit dem Brieftrager verheiratet 
zu sein glaubt, ist ein Pjlegefall." (Stern) 
"Dabei nehmen selbst dermaBen geistig Verwirrte den Verlust ihrer Unab­
hangigkeit, das 'Es wird alles immer weniger' schmerzlich wahr ... " 
(Stern) 
"Er sebeint der richtige Mann an der Spitze eines Konzerns, der mit 
gefáhrlichen Materialien umgeht. Technische Pannen, die es reichlich gab, 
wurden stets vertuscht oder rumindest verharmlost." (Stern) 

Nach Engels Auffassung lautet die Beschreibung der Textsorte l (also Werbe­
anzeige, Werbebroschüre): das Textziel liegt im Veranlassen zu einer Tatig­
keit. Es handeit sich um eine schriftliche Textsorte, die sich ihrem Öffentlich­
keitsgrad nach als "öffentlich" bestimmen laBt. Arbeitet man die anderen 
Textsorten nach dieser Methode durch, so kommt man rum Ergebnis, daB das 
Textziel in den Textsorten l, 2 als zum Kauf bzw. zur Bewerbung um eine 
Stelle Ve ranlassen und in den Textsorten 3, 4 als Informieren angegeben 
werden kann. Alle vier Textsorten treten- wenigstens, was meine Beispiele 
anbelangt - in schriftlicher Form zu Tage, alle sind öfícntlich. AuBer der 
Traueranzeige ist für die anderen Textsorten charakteristisch, daB sich der 
Sprecher l Schreiber wahrend der Kommunikation aktiv, der Hörer l Leser 
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dagegen passiv verhalt. Im Falle der Traueranzeige erweist sich dieses ge­
sprachstaktische Merkmal als irrelevant. 

AuffaUend bei der Untersuchung des Euphemismusgebrauchs in den be­
handelten Textsorten ist folgendes: 
a) In den Textsorten l, 2 kommen aus schlieBlich individuelle Euphemismen 

vor (individueller-kollektiver Gebrauch des Euphemismus, s. oben 1.4.). 
Das Textziel, sowie die Textkonstellation, die sich in beiden Textsorten 
voUstandig decken, eröffnen für den Sprecher l Schreiber die Möglichkeit, 
den Hörer l Leser zu beeinflussen, ihn zu manipulieren. Der individuelle 
Euphemismus leistet dabei, dank seiner euphemistischen Funktion, der 
Bedeutungsverbesserung eine effektive Hilfe. 

b) Im Vergleich zu den Textsorten l, 2 kommen in der Textsorte 3 nur 
kollektiv e Euphemismen v or. Diese Textsorte, die Traueranzeige, ist 
durch Konvention im gesamten Textaufbau und natürlich auch in der 
Thematik weitgehend festgelegt. Der Euphemismusgebrauch kann hier 
typisch genannt werden, weil das Todestabu der auBersprachlichen, und 
daher auch der sprachlichen Norm entsprechend, öffentlich immer um­
schrieben wird. 

c) In der Textsorte 4 kommen sowohl kollektíve (z. B. Gewerbe, geistig 
Verwirrte) als auch individuelle Euphemismen (z. B. offene und innovatíve 
Tarifpolitik, sich mit etwas kritisch beschiiftigen) vor. Der Euphemismus­
gebrauch ist hier einzig und allein themenbed_ingt. 

3.1.3. Zusammenfassung und Perspektiven 
Zusammenfassend kann man feststellen, daB sich der Textproduzent je nach 
Textsorte in unterschiedlichem MaBe verpflichtet fühlt, einen Euphemismus 
zu gebrauchen. Die Traueranzeige ist eindeutig eine Textsorte, in der der 
Euphemismus als typisches Element betrachtet werden kann, weil es ohne 
Euphemismus keine Todesanzeige gibt, wie auch ohne Termini kein wissen­
schaftlicher Text, ohne Abschiedsformel kein Brief vorstellbar ist. Bei den 
Werbeanzeigen und Stelleninseraten kann man den Euphemismusgebrauch 
nicht mehr eindeutig typisch nennen, weil der Textproduzent nicht unbedingt 
zum Euphemismusgebrauch gezwungen ist. (N eben Reinigungskriiften werden 
in den Stelleninseraten auch Putzfrauen gesucht, und nicht alle Blumen­
handlerinnen werden zu Floristinnen "befördert"). 

Was hier als typisch betrachtet werden kann, ist die hohe Zahl der tat­
sachiich verwendeten Euphemismen, daher könnte die Frequenz des Euphe­
mismusgebrauchs in diesen Textsorten textsortenspezifisch genannt werden. 
Es besteht die Möglichkeit, daB infoige dieser Tendenz, in den Textsorten 
W erbeanzeige und Stelleninserate immer haufiger Euphemismen zu gebrau­
chen, der Euphemismus auch hier zum textsortenspezifischen Element avan­
cieren wird. In den Zeitungsnachrichten ist der Euphemismusgebrauch nur an 
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Themen, nicht aber an die Textsorte selbst gebunden, so ist er hinsiehtlich der 
Textsortenspezifik irrelevant. 

Die Untersuchung des Euphemismusgebrauchs in den Textsorten eröffnet 
die Möglichkeit, eventuell eine Hierarchie der kommunikativen Funktionen 
aufrustellen (sprachliche Tabus umschreiben ist hinsiehtlich der Textsorten­
spezifik wesentlicher als die Bedeutungsverbesserung). Diese Dimension 
erfordert aber tiefere und detailliertere Analysen. 

3.2. Euphemismen in der Textrezeption 

So, wie der Textproduzent wissen muB, "daB ihm Ziel und Konstellation­
beide sind ihm ja bekannt - gewisse Ausdrucksformen vorschreiben oder 
doch nahelegen", soll auch der Hörer l Leser eines Textes wissen, "daB er aus 
gewissen Ausdrucksformen auf Zi el und Konstellation schlieBen kann". (EN­
GEL, 1991: 118) Die Analyse der folgenden Beispiele verfolgt das Ziel, den 
ProzeB der Rezeption der Euphemismen zu veranschaulichen. Bei der Rezep­
tion des Euphemismus als sprachliches Zeichen spielen verschiedene Faktoren 
eine Rolle. Diese Faktoren basieren auf den Wissensystemen, die bei der 
Textproduktion aufgezahlt sind (vgl. 3 .l. l.) . Interessanter sind jedoch die 
hinsiehtlich des Euphemismusgebrauchs typischen Faktoren der Textrezep­
tion. Diese sind Faktoren, diesich aus dem Unterschied zwischen usuellen und 
okkasionellen Euphemismen in der Rezeption ergeben. 

Betrachten wir folgende drei Beispiele: 
a) "Unsere liebe Mutti, Schwiegermutti, Oma und Schwester, Frau [ ... ] ist 

sanft entschlafen. Wir begleiten unsere liebe Verstorbene am Mittwoch, 
25. Se p t. 1981 , um l O Uh r auf d em [ ... ] Friedhof in [ ... ] zur letzten 
Ruhestatte." 

b) Ein französischer Minister hatte einen Besucher einige Zeit warten lassen. 
Als er erschien, entschuldigte er sich mit den Worten: "Verzeiben Sie 
Monsieur, ich hatte Fieber!" "Oli, machen Sie keine Umstande, Ex­
zellenz"- meinte daraufhöflich der Besucher. "Ich habe es zufállig durch 
die Tür herauskommen sehen, es hatte ein rotes Kl eid an, das Fi eber!" 

c) Der Abtransport der Problemabfiille stellt die Regierung der Stadt vor 
groBe Aufgaben. 

(Auf die Untersuchung der Rezeption auf der syntaktischen Ebene wird hier 
verzichtet Primar wird bei dieser Analyse die pragmatische Ebene betrachtet, 
weil das Wesen der usuellen und okkasionellen Euphemismen auf auBer­
sprachHehe Faktoren zurückzuführen ist.) 

Im Beispiel a) haben wir es mit einern kollektiven, in den Beispielen b) 
und c) mitje einern individuellen Euphemismus zu tun. Der Euphemismus des 
Beispiels a) ist usuell, das Beispiel b) enthalt dagegen einen okkasionellen 
Euphemismus. Der Euphemismus des Beispiels c) ist in díeser Hinsieht nicht 
so eindeutig. 
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Im Beispiel a) verfügt der Leser l Hörer von vornherein über die Informa­
tion, daB entschlafen für sterben steht, weil entschlafen in seiner euphemi­
stischen Bedeutung lexikalisiert ist. Die Wahrnehmung der richtigen Absicht 
des Sprechers l Hörers, der Umgehung des Todestabus, und die Rezeption des 
Euphemismus wird durch die textsortengebundenen grammatischen und lexi­
kalischen Elemente der Textsorte Traueranzeige (z. B. prazise Angabe des 
Ortes und Zeitpunktes der Beisetzung, Mitteilung der traurigen Tatsache durch 
einVerbim Perfekt, Haufung von Substantiven zur Darstellung der Verwandt­
schaftsbeziehungen) erleichtert. 

Wie geht die Rezeption im Beispiel b) vor sich? Nach oberflachlichem 
Lesen bemerkt man einen Widerspruch: "Es hatte ein rotes Kleid an, das 
Fieber!" Die Ursache dieses Widerspruchs liegt in der semantiseben Inkom­
patibilitat. So zieht man die stille Folgerung, es gebe hier nicht um das Fieber 
im Sinne "krankhaft erhöhte Eigenwarme des Körpers" und auch nicht um 
"Eifer". (WAHRIG: 474) 20 Es muB mit Fieber etwas anderes gemeint sein. 
Fi eber wird hier für "wei b lichen Besuch" euphemistisch verwendet Der 
Kontext (es karn durch die Tür heraus, hatte ein rotes Kleid an) steuert die 
Rezeption dieses okkasionellen Euphemismus. AuBerdem spielen auch syntak­
tische Verknüpfungsmittel bei der Wahrnehmung der euphemistischen Be­
deutung eine wichtige Rolle, so die Wiederholungen (2x "das Fieber") und 
die Anapher ("es ... das Fieber"). 

Im Beispiel c) geht es um den individuellen Euphemismus Problemabfall. 
Problematisch ist die Beurteilung dieses Euphemismus deshalb, weil in der 
gesprochenen Sprache und auch in der Zeitungssprache dieses Wort in Hülle 
und Fülle verwendet wird, in den Wörterbüchern findet man es unter den 
Stichwörtern nicht. (z. B. WAHRIG) Wenn also ein Rezipient die Bedeutung 
dieses Wortes nicht kennt, versucht er sie aus dem Kontext zu erschlieBen. 
Auch die Durchsichtigkeit des zusammengesetzten Wortes kann helfen. Als 
Summe ergibt sich folgendes: es geht um eine Art Abfall, der aus irgendeinem 
Grunde problematisch ist ("stellt die Regierung vor Aufgaben"). Das Wie und 
Warum geben verloren, und damit auch die ursprüngliche Bedeutung des 
ersetzten Ausdrucks. An dieser Stelle muB auch die Rolle der Konnotation 
erwahnt werden. Die Konnotation tragt namlich zum "unschuldigen Aus­
seben" unseres Euphemismus bei. lm Vergleich zu "Giftmüll" sieht unser 
Euphemismus unschuldiger aus, natürlich nur so lange, bis sich die ursprüng­
liche Bedeutung entpuppt. Gerade dieser Punkt, namlich die Vagheit der 
Bedeutung, ist bei der Rezeption von individuellen Euphemismen der sprin­
gende Punkt. Samt der Vagheit der Bedeutung leistet die Konnotation die 
Voraussetzung zur Manipulation der Hörer l Leser durch Euphemismen. Die 
Kommunikation wird namlich durch die Vagheit der Bedeutung nicht gestört, 
aber wenn der Hörer l Leser nicht genau weiB, was der Sprecher l Schreiber 
mit dem Euphemismus meint, kann er leicht beeinfluBt werden. Der Hörer l 
Leser wird unter dem Euphemismus genau das verstehen, was der Sprecher l 
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Schreiber beabsichtigt. Die Rezeption des Euphemismus wird also durch + 
bzw. - usuell beeinfluBt. Bei den usuellen Euphemismen setzt man sich ü ber 
semantisebe Schwierigkeiten bei der Rezeption gleich hinweg, weil die euphe­
mistische Bedeutung von "entschlafen" (d. h. 'sterben') lexikalisiert ist. Bei 
den okkasionellen Euphemismen wird der Hörer l Leser einer komplexeren 
Aufgabe gegenübergestellt. Wenn die Bedeutung des zu dekodierenden un­
durchsichtigen Zeichens für den Hörer l Leser völlig unbekannt ist, bleibt ihm 
die Möglichkeit, es mit H il fe kontextueller, situativer Elemente und der 
Textsorte zu entschlüsseln (Beispiel b). Wenn das zu dekodierende Zeichen 
durchsichtig ist, kann er diese durch die Sprache gegebene Möglichkeit 
ausnutzen und auf eigene Faust die Bedeutung erraten. Jedoch lauft der 
Hörer l Leser bei einern Euphemismus Gefahr, durch die erwahnte Methode 
"irregeführt" zu werden (Beispiel c). Die Untersuchung der Rezeption okka­
sioneller und usueller Euphemismen führt zu der Notwendigkeit, den Zusam­
menhang "okkasionell-usuell" einerseits und "individuell-kollektiv" anderer­
seits zu erörtern. Wie beeinflussen z. B die verschiedenen Konstellationen 
(usuell-kollektiv, usuell-individuell, okkasionell-kollektív, okkasionell-indivi­
duell) die Rezeption der Euphemismen? 

3.3. Zusammenfassung 

Der Euphemismus stellt in der Sprache ein Phanomen dar, das ü ber sehr vie le 
auBersprachliche Bezugspunkte verfügt. Aus dem Wesen des Euphemismus, 
das in seiner kommunikativen Funktion zu seben ist, ergibt sith zugleich, daB 
man den pragmatischen Aspekt standig vor Augen haben sollte. Die richtige 
Interpretation des Euphemismus muB daher im Rahmen einer Texttheorie 
erfolgen. Dabei ist an eine Texttheorie gedacht, die nicht nur die Sprache als 
System zum Gegenstand hat, sondern auch die Sprache in ihrer Verwendung 
untersucht. 
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Katalin Petneki (Budapest) 

Gedanken über die Rolle der 
Landeskunde im ungarischen 

Deutschunterricht 

AnlaB der folgenden Betrachtungen war eine Pachtagung in Kassei im Novem­
ber 1993, wo Konzepte von Landeskunde im fremdsprachlichen Deutsch­
unterricht vorgestellt und diskutiert wurden. Die von Professor Dr. Gerhard 
Neuner organisierte und geleitete Tagung trug den Titel "Fremde Welt und 
eigene Wahrnehmung". Das Thema wurde im Programm in vier Schwer­
punkte gruppiert: 

Schwerpunkt I: 
Schwerpunkt II: 
Schwerpunkt III: 
Schwerpunkt IV: 

Landeskunde und Lernerperspektive 
Landeskundeinhalte: Auswahl und Graduierung 
Methoden l Lehrmaterial 
Landeskunde als Hochschulfach in der Deutsch­
lehrerausbildung. 

Ich halte diese Aspekte der Landeskunde im fremdsprachlichen Deutsch­
unterricht für so wichtig, daB ich meine Gedanken zu diesen Punkten in einern 
Beitrag zusamrnenfassen möchte. 

Bevor ich aber auf die Schwerpunkte eingehe, möchte ich einige Gedanken 
rum Stellenwert der Landeskunde im ungarischen Deutschunterricht aus­
führen. (Auf die Probleme der Begriffsbestimmung möchte ich hier nicht 

t t eingehen.) Das grundlegende Problem liegt v or aliern in der Durchführung 
bzw. Realisierong der Lehrziele. Im Leltrplan für Gymnasien von Henrik Kéri 
wurde dem Deutschunterricht im Jahre 1979 ein dreifaches Ziel gesetzt: 

a. ein erzieherisches Ziel 
b. ein sprachlich-komrnunikatives Ziel und 
c. ein Bildungsziel. 

Das sog. erzieherische Ziel (Herausbildung einer sozialistischen Persönlich­
keit) hatte wenig Auswirkung auf die Gestaltung des Unterrichts. Am wichtig­
sten war das sog. sprachlich-kommunikative Ziel: im Mittelpunkt stand die 
Fremdsprache mit ihrer Lexik und Grammatik. Beim sog. Bildungsziel stellt 
es sich heraus, daBmanunter Landeskunde eine Summe von Informationen 
ü ber die Geographie, Geschichte, Kultur, Politik, Wirtschaft und Gewohn­
heiten im Zielsprachenland versteht. Leider wird dabei im Deutschbuch für 
Gymnasien gar nicht beachtet, was die Gymnasiasten in anderen Schulfáchem 
wie Geographie, Geschichte, Literatur, Musik und Kunstgeschichte schon 
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gelernt haben oder lernen werden, so bleiben ihr Weltwisse~ und ih~e Int~res­
sen völlig unausgenutzt. Im Anhang hingegen - nu~ da g~bt ~s hter~nsc~e 
Texte - werden Gedichte von Dichtem angeboten, uber dte dte Schuler tm 
Literaturunterricht noch nichts gelern t haben und vielleicht auch nie etwas 
lernen werden (Uhland, Fürnberg), trotzdem gibtes gar keine Informationen 
über sie, also dort, wo es vielleicht notwendig ware, wird mit Informationen 

gespart. . . . 
In den Prüfungen wird auf grammattkahsche Korrekthett besonder~ groB~r 

Wert gelegt. Fragen nach landeskundlichen lnhalten kommen nur tnsowett 
v or, indern man die Kandidaten fragt, o b sie schon mal auf deutschern Sprach­
gebiet waren und w enn ja, dann sollen sie d~rüber "etwa.s e.rzahlen" :. La?des­
kunde ist aber indirekt in den Situationen etngebettet, dte tn der mundhchen 
Prüfung vom Prüfungskandidaten und Prüfer gemeinsam"gespielt w~rden, .~ie 
z. B. der Kandidat soH beim "deutschen Zo11beamten , d. h. betm Prufer 
Informationen über zo11pflichtige Waren erfragen. Da hangt der Erfolg der 
mündlichen Prüfung eigentlich davon ab, ob der Prüfungskandidat die Auf-
gabe situationsadaquat bewaltigen kann. . . 

Sowohl bei der Zielsetzung des Unterrichts al~ auch bet der Ztelsetzung 
der ungarischen staatlichen Sprachprofung kommt die Landeskunde - und 
damit der Lerner selbst- zu kurz. 

Das Erlernen einer Fremdsprache ... muB dazu beitragen, daB der Schül7r 
die fremde Welt-und in der Auseinandersetzung mit der fremden Welt d1e 
eigene Welt-besser verstehen ler~t und dad_u~~h im ~inn einer Persönlic~­
keitsentwicklung dazu lernt. Ohne eme solche padag?g1sche Grundlage gre1ft 
jeder Deutschunterricht inderöffentlichen Schule s1cher zu kurz. (NEUNER, 

1989: 507) 

Diese Defizite spiegein sich im taglichen Unterricht widerund zeigen, daB 
Landeskunde momentan keine entscheidende Ro11e in den Deutschstunden 
spielt. Ich habe eine Umfrage unter Deutschlehrerlnnen gemacht, ' in der sie 
Fragen zur Lehrbuchwahl beantwortet haben. In den 147 eingegangenen 
Fragebögen wurde die W ahi mit verschiedenen Argume~ten begrün~et, darun­
terauch damit ob Landeskunde im Lehrbuch vertreten 1st. W enn wtr von den 
40 Argumente~ nur die sprachlichen Bereiebe des Deu~sch~nterrichts unter­
suchen, ist es interes sant, die Prioritaten der Lehrer, d te st e auf den Fr~ge­
bögen genannt haben, mit den Lernerfahrungen von Stu~entlnnen (St~dt~n­
gang zur Ausbildung von Deutsc?Iehrerl~~n) zu verglet~he~. Als Etnstteg 
in das Fach Sprachpadagogik begtnnen wu tn der ersten etnführenden Lehr­
veranstaltung mit einer Reflexion auf die eigenen schuli~chen Le~nerfah­
rungen. In diesem Rahmen habe ich die Antworten .zwet Jahre hmdurch 
gesammelt und ausgewertet. Die folgenden elf Be~nffe wu.rden von d~n 
Studentlnnen gewichtet, und zwar danach, worauf threr Memung nach m 
ihrem eigenen Deutschunterricht besonders viel Wert gelegt wurde: 
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Rangfolge nach den 
Prioritaten der Lehrerlnnen Lernerfahrungen der 

Studentlnnen 

l. Gramroatik l. Gramroatik 

2. Hören 2. Sebreiben 

3. Sprechen 3. Sprechen 

4. Wortschatz 4. Wortschatz 

5. Übersetzung 5. Lesen 

6. Landeskunde 6. Übersetzung 

7. Literarisebe Texte 7. korrekte Rechtschreibung 

8. Lesen 8. Hören 

9. Sebreiben 9. korrekte Ausspraebe 

10. --- l O. Landeskunde 

ll. --- ll. Literarisebe Texte 

Auf die einzelnen Aspekte möchte ich hier nicht nalter eingehen, nur darauf, 
welche Position nach dieser Tabelle Landeskunde in der taglichen Unterrichts­
praxis einnimmt. Die Lehrer halten Landeskunde noch einigermaBen für 
wichtig, sie steht ja an der 6. Stelle, aber ob sie dies auch im Unterricht 
entsprechend realisieren, erscheint angesichts der Lernerfahrungen der Stu­
dentlnnen rumindest als fraglich. Warum die Landeskunde aber im Fremd­
sprachenunterricht unbedingt eine wichtigere Rolle einnehmen müBte, darauf 
dürften die Gedanken über die am Anfang angegebenen Schwerpunkte eine 
Antwort geben. 

Schwerpunkt 1: 
Landeskunde und Lernerperspektive 

Unter diesem Schwerpunkt sollte untersucht werden, wie das "Bild" über 
Deutschsprechende (vor)gepragt ist, woher das Vorwissen der Schüler stammt 
und wodurch ihre Einstellungen und Haltungen gepragt sind. 
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1. Durch eigene Erlebnisse mit Deutschsprechenden 

1.1. Bild von Deutschen, Österreichern und Schweizern bei Schülern 
in der Grundschnie 

Das "Bild" von Deutschen als Auslandern ist bei Schülern stark durch persön­
liche Erlebnisse gepragt, vorwiegend durch die Touristen, die Ungarn be­
suchen. Das trifft in erster Linie bei Kindern aus der Hauptstadt und aus touri­
stisch stark besuchten Gebieten - wie Balaton, Donauknie, westungarische 
Stiidte- zu. Persönliche Begegnungen auf deutschern Sprachgebiet sind eher 
in bestimmten Schichten in Budapest, sowie Kindern vorbehalten, die in 
Gemeinden nahe zur österrsichischen Grenze leben oder die in Deutschland 
Verwandte haben. 

Vor der Wiedervereinigung gab es bei den meisten Kindern eine geteilte 
Auffassung über die "Deutschen": namlich der "O~tdeutsche" und der" West­
deutsche". Laut einer soziologischen Studie von Agnes Hankiss und Katalin 
S. Nagy aus dem Jahre 1980 wurden diese "Typen" von 12jahrigen Kindern 
wie folgt charakterisiert: Die "Ostdeutschen" sind Urlauber am Balaton, die 
mit ihrem Trabi oder Wartburg kommen und auf dem Campingplatz wohnen. 
Sie wurden von den Kindern stark kritisiert mit Stereotypien wie: "Sie lassen 
uns keinen Platz am Balaton", "Sie plündern unsere Geschafte", "Man kann 
am Balaton kein ungarisebes Wort hören". Zum Assoziogramm der "Ost­
deutschen" gehörten am haufigsten die Begriffe: Balaton, lautes Benehmen, 
Unhöflichkeit, Wegwerfen von Abfállen, Waldverschmutzung. Dieses "Bild" 
über die Bürger der DDR wurde natürlich in den darnaiigen Lehrbüchern nicht 
widergespiegelt, man hat stattdessen versucht, mit einer problemfreien und 
idealisierten Darstellung diesem Bild entgegenzuwirken. 

Die "Westdeutschen" und die "Österreicher" wurden von den Kindern 
hingegen als friedliche, ruhige und wohlhabende Urlauber gekennzeichnet, die 
mit guten Autos kommen un~ in Hotels wohnen. Sie .. tummeln sich nicht ~n 
den Geschaften (Ausnahme: Osterreicher in Sopron/Odenburg), sondern sie 
schauen sich die Sehenswürdigkeiten an, und sie werden bedient. Die Attri­
bute für die Touristen aus der BRD und Österreich waren gleich: wohlhabend, 
fahrt gutes Auto, höflich und kultiviert im Sinne von "gut erzogen und 
gepflegt". Das Bild der Schweiz kommt in dieser Untersuchung nur im 
Assoziogramm vor, das Land wird gleichgesetzt mit "feiner Schokolade". 
Einige überregionale Lehrwerke haben versucht, dieses einseitig positive und 
klischeehafte Bild z. B. mit einer problemorientierten und etwas ironisierenden 
Darstellungsweise zu bekampfen. 

Sicherlich ist das Bild über die "Deutschen" bei alteren Schülern differen­
zierter aber es wird noch eine Weile dauern, bis dieses geteilte Bild sich 
auflöst~ Es ist auch charakteristisch, daB das Bild der Österreicher und der 
Westdeutschen ganz gleich war, d. h. das Bild über die Österreicher auf alle 
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Deutschsprechenden bezogen wurde. Die Differenzierung zwischen den Merk­
malen des süddeutschen und norddeutschen Sprachraums ist durch die frühere 
Konzentration auf die Ost-W est-Teilung vernachlassigt worden und stellt ein 
Problem dar, dem der Deutschunterricht mehr Aufmerksamkeit sebenken 
sollte. 

1.2. Bild von Deutschen, Österreichern und Schweizern bei 
Gymnasiasten 

Die Erhebung von Hankiss und Nagy ist inzwischen 14 Jahre alt. Inzwischen 
haben sich die Möglichkeiten zu Auslandskontakten erheblich verbessert. Es 
ist also sehr wahrscheinlich, daB eine in unseren Tagen durchgeführte Er­
hebung schon ein anderes Bild widerspiegeln würde. Vor aliern gröBere 
Schüler können heute viel haufiger mit Menschen im Zielsprachenland Kon­
takte schlieBe n. So ist es kein W under, wenn bei einer Befragung in der l. 
Klasse eines Gymnasiums im Scptember 1993 von 18 Sch~~erlnne.n 14 a~f 
deutschern Sprachgebiet waren. lm einzelnen waren 6 in Osterre1ch, 5 m 
Deutschland, 2 in Österreich und in Deutschland und l in der Schweiz und in 
Deutschland. In einer solchen Lernergruppe - und die Schüler lernen nicht 
in einern "Elitegymnasium", sondern in einern nördlichen Stadtteil der Haupt­
stadt, der bekanntlich als Arbeiterviertel gilt - ist also die Selbsterfahrung 
auf deutschern Sprachgebiet beachtlich. In dieser Klasse haben die 14-15jahri­
gen Schülerlnnen zu Beginn des Schuljahres, als sie mit dem Deutschunter­
richt angefangen haben, auch darüber geschrieben, was sie über das deutsche 
Sprachgebiet wissen. Sie haben ihre Kenntnisse frei assoziierend nieder­
geschrieben, die dann in der Diplomarbeit von Andrea Ve~es nach Ober­
begriffen wie folgt gruppiert wurden. In Klammern steht eme Zahl, wenn 
etwas von den Schülerlnnen mehr als einmal erwahnt wurde. Danach waren 
folgende V orkentnisse bei den Schülerlnnen vorhanden: 

a. Geschichte: 
die Wiedervereinigung (16), die Mauer (10), Hauptstadte Deutschlands 
(das geteilte Berlin, Bonn) (10), Hitler (10), DDR-BRD (8), der Zweite 
Weltkrieg (8), Nazismus (6), kurze Zusammenfassung der deutschen Ge-
schichte von 1870-1990 (5) · 

b. Kultur: 
berühmte Dichter (6) und Komponisten (2) 

c. Politik: 
Neonazis (7), "Deutsche mögen Türken nicht." (3) 

d. Sport: 
PuBball (5), berühmte SportJer (4) 

e. Wirtschaft: 
"Deutschland hat eine viel hessere Wirtschaft als Ungarn." {6) 
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f. Geographie: 
von den Schülern wurden auf dem Fragebagen folgende Stadte erwahnt: 
Deutsch/and: Berlin, Dresden, Frankfurt, Hamburg, Kassel, Köln, Leip­
zig, Lübeck, München, Rostock 
Österreich: Graz, Salzburg, Wien 
Schweiz: Basel, Bern 

g. Weitere Vorkenntnisse: 
Autokennzeichen (10), Nationalflagge (6), Kampfflugzeuge (l) 

Diese Kenntnisse stammen sowohl aus Eigenerfahrungen als auch von den 
Medien wiez. B. Nachrichten. Aberauch Vorkenntnisse aus der Grundschute 
sind erkennbar. Die Aufgabe ist al so, diese Vorkenntnisse im Gymnasium zu 
mobilisieren und darauf bauend sie zu erweitern. Immerhin ist es bemerkens­
wert, daB diese Vorkenntnisse ziemlich ahnlich strukturiert werden konnten, 
wie im aUgerneinen landeskundliche Themen gruppiert werden. Begegnungen 
mit Menschen und persönliche Erlebnisse, wie bei den Grundschulkindern, 
tauchen hier nicht auf. 

1.3. Bild von Deutschen, Österreichern und Schweizern bei Erwachsenen 

Hier soll berücksichtigt werden, daB in Ungarn Deutsch- im Gegensatz zu 
vielen westeuropaischen Landern - nicht nur in den Schulen, sondern haufig 
erst in Sprachkursen gelernt wird. Das hat vieifaebe Gründe, wobei die 
intensíven wirtschaftlichen Beziehungen aber eine entscheidende Rolle spielen. 
(V g l. PETNEKI, 1993) 

Aus einer Erhebung des Ungarischen Instituts für Meinungsforschung 
(Magyar Közvéleménykutató Intézet) von 1990 geht hervor, daB auf die 
Frage, mit welchen der aufgezahlten Landern Ungarn künftig "enge Kontakte 
p fl egen sollte, schlugen Österreich und die Bundesrepub lik mit 93 bzw. 89 
von l 00 möglichen Sympathiepunkten alle andere n Bewerber um Langen aus 
dem Rennen." (SCHERRER, 1991: 271) 

Ein in erster Linie durch Geschaftskontakte entstandenes Bild bei Erwach­
senen wurde in einer Studie von Monika Dannerer untersucht. (DANNERER, 
1992) Nach dem Kapitel "Kultur- und Mentalitatsunterschiede zwischen 
Ungarn und dem deutschsprachigen Raum aus der Sieht von Ungarn" entsteht 
das folgende Bild bei ungarischen Wirtschaftsfachleuten: 

Österreicher sind höfliche und angenehme Geschaftspartner, sie orientieren 
sich aber mehr an Formalismen (Kleidung, Dienstwagen). Sie sind offen, 
gemütlich, unpünktlich, vergeBlich, jovial, schlechte Organisatoren, aus­
landerfeindlich, nehmen Gesetze, Fristen und Termine nicht so ernst, würden 
gern die Führerrolle gegenüber den Ungarn spielen. 

Deutsche werden für besonders zuverlassig, ruhig, ausgewogen, sehr 
ordentlich, fleiBig, sauber, logisch, korrekt, klar, gesetzestreu, im Ausdruck 
prazise, ziel- und kundenorientiert, gründlich, höflich, kreativ gehalten, aber 
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auch für ungeduldig, nicht so offen, kalter, harter und zurückhaltender 
(N orddeutsche). 

Schweizer werden für ihre Genauigkeit und Zuverlassigkeit geschatzt, aber 
sie sind überheblich und verstehen die Situation in Ungarn nicht, weil sie 
immer in Oemokratie gelebt und in diesem Jahrbundert keinen Krieg erlebt 
haben. 

2. Durch Medien 

2.1. Fernsehen 

Es spieit heutzutage eine besonders wichtige Rolle, daB ca. die Halfte der 
ungarischen Haushalte verkabelt ist. In Ungarn sind die Sender RTL, RTL2, 
Sat l, Pro 7, 3sat, ORFl und in W estungarn auch ORF2 zu empfangen. Be­
sonders Kinder seben viel diese Programme. Den gröBten EinfluB auf das Bild 
ü ber Deutsche und Deutschland bzw. Österreich mögen wohl die folgenden 
Programme ausüben: 

· Krimis (reiche Leute wollen noch reicher werden bzw. ihren Reichtum 
retten, egal, zu welchem Preis) - diese werden oft auch im ungarischen 
Fernsehprogramm gezeigt. 

• Werbungen (wichtigste Bereiche: Waschen, Putzen, Mode und Schönheits­
pflege, Getranke, SüBigkeiten u. a.). Viele dieser Werbungen werden auch 
vom ungarischen Fernsehen übernommen (und leider Gottes wortwörtlich 
übersetzt). 

· Glücksspiele, Quiz (mit wenig Anstrengung kann man groBe Summen 
gewinnen) us w. 

Diese Sendungen tragen dazu bei, daB ein schematisches Bild über Deutsche 
entsteht (U nterschiede zwischen Deutschen, Österreichern und Schweizern 
sind verschwommen) und daB Deutschland für vie le ein "T raumland" wird, 
wo man leicht reich werden und ohne Sorgen leben kann. 

2.2. Presse 

Die Presse spieit heute kaum eine Rolle, die deutschsprachigen Zeitungen sind 
zu teuer. N ur einige Boulevardblatter haben eine Wirkung ausgeübt, aber eber 
dadurch, daB sie von der ungarischen Presse nachgeahmt wurden. 

3. Durch das Spiegelbild des nationalen Selbstbewu8tseins 

Die Einstellung zu Auslandern wird sowohl bei den Kindern als auch bei den 
Erwachsenen stark von dem eigenen Selbstgefühl als Ungar beeinfluBt. Als 
Bewohner eines kleinen Landes ist ein ziemlich starkes Gefühl des Bedroht­
seins und Minderwertigkeitsgefühle zu bemerken. Die Schüler .. formulieren 
etwas gereizt: "Die reichen Auslander spielen bei uns den groBen Herrn." 
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Erwachsene sprechen das zwar nicht aus, aber sie fühlen sich oft Deutschen 
gegenüber nicht gleichberechtigt und haben Angst, daB die Deutschen bei 
wichtigen Entscheidungen das Wort haben. (Vgl. DANNERER, 1992) Und doch, 
daB die Deutschen in Ungarn be liebter sind als Franzosen oder Amerikaner 
erkiart Susanne Scherrer damit, daB "ein kleines Volk ein groBes Vorbild 
braucht". (ScHERRER, 1991: 272) "Die Yorliebe der Ungarn für das Deutsche 
gründet sich . . . nicht nur auf nostaigisebe Sehnsüchte nach den ange b lichen 
k.u.k. Glanzzeiten", sondern auch auf "Probleme mit der eigenen nationalen 
Identitat. Für Ungarn war Deutschland immer der Inbegriff des W estens". 
(SCHERRER, 1991: 273) 

Im Fremdsprachenunterricht sollte auch ein wichtiges Element sein, die 
Lerner auf die Darstellung des eigenen Landes und der eigenen Kultur vorzu­
bereiten. Das Bild über die deutschsprachigen Lander, das in 1.1., 1.2. und 
1.3. kurz beschrieben wurde, enthalt viele Merkmale von Stereotypen. Stereo­
typen sind Mittel der Kategorisierung, mit deren Hilfe unterschiedliche Ob­
jekte, Personen und Phanomene vereinheitlicht und in Klassen gruppiert 
werden. (Vgl. DoYÉ, 1993: 269) Aber "Klischees und Selbstklischees werden 
von beiden Seiten gepflegt." (ScHERRER, 1991: 272) Soll nun das Eigenbild 
auch so stereotypisch sein? Bei einer Diskussion über "die inhaltliebe Be­
stimmung landeskundlichen Lernens" wurde die folgende Frage gestell t: "W as 
soHten Ihrer Meinung nach Menschen, die die Sprache Ihres Landes lernen 
dabei über Ihre Kultur erfahren?" Diese Frage wurde von den ungarische~ 
Diskussionsteilnehmern meist so beantwortet: "Auf keinen Fali sollte Ungarn 
als Land der PuBta, des Csikós und des Gulasch vorgestellt werden." (Don~, 
1993: 268) Versucht man nach Doyé "dann aber, eine positive Antwort auf 
die gestelite Frage zu erhalten, sind die Reaktionen eher zurückhaltend oft 
unsicher und unverbindlich. Offensichtlich fállt es den Informanten sch~er 
Charakteristika ihres Landes zu nennen, ohne in stereotype Aussagen z~ 
verfallen." ( 1993: 268) Die Herausbildung der Identitatsfindung und der 
Selbstdefinition ist auch ein Bereich, der im Fremdsprachenunterricht mehr 
berücksichtigt werden sollte. 

Schwerpunkt II: 
Landeskundeinhalte im DaF-Unterricht 

Hi er geht es darum, w ie Auswahlkriterien und -verfahren getroffen bzw. 
Graduierung und Lehrprogression aufgebaut werden können bzw. so llen. 
Dazu sollte aber zuerst geklart werden, aus welchem Grunde Landeskunde ein 
wesentlicher Bestandteil des Deutschunterrichts sein sollte. 

Landeskundliche Bezüge sind ... auf allen sprachlichen Ebenen von Be­
deu~ng. Sowohl bei e~nfachen Alltagsbegriffen als auch bei Redewendungen, 
Routmeformeln und ntuellen Handlungseinheiten braucht man für die Kom-
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munikation neben dem Sprachwissen zusatzlich oft Informationen über den 
Funktions- und Verwendungszusammenhang dieser Sprachfennen in der 
fremden Kultur. Da mit der T endenz zur formelhaften Verfestigung zudem 
die wörtliche Bedeutung meist verblaBt, kommt es hier natürlich besonders 
darauf an, nichtsprachliches Wissen einzubeziehen; ohne solebe Kenntnisse 
ware ein situationsgerechtes Handein nicht möglich. (L ű GER, 1993: 25) 

l. Auswahlkriterien und -verfahren 

a. Kolturelle Symbole 
Die übergeordneten, gesellschaftlich/padagogisch determinierten Kriterien 
sind im Nationalen Rahmenlehrplan (Version: Mai 1993) nur vage formuliert. 
In der gegenwartigen Situation, wo das eigene nationale BewuBtsein nach 
langer Unterdrückung stark, maochrnal sogar zu stark zum Ausdruck kommen 
will, hütet mansich eher davor, solebe Kriterien festzulegen. 

Die Integrierung der Landeskunde in den Deutschunterricht könnte aber 
gerade hier einen wesentlichen Beitrag zur eigenen Identitatsfindung leisten 
und sornit ein neues erzieherisches Ziel darstellen. Schwerdtfeger formuliert 
das folgendermaBen: "Durch das Lebren von kulturellen Symbolen kann es 
gelingen, daB der Einzelne zwar europaische Normen und Werte akzeptiert, 
eraber zugleich seine spezitisch persönlichen, lokalen und regionalen Merk­
male beibehalt." (1991: 249) 

So ware eines der wichtigsten Auswahlkriterien, welebe kulturellen Sym­
bole auf weleber Lernstufe der gegebeneu Zielgruppe vermittelbar sind und 
wie. 

Nennen wir einige kulturelle Symbole: Siehtweisen von Raum, von Zeit und 
Territorialitat, von PTivatleben und Öffentlichkeit, von Arbeit und Kranksein, 
Trauer, Höflichkeit, Licht, Farben, wissenschaftlicher Erkenntnisgewinnung, 
Freundschaft, Schweigen, Bösem und vie le mehr. Das Spannende ist nun, daB 
diese kulturellen Symbo le in allen Kulturen bekannt sind. Sie erhalten in jeder 
Kultur eine spezifische, fixierte Bedeutung, die in der Sozialisation vennittelt 
wird. (SCHWERDTFEGER, 1991: 241) 

Denken wir nur an die sehr unterschiedliche Auffassung über den Begriff 
"Pünktlichkeit" in der deutschen und in der ungarischen Kultur oder an die 
ganz abweichenden Rituale des Kaffeetrinkens. 

b. Landeskundliche Inhalte 
In einern Seminar haben meine Deutschlehrerstudentlnnen die möglichen 
Inhalte der Landeskunde im Deutschunterricht zusammengestellt: ihrer Mei­
nung nach sind das kulturkundliche (Literatur, Geschichte, Kunst, Sitten und 
Brauche) und realienkundliche Inhalte (Geographie, Politik, Wirtschaft, 
Alltagskultur usw.). Auf meine Frage, ob sie ali das für ihre Schüler ver­
mitteln könnten, war die Antwort etwas unsicher: die Schüler soHten nur 
"etwas" darüber gehört haben, sie selbst verfügen aber auch nur über ober-
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flachliche Kenntnisse, höchstens in einzelnen Bereichen sind sie besser be­
wandert wie z. B. in der Literatur. Wer weiB also mehr über die deutsch­
sprachigen Lander: derjenige, der Bach von Beethoven unterscheiden kann 
oder derjenige, der Boris Becker und Beckenbauer unterscheiden kann - oder 
was ist wichtiger: Die Vermittlung von Kenntnissen über Daten und Fakten 
oder die Öffnung der Augen? 

Da in Ungarn die meisten Lerner nicht nur eine Fremdsprache lernen, 
sollte bei der Behandiung landeskundlicher Themen im Deutschunterric.ht 
ne ben den in jedern Fremdsprachenunterricht auftretenden Themen w ie Woh­
nen, EBgewohneiten, Freizeitbeschaftigung us w. möglichst immer etwas 
Interessantes, Einmaliges, Merkwürdiges oder Abweichendes aufgezeigt 
werden, welches sowohl Abwechslung hinsiehtlich des Unterrichts in der 
anderen Fremdsprache bringt als auch die Lernmotivation erhöht. 

Landeskundliche Inhalte sollten von der Zielgruppe (Alter, Interessen) 
abhangen, und die Aufgabe des Lehrers ware dabei, die Schüler dazu zu 
befáhigen, die sie interessierenden Inhalte womöglich selbst zu erschlieBen. 
Das führt uns zum nachsten Punkt. 

c. Lernerorientierung 

Die bisherigen Einschatzungen über die Lernerbedürfnisse sind heute nicht 
mehr ganz richtig. Zwar spielt Tourismus auch heute noch eine wichtige 
Rolle, aber die Ausweitung der Arbeitsmöglichkeiten erfordert bestimmt auch 
die sprachlich relevante Bewaltigung anderer ~ituationen. Es müBte ei~e 
gründliche Analyse der Lernzielbedürfnisse durchgeführt werden. Auch dte 
Vorkenntnisse der Lerner soHten starker in den Unterricht miteinbezogen 
werden. (Siehe auch 1.2.) Es ist sehr bedauerlich, wenn die Schüler nach 
einern ganzen Lernjahr behaupten, daB sie - mindestens aufgrund eines 
angeblich landeskundlich ausgerichteten Lehrbuchs - nichts Neues über die 
deutschsprachigen Lander erfahren haben. (V g l. V ERES, 1994) 

2. Graduierung und Lehrprogression 

Nachvollziehbarkeit auf intellektueller und sprachUcher Ebene 

Die zwei Sprachsysteme (Deutsch und Ungarisch) unterscheiden sich 
wesentlich, aber diese Tatsache wird meines Erachtens im FSU nicht genü­
gend ausgenutzt. Aus landeskundlicher Sieht werden viele Unt~rschiede nicht 
wahrgenommen, weil sie nicht so gravierend erscheinen. (Osterreich und 
Deutschland sind genauso in Europa wie Ungarn, man lebtalsodort genauso 
wie bei uns.) Manche Situationen werden z. B. in Lehrbüchern so dargestellt, 
als ob sie überali gleich ablaufen würden, wie zum Beispiel Frühstückszenen. 
Wenn aber die Sprache so grundlegend anders aufgebaut ist, ist es nicht 
möglich, daB man genauso denkt und lebt. Wenn wir mit der Fremdsprache 
auch die kulturellen Symbole der Zielkultur vermitteln wollen, dann müssen 
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wir lernen, "daB Gewohnheiten aus Einsichten in Bedeutungen entstehen: 'Der 
Erwerb ei ner Gewohnheit ist die Erfassung eine r Bedeutung ... '" (SCHWERDT­
FEGER, 1991: 241) Die kulturellen Unterschiede so ll ten daher kontrastiv 
erforscht werden. Die Graduierung könnte nach dem Grad der Nachvoll­
ziehbarkeit bestimmt werden. In dieser Richtung gi~.s aber meines Wissens 
noch kaum Forschungen. 

Schwerpunkt III: 
Landeskundevermittlung l Lehrmaterial 

Hier sollte untersucht werden, inwieweit die Lehrmaterialien für den Deutsch­
unterricht landeskundliche Inhalte vermitteln, in weleber Form sie das tun und 
was 'dadurch wiedergespiegelt wird. 

Wie das Zielsprachenland bzw. in unserem Fa"H-.die Zielsprachenlander in 
einern Lehrmaterial vertreten sind, war immer schon vob~en Lehrzielen und 
damit zugleich gesellschaftlich-politisch determiniert. Ich brauc~ur a~f die 
starke DDR-Orientierung der Lehrbücher vor 1989 hinzuweisen, wo ~r­
reich, die Schweiz und die Bundesrepublik nur ansatzweise vertreten waren. 
Durch diese gesellschaftspolitische Einstellung wurde auch bestimmt, was und 
wie in den Lehrbüchern und Lehrmaterialien prasentiert werden soll. 

Mit der freien Lehrbuchwahl wurden die ungarischen Lehrkrafte auch mit 
einer anderen landeskundlichen Auffassung von auslandiseben (vor aliern 
bundesdeutschen) Lehrbuchautoren konfrontiert. Die deutschen Lehrbuch­
autoren sehen sich bei der Lehrbucherstellung zwei gegensatzlichen Ten­
denzen ausgesetzt: 

a. "dem Bedürfnis, nach auBen möglichst positiv in Erscheinung zu tre­
ten, ... " und 

b. "der Verpflichtung zur wahrheitsgetreuen Darstellung um der Einstel­
lungen willen, die wir als die dann Premden uns gegenüber bei den 
Schütern zu erzeugen wünschen." (RIGOL, 1981: 10) 

Inwieweit das den Verfassern gelungen ist, kann ich nicht beurteilen, aber 
diese Einstellungen blieben vielen ungarischen Lehrern frerod und sie be­
haupteten, daB die Themenwahl nicht den Ansprüchen von ungarischen Schü­
lern entspreche bzw. verfehl t sei. 

Bei den überregionalen Büchern ist aber das gröBte Problem aus landes­
kundlicher Sieht, daB die Welt darin allein aus der Sieht des Zielsprachen­
landes dargestellt werden kann. Die eigene Weh und damit die Ausgangskultur 
kann nicht einbezogen werden, höchstens durch Fragen wie "Wie ist das bei 
Ihnen?". Dieser Vorwurf trifft aber nicht nur auf die deutschen Lehrmate­
rialien zu: in den vier Banden des Lehrmaterials für Gymnasien habe ich einen 
einzigen Lektionstext gefunden, der sich in Ungarn, am Plattensee abspielt. 
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Sonst ist der HandJungsort vorwiegend in Deutschland (Leipzig, Halle und 
Berlin) und manchmal in Österreich. Die HandJungsorte tragen aber durch die 
sehr schematische Darstellung kaum etwas dazu bei, das L~ben an diesen 
Orten kennenzulernen. 

Wie ich schon am Anfang erwalmt habe, wurde eine Erhebung über die 
Lehrbuchwahl unter ungarischen Deutschlehrerlnnen durchgeführt. Da stellte 
es sich heraus, daB bei der LelH"buchwahl Landeskunde nicht zu den wichtig­
sten der von ihnen genannten 40 Kriterien gehört. Unter den 59 erwahnten 
Lehrbüchern spielte sie nur bei 10 eine Rolle, sei es positív oder negativ 
gemeint. 

Was fanden die Lehrkrafte positív in diesen Lehrbüchern, was landes-
kundliche Konsequenzen für den U nterricht hat? 

l. Die Texte sind ganz aktuell. 
2. Es gibt eine vielfáltige Themenwahl. 
3. Es werden Ali tagsthemen behandeit 
4. Lebensnahe Situationen können geübt werden. 
5. Es gibt v i ele landeskundliche Informationen. 
6. Es kommen viele landeskundliche Texte vor. 
7. Landeskunde wird in gutern Stil und mit reichem Wortschatz ver­

mittelt. 
8. Es ermöglicht interkulturelles Lernen. 

In einigen Fallen wurde aber auch auf entsprechende Mangel in den Lelu­
büchern hingewiesen: 

l. Es fehlt die Aktualitat. 
2. Die Tex te sind veralte t l altmodisch l nicht mehr aktuell. 
3. Die Lektionstexte sind lang und historisch orientie rt. 
4. Es fehlt die LandeskundeiKulturkunde. 
5. Es gib t n ur wenig echte deutsche Texte, mit deren H il fe man die 

deutsche Sprache erleben könnte. 

Es ist nicht Ziel dieses Beitrags, die in Ungarn herausgegebenen Lehrbücher 
aus landeskundlicher Sieht zu analysieren. Ich möchte nur ein Beispiel brin­
gen, das meines Erachtens auch für die Einstellung anderer ungarischer 
Lehrbuchautoren typisch ist. Es geht um die Lehrbuchpersonen, die sich in 
verschiedenen sog. Alltagssituationen bewegen. Im Gymnasiallehrbuch für die 
erste Klasse, als o für 14-15 jahrige Schüle r, wird der Schüle r l Lerner durc h 
das ungarisebe Madeben Anna reprasentiert. Sie ist auch 14-15 Jahre alt und 
hat die einmalige Möglichkeit, aliein 2 Wochen bei einer deutschen Familie 
auf deutschern Sprachgebiet zu verbringen, was für diese Altersstufe bei uns 
doch nicht ganz typ i sch ist. Alle andere n Personen im Lehrbuch sind Deu t­
sche. Man könnte meinen, daB Anna in die Lage versetzt wird, "die Grund­
strukturen der gesellschaftlichen Wirklichkeit zu erkennen und zu ihnen verbal 
und handelnd Stellung zu nehmen". (DELMAS- VoRDERWÜLBECKE, 1989: 186) 
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Anna, die Vertreterin der ungarischen Deutsch lernenden Schüler und Schüle­
rinnen, ist keine Anfángerin, da sie mit den Mitgliedern der Gastgeberfamilie 
kommunizieren kann. Natürlich sebadet es nicht, wenn sie weiterhin fleiBig 
lernt, aber sie macht wahrend der 2 Wochen und 17 Lektionen ihres Deutsch­
landaufenthaltes keinen einzigen Fehl er, sie hat w eder sprachliebe noch andere 
interkulturelle Probleme in der fremden Welt. Doch geschieht etwas Merk­
würdiges. In der 7. Lektion ("W as macben wir am Nachmittag?") möchte 
Kerstin mit ihrer ungarischen Freundin ins Kino gehen, wo ein guter Film 
Iauft. Auf die Einladung von Kerstin reagiert Anna so: 

Nein, Kerstin. Ich komme nicht mit. Ich glaube, ich verstehe den Film in 
Deutsch nicht. 

Ja, ja. Wer noch keine Nebensatze bilden kann, sollte lieber etwas anderes 
unternehmen. Auch Kerstin halt das für eine Zumutung und verzichtet auf 
dieses Programm. Neben der Frage, inwieweit dieseSzene realistisch genannt 
werden kann, wo heute viele ganz ohne jegliebe Sprachkenntnisse sich die 
verschiedensten Kabelprogramme ansehen, sollte auch untersucht werden, 
welebe Auswirkungen diese Auffassung über den Fremdsprachenerwerb bzw. 
die Fremdsprachenkenntnisse auf den Unterricht hat. Das ist das alte Lied 
darüber: erst lernen-dann verwenden, das zwar theoretisch langst überholt , 
a ber praktisch noch zu o ft gesungen wird. W enn Lehrer sic h danach richten, 
werden auch die Schüler sich keine Mühe geben, etwas selbstandig zu pro­
duzieren, bevor sie nicht den ganzen Lernstoff aufgetischt bekommen haben. 
Das führt zu einer passiven Haltung, ja sogar zur Resignation. Viele Schüler 
erwarten vom Lehrer, auf die Prüfung hin trainiert zu werden, alles andere 
ist überflüssig. "Der Reiz des kulturell Fremden" wird also im Unterricht oft 
"ungenutzt gelassen" (WAZEL, 1989: 24), obwohl viele Schüler gerade durch 
ihre Neugier und ihr Interesse am Land zum Lernen zu bewegen sind. 

Lehrmaterialien sollten die Aufgabe haben, diesen Reiz zu bieten, die 
Neugier und das Interesse aufrechtzuerhalten. Daher sollten solebe Lehrbuch­
personen gewahlt werden, die von den Schülern nicht nur akzeptiert, sondern 
auch gern nachempfunden werden. Daru sind farblose, stereotype Lehrbuch­
personen ohne Emotionen wie Anna nicht fáhig. AuSerdern tragen sie auch 
nicht dazu bei, daB die Schüler die für sie relevanten Rollen in der Fremd­
sprache kennenlernen und sich aneignen. 

Die Lehrbuchpersonen können aber auch dann irreführend sein, wenn der 
Autor sie aus seiner Sieht interessant findet. Die Lehrbuchhelden eines über­
regionalen Lehrwerks sind zum Beispiel deutsche Jugendliche, die durch fast 
alle Lektionen hindurch nur Ferien haben und sich ganz und gar der Freizeit 
widmen können. So werden sog. Alltagsthemen kaum berührt, die sind doch 
für junge Leute langweilig, nur Hobbies wie Segeln, Segelfliegen, Skifahren 
us w. werden behandelL Die ungarisebe Schulklasse hat abe r diese ange b lich 
altersrelevante Themenbehandlung mit den verwöhnten deutschen Schülern 
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strikt abgelehnt und sich geweigert, diese für sie fremden Rollen anzunehmen. 
{Vgl. VERES, 1994: 29) 

Die Themen- und Textauswahl in den Lehrbüchern ist von entscheidender 
Bedeutung für den gesamten LernprozeB. (Vgl. RösLER, 1994: 90) Hier geht 
es in erster Linie um die Forderung nach Authentizitat in den Lehrbüchern. 

Texte, die eigentlich für andere Zwecke bestimmt sind, sagen dem Fremd­
sprachenlerner etwas über das Zielsprachenland und ermöglichen ihm so, 
sowohl originale lnformationen über das betreffende Land zu erhalten und mit 
seinem eigenen Land in Beziehung zu setzen, ... als auch zu lernen, wi e die 
Gebrauchstexte abgefaBt sind und in dem Land benutzt werden. (EDELHOFF, 
1985: 14) 

Die Authentizitat wurde in den meisten ungarischen Lehrbüchern dem Lerner 
nur schonend, sorusagen .,happchenweise" angeboten, um ihn nicht zu über­
fordern. Damit wird ihm aber die Möglichkeit genommen, seine Fahigkeiten 
in der .,Sprachwirklichkeit" auf die Probe zu stellen. (lm Gymnasiallehrbuch 
für die l. Klasse kommt der erste autbentisebe Text - Titelköpfe von einigen 
deutschen Zeitungen - erst in der 9. Lektion, ohne entsprechende Aufgabe.) 
Texte mit landeskundlichen Informationeu sind in diesem Lehrbuch meistens 
als Zusatzmaterial an das Ende der Lektionen angehangt. Sie sind kein integ­
rierter Bestandteil der Unterrichtseinheit, sie können sowohl behandeit als 
auch ohne weiteres weggelassen werden. 

Es geht aber hier nicht nur darum, ob autbentisebe Texte benutzt werden, 
oder nur synthetische Texte vorkommen, sondern auch darum, wie diese 
Texte die Welt, den Alitag in der Zielkultur und Ausgangskultur darstellen. 
W as wird betont: nur die positiven Seiten, die hervorragendsten Leistungen, 
oder auch die Probleme, die mal identisch, mal unterschiedlich sein können, 
werden die Kommunikationspartner als .. typ i sch deutsch" bzw. .. typ i sch 
ungarisch" vorgestellt oder wird gerade das Untypische hervorgehoben? Oder 
wird versucht, ali das in einern dokumentarisch-neutralen Ton darzustellen? 
(Vgl. AMMER in KAsr- NEUNER, 1994: 37) 

Auch in den Übungen sollte Landeskunde mehr berücksichtigt werden. Es 
gibt solebe Versuche in den ungarischen Deutschbüchern, aber es ist recht 
traurig, wenn sich eine Übung mit landeskundlichem Fiair plötzlich als eine 
reine Strukturübung entpuppt. Im Gymnasiallehrbuch ist zum Beispiel eine 
Übung, wo die wichtigsten Sehenswürdigkeiten von Leipzig in zwei Spalten 
untereinander gereiht abgebildet sind. Darauf folgt ein kurzer Text: .,Hier 
sehen Sie zwei Sehenswürdigkeiten aus Leipzig. Links ist der Hauptbahnhof, 
und rechts ist die Thomas-Kirche. Jetzt besichtigen wir den Hauptbahnhof. 
Dann gehen wir in die Thomaskirche." Die Aufgabe lautet dazu: .,Sprechen 
Sie ü ber die B il der!" Erst jetzt wird es klar, daB die Silder als Einsatzwörter 
zu einern pattern-drill gehören. Warum aber die da aufgezahlten und abgebil­
deten Gebaude sehenswert sind, darüber erfahren die Schüler nichts. 
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Eine wichtige Arbeitsform der Erarbeitung von landeskundlichen Inhalten 
ware die Projektarbeit, die bei uns aber für den FSU als nicht adaquat und 
nutzlos erscheint. Vie le Lehrer halten das nur in der Primarstufe bzw. in 
naturkundlichen Facbern für eine mögliche Arbeitsform. Voriges Jahr wurde 
das Thema in drei Diplomarbeiten untersucht (Projektarbeit im FSU an 
ungarischen Gymnasien und die Einstellung der Lehrer). Das Bild zeigt eine 
eindeutig ablehnende Haltung gegenüber dieser Arbeitsform. Die Ablehnung 
wird meist mit Zeitmangel (Vorbereitung auf die Prüfung) begründet. Was 
dabei aber gewonnen werden könnte, wird erst gar nicht überlegt. 

Es ist daher wichtig, bei der Lehrbuchwahl auch diese Aspekte zu er­
wagen. In meinem Fachseminar .,Lehrwerkanalyse" haben die Lehrerstudent­
Innen verschiedene Lehrbücher untersucht. Die Gruppe hat dazu den folgen­
den Fragenkatalog zusammengestellt: 

l. Welebe landeskundlichen Informationen gibt es im LehrbuchiLehr­
werk? 

2. Wie erscheinen die Personen als Vertreter der deutschsprachigen 
Lander im Lehrbuch l Lehrwerk? (Berufe, Eigenschaften, Alter, 
Geschlecht, soziale bzw. gesellschaftliche Ro llen us w.) 

3. Wie ist der Anteil der deutschsprachigen Lander im Lehrbuch l 
Lehrwerk? (Bundesrepublik Deutschland, Österreich, die Schweiz) 

4. W as für ein Bild kann anhand der Darstellung ü ber die deutsch­
sprachigen Lander und ihre Bewohner entstehen? 

5. Ist auch Ungarn (Ausgangskultur) in irgendeiner . Form im Lebr­
buch l Lehrwerk vertreten? 

6. W as fehltim Lehrbuch l Lehrwerk aus landeskundlicher Sieht? W as 
ware für die Zielgruppe des Lehrbuchs l Lehrwerks re levant bzw. 
interes sant? 

Um diese Fragen zu beantworten, reichte eine Doppelstunde nicht aus, die 
Arbeit muBte nachste Woche fortgesetzt werden. Die Herausbildung der 
Analysekompetenz bei Lehrerstudentlnnen ist also auch aus landeskundlicher 
Sieht eine wichtige Aufgabeder Ausbildung. 

Schwerpunkt IV: 
Landeskunde als Hochschulfach -

Deutschlehrerausbildung 

Schon vor etwa 20 Jahren hat die Fachdiskussion über die Rolleder Landes­
kunde auf der Hochschul- bzw. Universitatsebene darauf hingewiesen, daB 
man bei der Bestimmung der landeskundlichen Inhalte .,eine Trennung zwi­
schen einern Studium mit dem Zi el, Fremdsprachenlehrer zu wergen, und dem 
Studium einer philologischen Wissenschaft" durchführen sollte, wonach 
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" ... der Bereich Landeskunde sicherlich eine unterschiedliche Gewichtung je 
nach der Studienabsicht erfahren" würde. (ERDMENGER - lsTEL, 1978: 83) 

Als an der Eötvös-Loránd-Universitat im September 1993 die Deutscb.­
lehrerausbildung evaluiert wurde, wurde bei der Auswertung des Faches 
Landeskunde folgendes gesagt: "Ein Ziel zu setzen ist leicht, d. h. welebe 
Kenntnisse ein Lehramtstudent für Deutsch zur Erlangung eines Diploms 
besitzen SOll." (BERTALAN - in: PETNEKI - SCHMITT - SZABLYÁR, 1994: 95) 
Dabei wurde 1992 gerade die Unterscheidung der Studieninhalte für die 
Germanistikstudenten und Deutschlehrerstudenten abgeschafft. Ich glaube, 
daB eben eine klare Zieldefinition für dieses Fach notwendig ware, sowohl 
für die Germanisten- als auch für die Lehrerausbildung. In der Zieldefinition 
der Ausbildung sollte die Aufgabe der Landeskunde als Hochschulfach be­
stimmt werden. Es ist nicht die Aufgabe dieses Faches, Lücken in der All­
gemeinbildung, die im Gymnasium erworben werden sollten, zu füllen (z. B. 
Kenntnisse in Geographie: wo liegt Graz?), den Studentlnnen sollte dies­
bezüglich ihre eigene Verantwortung bewuBt gernacht werden. Ich würde hier 
also nicht Mindestanforderungen definieren, sondem den Kreis der Fahig­
keiten, die herauszubilden sind, mit denen der l die Deutschlehrerln nicht "nur 
die Fremdsprache", sondern auch "die fremde Welt" den Schülern naher 
bringen kann. Welebe Anforderungen an den Sprachlehrer in der Schulpraxis 
gestellt werden, wurde schon vor etwa 20 Jahren in der deutschen Pach­
literatur aufgelistet: 

l. landeskundlich-semantische und rein landeskundliche Kenntnisse, 
wie sie die Zi ele und Themen des U nterrichts in den entsprechenden 
Stufen erfordern; 

2. die Fahigkeit, sic h die unter l. genannten Kenntnisse zu verschaffen 
3. die Fahigkeit, die unter l. genannten Kenntnisse auszuwerten und 

zu interpretieren 
4. die Fahigkeit, die unter 1.-3. genannten Kenntnisse und Arbeits­

weisen im Rahmen des Fremdsprachenunterrichts zu vermitteln 
5. eine auf Kenntnissen und ihrer Verarbeitung beruhende objektiv­

nüchterne Haltung der Kontakt- und Verstandigungsbereitschaft 
gegenüber dem jeweiligen fremden Volk 

6. die Fahigkeit, die unter 5. genannte Haltung mitzuteilen und zu 
erklaren 

7. die Fahigkeit zu e igener landeskundlicher Forschung auf einern über 
2. stehenden Niveau. (ERDMENGER- lsTEL, 1978: 84) 

Ist nach diesem Anforderungskatalog die ziemlich weit verbreitete Auffassung 
berechtigt, nach der Landeskunde am besten durch muttersprachliche Dozent­
lnnen bzw. Deutschlehrerlnnen vennittelt werden kann? Liegt es nicht eben 
an dieser Auffassung, daB viele nicht-muttersprachige Deutschlehrerlnnen auf 
Landeskunde im FSU tieber verzichten? 
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Um die oben genannten Fahigkeiten herausbilden zu können, ist es sehr 
wichtig, daB das Fach in der Ausbitdung die entsprechende Gewichtung erhalt. 
Einer der möglichen Wege dazu ist es, wenn die Deutschlehrerstudentlnnen 
als Thema ihrer AbschluBarbeit ein landeskundedidaktisches Problem wahlen 
können. Im ersten AbschluBjahr der neuen dreijahrigen Lehrerausbildung 
(1992193) wurden von den 64 Absolventlnnen folgende landeskundedidak­
tische Themen zur Diplomarbeit gewahlt: 

1. Gruppenspezifisches Lehrmaterial für Jugendliche (Schwerpunkt: 
Landeskunde) 

2. Marchen, Reime und Spiele (5. Klasse der Grundschute l Sekun­
darstufe l) 

3. EBgewohnheiten in Deutschland (6. Klasse der Grundschute l Se­
kundarstufe l) 

4. Landeskunde in den Lehrwerken "Sprachbrücke" und "Deutsches 
Sprachbuch für Gymnasien" 

5. Kinder und Jugendliche in Deutschland (7. Klasse der Grund­
schule l Sekundarstufe l) 

6. Deutsche Werbung (3. Klasse der Fachmittelschule l Sekundar­
stufe 2) 

7. Interkulturelle Kommunikation an der ungarisch-österreichischen 
Grenze - Lehrmaterial für Jugendliche 

8. Deutscher Staat und Wirtschaft (2. Klasse des Gymnasiums l Sekun­
darstufe 2) 

9. Sagen im U nterricht zur Vermittlung landeskundlicher Kenntnisse 
in einer 3. Gymnasialklasse Deutsch (Sekundarstufe 2) 

l O. Berlin, Bonn, Wien, Bern (l. Klasse des Gymnasiums l Sekundar­
stufe 2) 

ll. Vorstellung des Nachkriegsdeutschlands als Teil der Zielkultur mit 
Hilfe literarischer Texte 

12. Weihnachten in Deutschland (4. Klasse der Grundschute l Primar­
stufe) 

13. Planung, Durchführung und Reflexion eine r U nterrichtseinheit zum 
Thema: Die Rattenfángersage in einer l. Klasse des Gymnasiums 
(Sekundarstufe 2) 

Eine wesentliche Aufgabe des Fremdsprachenunterrichtes ware meines Erach­
tens eben auch die FREMDHEIT an der Fremdsprache aufzuzeigen. Nein, 
nicht aufzeigen. Die Schüler heranführen, damit sie selbst diese Fremdheit 
wahrnehmen, verstehen und akzeptieren lemen. Dazu sollte die Landeskunde 
das Handlungsfeld im Fremdsprachenunterricht bieten. 

Um dieses Ziel erreichen zu können, sollte die Auffassung über die Rolle 
der Landeskunde auch im Rahmen der Deutschlehrerausbildung neu durch­
dacht werden. Es ist nicht die Aufgabe der fremdsprachlichen Landeskunde, 
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Wissenschaftler in Geographie, Geschichte, Politologie, Ethnographie us w. 
auszubilden, sondern Deutschlehrer mit Offenheit, Einfühlungsvermögen und 
Reflexionsfáhigkeit, die fáhig sind, eine fremde Welt nicht nur selbst wahr­
zunehmen und zu akzeptieren, sondern auch diese Wahrnehmung und Akzep­
tanz für ihre Schülerlnnen zu ermöglichen. 

Schlu8folgerung: 

Die hier skizzierten Gedanken weisen auf die Notwendigkeit hin, daB die Rolle 
der Landeskunde im ungarischen Deutschunterricht vom Aspekt der Lehr- und 
Lernziele, der Zielgruppen, und im Hinblick auf die Lehrmaterialien bzw. die 
Lehrerausbildung selbst unter diesem Aspekt grundlich untersucht und analy­
siert werden sollte. Es gibt zwar immer wieder Fachtagungen zum Landes­
kundeunterricht, aber offenbar können die dort erarbeiteten Ergebnisse noch 
nicht umfassend in die Unterrichtspraxis umgesetzt werden. Warum Landes­
kunde im Fremdsprachenunterricht wichtig ist, hat die Fachliteratur vielseitig 
aufgezeigt. Jetzt gilt es, diese Gewichtung in die Praxis umzusetzen. Dazu sind 
weitere Forschungen auf diesem Gebiet tinerHiBlich. 
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Hans- Werner Schmidt (Budapest) 

Qualifizierung von Mentoren 
für die schulpraktische Ausbildung 

t. Schulpraktische AusbUdung im Rahmen der 
einphasigen Lehrerausbildung an ungarischen 
Hochschulen - der Regelfall 

Im Rahmen der einphasigen Lehrerausbildung in Ungarn kommt der schul­
praktischen Ausbildung der Studenten im Hinblick auf ihre spatere Berufs­
praxis eine entscheidende Rolle zu. Anders als bei zweiphasigen Modellen wie 
in Deutschland, wo sich an das Studium eine meist zweijahrige Referendarzeit 
mit anfangs nur geringer Unterrichtsverpflichfiing unter Anieitung und mit 
begleitenden Seminaren zur Schulpadagogik und Fachdidaktik anschlieBt, sind 
Studienabsolventen in Ungarn "fertige Lehrer" und werden meist gleich mit 
vollern Oeputat im eigenverantwortlichen Unterricht eingesetzt. Dabei kann 
eine einphasige Lehrerausbildung durchaus V orteile haben. Die Trennung der 
institutionellen Zustandigkeiten für die "theoretische" Ausbildung an den 
Universitaten und die praktische Ausbildung in der Verantwortung des Schul­
wesens wird vielfach kritisiert, weil sie das Ineinandergreifen von Theorie und 
Praxis erheblich erschwert. So wird die erste Phase der Lehrerausbildung in 
Deutschland nicht seiten als "theorielastig und praxisfern" kritisiert, die 
zweite Phase dagegen mitunter als vom "Praxisdruck" gepragte "Meister­
lehre". (ScHRECKENBERG 1984, 109 ff) Trotz dieser Kritik haben sich aber in 
Deutschland Versuche mit einer einphasigen Lehrerausbildung wie etwa in 
Osnabrück1 gegenüber dem zweiphasigen System nicht durchsetzen können. 
Re ich (1994, 51) erkiart dennoch: "Eine 'einphasige', zusammenhangende 
Ausbildung, wi e in Ungarn seh en wir [ ... ] mit neidischen Augen, da sie sehr 
viel eher die Möglichkeit bietet, Theorie und Praxis in der Lehrerausbildung 
miteinander zu verzahnen und so ein Lehrerausbildungsprofil (statt eines nur­
philologischen Profils) in den Ausbildungsgangen zu entwickeln." 

Daskannaber u. E. nur dann gelten, wenn es tatsachlich zu der geforder­
ten Verzahnung von Theorie und Praxis in der einphasigen Lehrerausbildung 
kommt und wenn der schulpraktischen Ausbildung der Studenten ein an­
gemessen groBer Stellenwert eingeraumt wird. Beide Voraussetzungen sind 
jedoch derzeit in Ungarn meist nicht gegeben. Die noch weitgehend additiv­
disziplinorientierten Curricula sind i. d. R. dominant philologisch-fachwissen­
schaftlich ausgerichtet, das Studium insgesamt zu wenig auf die berufliche 
Identitat des Lehrers hin konzipiert. Die schulpraktische Ausbildung reduziert 
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sich nicht seiten auf ein zweiwöchiges Blockpraktikum ohne Vorbereitung, 
Anieitung und Auswertung und auf 10 bis 20 Unterrichtsstunden des Stu­
denten an eine r Übungsschule der Hochschule. 2 Schon rein quantitativ muB 
dies - im Vergleich zu i. d. R. 2-300 Unterrichtsstunden im Rahmen eines 
Referendariats - als völlig unzureichend angeseben werden, unter qualitativen 
Gesichtspunkten ist zudem meist eine mangelhafte Einhindung der Schulpra­
xis in' das Studium festzustellen. 3 Daher ist u. E. das Fazit angebracht, daB 
die möglichen Yorteile einer einphasigen Lehrerausbildung in Ungarn i. a. 
verschenlet werden. 

Allerdings kann gesagt werden, daB derzeit an einigen Hochschulen und 
Universitaten ein Umdenken in Richtung auf eine Aufwertung der schul­
praktischen Ausbildung festzustellen ist. Insbesondere für den dreijahrigen 
Sprachlehrerstudiengang sollen die Stundenzahlen für die Schulpraxis aus­
geweitet und deren hessere Betreuung und Einhindung in das Studium sicher­
gestelit werden. 4 

2. Das Alternativmodell: Die schulpraktische Ausbildung 
von Studenten im Rahmen des dreijahrigen 
Deutschlehrerstudienganges (Ein-Fach-Studium) 
an der EL TE Budapest. 

2.1. Aspekt 1: Das Seholpraktikum in der dreijahrigen 
Deutschlehrerausbildung an der EL TE Budapest 

Von der Zustandsbescheibung der schulpraktischen Ausbildung in Ungarn 
hebt sich das Modell des Schulpraktikums im Rahmen der dreijahrigen Sprach­
lehrerausbildung (Ausbildung in nur einern Pach mit AbschluB als Deutsch­
lehrer mit Lehrbefáhigung für alle Klassenstufen) an der EL TE Budapest ganz 
eindeutig und in vielerlei Hinsieht positív ab. s 

Hier wird das Schulpraktikum als in das Studium "integrierte Referendar­
zeit" (MoRVAI, 1994, 121) verstanden. Nach Gruppenhospitationen im 4. 
Semester sind im 5. und 6. Semester für das Praktikum jeweils 6 Wochen­
stunden vorgesehen, davon wöchentlich 3-4 Stunden Eigenunterricht (ins­
gesamt mindestens 112 Stunden) in allen Schultypen, der gröBte Teil davon 
eigenverantwortlich und bedarfsdeckend. Dem Praktikum kommt damit schon 
rein quantitativ eine herausragende Bedeutung innerhalb des Studiums zu. Die 
Zahl der geforderten Unterrichtsstunden liegt zwar noch immer unter denen 
eines Referendariats in Deutschland, sie geht aber sicherlich an die Grenze 
dessen, was im Rahmen eines dreijahrigen Studiums geleistet werden kann. 
Das Praktikum wird durch speziell für diese Aufgabe ausgebildete Mentor­
Innen betreut und von zwei unterrichtspraktischen Seminaren begleitet, deren 
Leiterlnnen eng mit den Mentorlnnen und Schulen zusammenarbeiten und 
auch bei Lehrversuchen und Lehrproben der Praktikanten hospitieren. Die 
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Bewertung des Schulpraktikums geht als dritte Teilnote neben der Diplomar­
beit und der mündlichen Prüfung (V erteidigung der Diplomarbeit) in die Ge­
samtnote des Staatsexamens mit ein, erhalt al so einen sehr hohen Stellenwert. 6 

Insgesamt kann der Umfang dieses Schulpraktikums und auch seine Ein­
hindung in. das Studium als vorbildlich bezeichnet werden. Die Verzahnung 
von Theone und Praxis im Rahmen einer integrierten berufsorientierten 
Lehrerausbildung wird hier zurninctest angestrebt. Daher kann u. E. das integ­
rierte Schulpraktikum des dreijahrigen Studienganges an der EL TE durchaus 
als bedenkenswerte Alternative zu zweiphasigen Modellen in Deutschland 
bestehen. Es laBt sogar Reichs "neidische Augen" (s. o.) verstandlich erschei­
nen. 

Allerdings sind Zweife! angebracht, ob dieses Modell in absehbarer Zeit 
an anderen Hochschulen durchsetzbar ware. Zum einen lieBen die gegebenen 
perso?,ellen und materiellen Rahmenbedingungen an anderen Hochschulen 
eine Ubernahme meist nicht zu. Zum anderen wird der als Gegenmodell zur 
bestebenden Lehrerausbildung in Ungarn konzipierte dreijahrige Studiengang 
an der EL TE insgesamt wo hl von vielen Hochschullehrern so skeptisch be­
trachtet. 7 

Auch stellt die - aus der Bedarfssituation nach der "Wende" heraus 
entstandene - Konzeption eines Kurzstudiums zum Ein-Fach-Lehrer mit 
Lehrbefahigung für alle Klassenstufen wohl kein zukunftsweisendes Modell 
dar und wird vermutlich nach der anstehenden Vereinheitlichung der Lehrer­
ausbildung in Ungarn auslaufen. Es bleibt aber zu hoffen,. daB bei dieser 
wünschenswerten Vereinheitlichung von der dreijahrigen Deutschlehrer­
ausbildung an der EL TE gerade im Bereich des Schulpraktikums wichtige An­
stöBe zu einer Revision der Lehrerausbildungscurricula ausgehen. 

2.2. Aspekt 2: Ausbildung von Mentorlnnen für die dreijahrige 
Deutschlehrerausbildung an der EL TE Budapest 

Das fachdidaktische Zentrum am Germanistischen Institut der EL TE hat der 
Ausbildung von Mentorlnnen für die schulpraktische Ausbildung von Studen­
ten schon früh groBe Bedeutung zugernessen und führt seit Herbst 1991 -
unters~üt.zt durch. ~a~ Goethe-Institut Budapest - mit bisher drei Gruppen 
langfnsttge Quahftzterungsprogramme durch. 8 Dabei l ös te man sich vom 
hergebrachten System der Ausbildungsschulen mit ihren Qua-Amt-Mentoren 
und setzte auf engagierte Kolleginnen an "normalen" Schulen. 

ln ei~er dreimonatigen Vorbereitungsphase Frühjahr 1992 wurden per 
Ausschretbung Bewerberlnnen gesucht und aufgrund von Hospitationen und 
Gesprachen für das Programm ausgewahlt. 
. Die anschlieBende Phase der Grundausbildung übe r ein Semester ( erstmals 
tm Herbst 1992) die n te der "Aktualisierung der didaktisch-methodischen 
~en~tnisse" und aligemein der "Vorbereitung auf die Arbeit mit ·Studenten", 
dte tm folgenden Schuljahr begann. 
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Die zweisemestrige Zweite Ausbildungsphase (erstmals im Studienjahr 
1992/93) begleitete daher bereits die Mentorentatigkeit. Diese Phase erstreckte . 
sich über zwei Semester und umfaBte neben regelmaBigen Nachmittags­
veranstaltungen insbes. zur Auswertung der Erfahrungen des Schulpraktikums 
und zur Thematisierung der Probleme, eine zweiwöchige Gruppenfortbildung 
in Bremen mit den Schwerpunkten Unterrichtsplanung, -begleitung, -bewer­
tung9 sowie einern Wochenendseminar in Ungarn zur Vorbereitung der ersten 
Lehrproben. 

Eine Dritte Phase (seit dem Studienjahr 1993/94 - für die bisher aus­
gebildeten Gruppen) sieht die Praxisbetreuung und Fortbildung der Mentor­
Innen durch das fachdidaktische Zentrum bzw. durch externe Experten im 
Rahmen von regelmaBigen Treffen und Kompaktseminaren v or. 10 

Für das Studienjahr 1994/95 ist weiter - in Zusammenarbeit mit dem 
Goethe-Institut - ein Aufbauprogramm geplant, das auch die Gewinnung 
von Multiplikatoren für die kollegiale Fortbildung und Praxisberatung zum 
Ziel hat. Dazu wird ausgewahlten Mentorlnnen zunachst eine zweiwöchige 
gezielte Hospitation an einet Ausbildungsschule in Bayern ermöglicht. Danach 
werden Fachleiterlnnen des Staatlichen Seminars für Schulpadagogik Tübin­
gen nach Ungarn kommen, bei der Betreuungs- und Beratungsarbeit der 
Mentorlnnen hospitieren und eine gezielte Praxisberatung anbieten. Ein 
anschlieBendes gemeiusames Kompaktseminar in Ungarn soll der Auswertung 
der Erfahrungen - auch aus der vorausgehenden Hospitation in Bayern -
und der Planung eines Gruppenfortbildungsseminars für Multiplikatorlnnen 
des Mentorenprogramms im Sommer 1995 in Tübingen dienen. 

Die Erfahrungen mit dem Mentorenprogramm an der EL TE sind insge­
samt sehr positi v. Trotz des - aufgrund der ho he n Stundenzahlen in der 
Schulpraxis - groBen Bedarfs stehen für den dreijahrigen Deutschlehrer­
studiengang auf absehbare Zeit genügend gut ausgebildete und meist auch 
nach mehreren Jahren der Fortbildung und Praxis noch hoch motivierte 
Mentorlnnen zur Verfügung. Hervorzuheben sind v. a. die Kontinuitat der 
Fortbildung und Be treuung durch das Fachdidaktische Zentrum der EL TE und 
aUgernein die langfristige enge Zusammenarbeit mit den Mentorlnnen. Es ist 
zu erwarten, daB aus diesem Kreis Multiplikatorlnnen hervorgehen können, 
die künftig die Aufgaben der Praxisberatung und kollegialen Fortbitdung in 
Budapest, aber auch an anderen Orten übernehmen können. 

3. Programm zur Qualifizierung von Mentorlnnen an 
ungarischen Hochschulen und Universitaten 
(J ahreskurse) 

Ausgehend von den Erfahrungen mit der Mentorenausbildung an der EL TE 
wurde vom Goethe-Institut Budapest in Kooperation mit interessierten Hoch­
schulen ein Programm zur Qualifizierung von Mentoren für die schulprakti-
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sche Ausbildung der Studenten an anderen Orten entwickelt, das im folgenden 
vorgestellt werden soll. Es umfaBt nach einer vorgeschalteten Phase zur 
Auswahl der Mentorlnnen durch die Hochschulen die zwei Phasen zur 'Grund­
legung der Mentorenkompetenz' (Schwerpunkt: Fortbildung als Deutsch­
lehrerln) und zur Vermittlung der 'spezifischen Mentorenkompetenz' (Schwer­
punkt: Betreuungs- und Auswertungskompetenz). Die Ausbildung selbst 
dauert etwa ein Jahr, die vorgeschaltete Auswahl der Mentorlnnen ca. 3 
Monate. 

Zum Programm gehören in beiden Phasen wöchentliche Vorbereitungs­
und Begleitseminare vor Ort über ein Semester sowie je eine Gruppenfort­
bildung im Ausland. Nach einer mehrjahrigen Praxiserfahrung ist ein Auf­
bauprogramm zur Fortbildung und Praxisberatung vor Ort durch erfahrene 
Kolleginnen und externe Experten vorgesehen. 

Das Qualifizierungsprogramm wurde bisher mit einer Gruppe von Men­
toren der VE Veszprém erfolgreich abgeschlossen, für Mentoren der KJF 
Székesfehérvár steht es kurz vor dem AbschluB. DieGruppeder ME Miskolc 
betindet sich derzeit in der zweiten Phase, die noch bis Dezember 1994 lauft. 
Für eine gemeiusame Gruppe der KL TE Debrecen und der BGTF Nyíregy­
háza ist die Auswahl abgeschlossen, und die Ausbitdung beginnt im September 
1994. In Szombathely und Szeged wird zur gleichen Zeit die Auswahlphase 
für jeweils eine Gruppe von Mentoren der BDTF bzw. der J A TE und der 
JGTF stattfinden und das Qualifizierungsprogramm dann im Januar 1995 
aniauf en. 

ln allen Fallen arbeitet das Goethe-Institut Budapest eng mit denjeweiligen 
Lehrstühlen zusammen, in deren Interesse und unter deren Verantwortung die 
Mentorenqualifizierung durchgeführt wird. Am Programm für dieGruppein 
Debrecen/Nyíregyháza ist ·auch das österreichische Kultusministerium 
(BMUK/Beauftragte für Bildungskooperation) beteiligt, das in eigener Regie 
vergleichbare MaBnahmen für Mentoren der JPTE in Pécs und EKTF in Eger 
anbieten will. 

3.1. Voraussetzungen 

Grundvoraussetzungen für die Durchführung des Programms sind zunachst ein 
Bedarf der Hochschulen an 15 bis 20 (neuen) Mentorlnnen für die schulprakti­
sche Ausbildung ihrer Studenten und das Interesse von mindestens ebenso­
vielen geeigneten Lehrerlnnen zur Übernahme dieser Aufgaben. Bedarf und 
Interesse sind nach unseren bisherigen Erfahrungen an (fast) allen Hoch­
schulorten vorhanden, wenn auch teilweise nur in Kooperation mehrerer 
Hochschulen. 

Eine weitere unabdingbare Voraussetzung ist die Untcrstützung des Pro­
gramms durch die örtliche Lehrstuhlleitung. In ihrem Verantwortungsbereich 
liegt letztlich die Auswahl geeigneter Mentorlnnen für die Hochschulen 
ebenso wie die - für den reibungslosen Ablauf des Programms überaus 
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wichtige - rechtzeitige KHirung der Rahmenbedingungen für die Arbeit der 
künftigen Mentorinnen. In enger Kooperation mit dem Goethe-Institut muB. 
die Lehrstuhlleitung auch die qualifizierte fachliche und organisatorische 
Betreuung des Programms vor Ort sicherstellen und ggf. für die Freistenung 
der betreffenden Kolleginnen sorgen. Bisher wurden mit diesen Aufgaben 
meist deutsche Gastlehrerinnen, teilweise aberauch ungarische Hochschulleh­
rerlnnen betraut. 

SchlieBlich obliegt es der Lehrstuhlleitung, finanzielle Mittel für einen Bei­
trag des Lehrstuhls zu den hohen Kosten des Programms zu beschaffen, das 
in keinern Fall ausschlieBlich vom Goethe-Institut finanziert werden kann. 
Dieses Problem konnte bei den weit fortgeschrittenen Programmen bisher 
erfreulicherweise - meist mit Hilfe einer ganz erheblichen Pörderung aus 
Mitteln des Weltbankkredits - gelöst werden. Für die im nachsten Jahr 
gepíanten Programme sind entsprechende Förderantrage gestellt. 

3.2. Ziele des Programms 

Allgemeines Ziel des Programms ist die Befáhigung der (angehenden) Mentor­
Innen zur kompetenten Anieitung und . Be treuung von Studentlnnen in der 
schulpraktischen Ausbitdung und zur Beobachtung und Auswertung von 
U nterricht. 

Das Anforderungsprofil an Mentorlnnen wurde dabei wie folgt beschrie­
ben: 

(a) padagogisch-psychologische und soziale Kompetenz 

(b) sprachHehe Kompetenz (mindestens auf dem Niveau des Kleinen Deut­
schen Sprachdiploms) und landeskundliche Kompetenz (einschlieBl. der 
Befáhigung zur interkulturellen Kommunikation) 

(c) didaktisch-methodische Kompetenz 
• Kompetenz zur didaktisch-methodischen Reflexion und Diskussion 

von eigenem und fremdem Unterricht 
• Kompetenz zur Planung und Durchführung von ziel- und terner­

orientiertern Unterricht (adaquater Einsatz von Methoden, Mate­
rialien und Medien) 

(d) spezifische Mentorenkompetenz 
· Betreuungskompetenz (Anleitung, Beratung und Unterstützung) 
• Planungskompetenz 
• Auswertungskompetenz (Kompetenz zur Beobachtung, Bespre-

chung und Beurteilung von Unterricht) 

Bei der Auswahl der Bewerberinnen muB in Gesprachen und bei Hospitationen 
sichergestellt werden, daB diese die Anforderungen im Kompetenzbereich (a) 
erfüllen und in den Kompetenzbereichen (b) und (c) Mindestanforderungen ge­
nügen, die eine Kompensierung von noch vorhandenen Defiziten im Veriauf 
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des Programms erwarten lassen. Schwerpunkt von Phase l der Ausbitdung 
ind die Kompetenzbereiche (b) und (c), wo bei eine adressatenspezifische Ge­
~ichtung der Ziele und Inhalte gemaB den Voraussetzungen der Gruppe vorge­
sehen ist. Der Schwerpunkt der Phase 2 liegt dann im Kompetenzbereich (d). 

3.3. Programmablauf, bisheriger Veriauf und Evaluation 

Die Verkürzung der Mentorenqualifizierung gegenüber dem Modell der EL TE 
auf ein Jahr ( + Auswahlphase) ist unverzichtbar, wenn das Programm an allen 
für den Sekundarbereich ausbildenden Hochschulen angeboten werden soll, 
sie ist u. E. jedoch auch möglich und durchaus zu verantworten, wenn konzep­
tionelle Ánderungen vorgenommen werden. Daru gehören v. a. Komprimie­
rung des Programms (zwei wöchentliche Vorbereitungs- und Begleitseminare 
vor Ort mit jeweils 8 x 3 Stunden und zwei zweiwöchige Gruppenfortbil­
dungen in Deutschland) und eine klarere konzeptionelle Unterscheidung der 
beiden Phasen (Fortbildung als Deutschlehrerin vs. spezifische Fortbitdung als 
Mentorln). Da bei kann es von Yorteil sein, daB die Mentorenqualifizierung 
i. d. R. der Mentorentatigkeit vorangeht und auf diese vorbereitet. Das macht 
allerdings eine N achbetreuung und Praxisberatung v or Ort erforderlich, die 
für die Zukunft vorgesehen ist, aber derzeit noch nicht überali gewahrleistet 
werden kann. Dennoch sprechen die bisherigen Erfahrungen insgesamt dafür~ 
daB durch das Jahresprogramm koropetente Mentorlnnen für die schulprak­
tische Ausbitdung qualifiziert werden können. 

3.3.1. Phase (0): Auswahl der Mentorlnnen 

Bei der Auswahl der Mentorlnnen soll nach der gemeinsamen Konzeption am 
Modell der EL TE ( offene Ausschreibung - Bewerbung - Hospitationen l 
Gesprache - Auswahlentscheidung) festgebalten werden. Nicht in allen Fallen 
wurde dieses offene Verfahren von den Lehrstühlen tatsachlich in dieser Form 
in die Tat umgesetzt. Auch erwies es sich an manchen Orten als schwierig, 
vom System der festen Ausbildungsschulen abzugehen, so daB dort nur eine 
teilweise Öffnung des Systems stattfand. Dennoch kann nach den bisherigen 
Erfahrungen festgestelit werden, daB die meisten Teilnehmerlnnen für die Ta­
tigkeit als Mentorin gut geeignet erscheinen. 

3.3.2. Phase (1): Grundlegung der Mentorenkompetenz 

In dieser Phase steht die Fortbitdung der Teilnehmerlnnen hinsiehtlich der 
grundlegenden Anforderungen an Mentorlnnen in den Bereichen sprachliche, 
landeskundliche und didaktisch-methodische Kompetenz im Mittelpunkt, also 
die adressatenspezifische Fortbitdung als Deutschlehrerln. Dabei wird keines­
wegs die Festlegung auf eine bestimmte methodische Konzeption angestrebt, 
sondern die Fahigkeit zur Reflexion von eigenem und fremden Unterricht und 
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Offenheit auch für begründete alternative Vorstellungen für einen ziel- und 
lerneradaquaten Deutschunterricht. Dem liegt die Überlegung zugrunde, daB· 
eine solebe Offenheit und die Bereitschaft, eigene methodisehe Vorstellungen 
zur Diskussion zu stellen, zu den grundlegenden Kompetenzen von Mentor­
Innen zu zablen ist, damit die schulpraktische Ausbitdung nicht zur "Meister­
lehre" gerat, sondern zur Entwicklung eigenstandiger Lehrerpersönlichkeiten 
beitragt und didaktische Phantasie entwickeln hilft. 

Falls erforderlich soll in dieser ersten Phase versucht werden, bestehende 
Defizite, etwa sprachlicher Art, zu kompensieren - u. U. auch im Sinne einer 
Differenzierung der Angebote für stark heterogene Gruppen. Von einer 
auBeren Differenzierung, wie sie in einern Fali versucht wurde, soll jedoch 
künftig möglichst abgesehen werden, da diese sich gruppendynamisch als 
schadiich erweisen kann. 

3.3.2.1. Vorbereitungs- und Begleitseminar (l) 

Das Vorbereitungs- und Begleitseminar der ersten Phase findet i. d. R. min­
destens achtmal (jeweils 3 Stunden) vor Ort statt und wird nach Möglichkeit 
von Kolleginnen des Lehrstuhls in enge r Kooperation mit d em Goethe-Institut 
geleitet. Ziel dieses Seminars ist primar die Pörderung des Austauschs zwi­
schen den angebenden Mentorlnnen über ihre Unterrichtskonzeptionen und 
über Praxisprobleme des Deutschunterrichts. Ein möglicher AnstoB zur Dis­
kussion sind etwa Sequenzen von Unterrichtsmitschnitten. 

Der Seminarleitung kommt daher primareine Moderatorenrolle (und keine 
Referentenrolle) zu. Aus fortbildungsdidaktischer Sieht handeit es sichum das 
Konzept einer kollegialen Fortbildung, bei der die Teilnehmerlnnen zugleich 
Expertlnnen sind. 

Dieses Expertenmodell für das Vorbereitungs- und Begleitseminar hat sich 
als Ergebnis der Erfahrungen mit den bisherigen Seminaren, die teilweise 
noch starker unter einern Vermittlungsaspekt standen und die beiden Phasen 
des Programros noch nicht so konsequent trennten, herausgebildet. Bei einern 
Evaluations- und Konzeptionstreffen für Leiterlnnen dieser Seminare sprachen 
sich gerade die erfahrenen Kolleginnen für dieses Konzept aus, das sich ihrer 
Meinung nach, trotz ihrer anfánglichen Bedenken und teilweise andersgerich­
teten Erwartungen der Mentorlnnen, sehr gut bewahrt hat. 

3.3.2.2. Gruppenfortbildung (l) 

Die Kompaktseminare zur Gruppenfortbildung in Phase (l) diene n der Ver­
tiefung der sprachlichen und landeskundlichen Kenntnisse und haben die 
erfahrungsorientierte Auseinandersetzung mit kommunikativem Deutsch­
unterricht (nicht gleichbedeutend mit der Übernahme dieser Konzeption!) zum 
Ziel. Inhalte sind erlebte Landeskunde durch Erkundungen und Hospitationen, 
Sprachunterricht auf Oberstufenniveau als Ausgangspunkt für didaktisch­
methodische Reflexion und Seminare zur Didaktik/Methodik DaF (Methoden, 
Fertigkeit.en, Praxisprobleme) mit Blick auf den Deutschunterricht in Ungarn. 
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Dabei erhalt zwar die Vermittlungsperspektive ein starkeres Gewicht als 
bei den Vorbereitungsseminaren, allerdings nicht im Sinne von Wissens­
vermittlung durch externe Experten. Vielmehr sollen die Seminarinhalte 
gemaB dem handlungsorientierten Ansatz der Fortbitdung in ERA-Zyklen 
(Erfahrung-Reflexion-Anwendung) weitgehend von den Teilnehmerlnnen, als 
den Experten für den Deutschunterricht in Ungarn, selbst erarbeitet werden. 

Die beiden Seminare dieser Art an den Goethe-Instituten in Schwabisch 
Hall und Prien11 erhielten bei der summativen Evaluation zum Seminarende 
au.Berordentlich positive Bewertungen durch die Teilnehmerlnnen, die spater 
bei einer retrospektiven Diskussion der Seminarergebnisse noch weitgehend 
bestatigt wurden. 

Aus seminardidaktischer Sieht nur unzureichend bewahrt hat sich dagegen 
das in einern Fall ersatzweise durchgeführte einwöchige Kompaktseminar zur 
Dictaktik l Methodik in Ungarn. Zwar wurde auch dieses Seminar bei der 
summarischen Evaluation durchaus positív bewertet, doch war es hier aus 
Zeitmangel nicht möglich, den Weg über die Reflexion der gemeinsamen 
Erfahrung im Sprachunterricht zu gehen. Zudem mu.Bten die - nach der 
Evaluation der beiden anderen Seminare überaus wichtigen - Seminar­
bausteine zur erlebten Landeskunde bei einern Kurzseminar in Ungarn zwangs­
Uiufig entfallen und können auch bei der Gruppenfortbildung in der zweiten 
Phase allenfalls sehr unzureichend nachgeholt werden. 

SchlieBlich sprechen auch gruppendynamische Überlegungen unbedingt für 
ein Seminar in Deutschland schon in der ersten Phase. Beim Kompaktseminar 
in Ungarn karn es weit weniger zur Bildung einer gemeinsainen Lerngruppe 
mit innerem Zusammenhalt, so daB die Gruppe in der zweiten Phase aufgrund 
externer Probleme, der Auseinandersetzungen um die Rahmenbedingungen 
der künftigen Arbeit als Mentorln, fast auseinanderzubrechen drohte, was bei 
den Gruppen, die in der ersten Phase gemeinsam an einern Gruppenfort­
bildungsseminar in Deutschland teilnahmen, trotz ahnlicher Problemlage kaum 
vorstellbar erscheint. Hier ist nach den bisherigen Erfahrungen zu erwarten, 
daB die intrinsische Motivation so stark bleibt, daB sie durch das ganze 
Programm hindurch anhalt und nicht unbedingt der extrinsischen Stützung 
bedarf. 12 

3.3.3. Phase (2): Spezifische Mentorenkompetenz 

In Phase (2) steht die spezifische Mentorenkompetenz, also die Fortbildung 
als Mentorln i. e. S. im Mittelpunkt. Es geht daher primar um Fragen der 
Betreuung und Anieitung von Studenten im Praktikum, um Unterrichts­
beobachtung, -besprechung und -bewertung. 

Dabei müssen die Mentorlnnen bereit sein, ihre Unterrichtskonzeption und 
-praxis zur Diskussion zu stellen. Das Lernen am "Vorbild" darf nicht im 
Mittelpunkt stehen, damit das Praktikum nicht zur "Meisterlehre" gerat. 
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Vielmehr soll die Beratung der Praktikantlnnen von folgenden Intentionen 
geleitet sein: 

Die Mentorlnnen sollen 
die Praktikantlnnen ernst nehmen; 
die Eigenverantwortung der Praktikantlnnen für ihren U nterricht 
anerkennen; 
die zunehmende SelbsHindigkeit der Praktikantlnnen ermöglichen; 
die Entwicklung einer eigenen Art des Unterrichtens ermöglichen 
und unterstützen; 
die didaktische Phantasie der Praktikanten entwickeln helfen. 13 

3.3.3.1. Vorbereitungs- und Begleitseminar (2) 
Das Vorbereitungs- und Begleitseminar in Phase (2) mit i. d. R. 8 Sitzungen 
(a 3 Stunden) ist seminardidaktisch ahnlich konzipiert wie das der ersten Phase 
(3.3.2.1.) und wird meist auch von den gleichen Kolleginnen geleitet. Ziele 
sind dabei primar die Sensibilisierung der angebenden Mentorlnnen für 
Probleme der Betreuung von Studenten sowie für die Beobachtung {zunachst 
nach Einzelkriterien) und Besprechung von Unterricht. Der Arbeit mit Video­
mitschnitten komrot hier eine besondere Bedeutung zu. 

Nach den bisherigen Erfahrungen hat sich dieses Vorgehen weitgehend 
bewahrt. Die mitunter noch sehr rigorose Kritik der angebenden Mentorlnnen 
an den gemeinsam beobachteten und besprochenen Unterrichtsmitschnitten 
zeigt jedoch, daB es noch nicht ausreichend gelung en ist, zu einern kollegialen 
Umgang mit frerodern Unterricht im Sinneder o. g. Intentioneu anzuleiten und 
bei der Unterrichtsbesprechung kollegiale Kritikregeln zu beachten. Dem soll 
künftig eine gröBere Bedeutung zubemessen werden. 

3.3.3.2. Gruppenfortbildung (2) 
Die Gruppenfortbildung (2) zur spezifischen Mentorenqualifizierung wird in 
enger Kooperation mit einern oder mehreren Studienseminaren und einer 
Universitat l Padagogischen Hochschule in Deutschland durchgeführt. Zum 
Seminarprogramm gehören Seminare zur Beobachtung, Besprechung und 
Beurteilung von Unterricht und zu Problemen der Betreuung und Anieitung 
von Studenten, aber auch die Hospitation bei Lehrversuchen von Referendaren 
und bei deren Besprechung mit Fachleiter- und Mentorlnnen sowie die Teil­
nabme an Seminaren für Referendarlnnen zur Schulpadagogik und Fach­
didaktik. Gemeinsam mit deutschen Kolleginnen werden Unterrichtsmit­
schnitte aus Ungarn und Aufzeichnungen der anschlieBenden Besprechung der 
Stunde in Gruppen analysiert und besprochen, wodurch sich die Perspektive 
des interkulturellen Gesprachs über Unterricht umkehrt. 

Bei einern anderen örtlichen Partner (z. B. Volkshochschule) finden Hospi­
tationen im Unterricht DaF statt, aberauch die Durchführung, Beobachtung 
und Besprechung von eigenen Lehrversuchen der Teilnehmerlnnen ist mög-
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lich, so daB die Rollen der Beobachtenden und der Beobachteten wechseln 
können. Dieser Partner organisiert weiter ein landeskundliches Rahmen­
programm, wobei erlebte Landeskunde im Yordergrund stehen soll. Deshalb 
sind die Teilnehmerlnnen auch bewuBt bei Gastfamilien untergebracht und sol­
len dort möglichst eng in das Familienleben eingebunden sein. 

Die summative Evaluation der bisher einzigen Gruppenfortbildung dieser 
Art14 erbrachte insgesamt sehr positive Rückmeldungen und eine Bestatigung 
dieses Konzepts. Aufgrund der Auswertung sollen jedoch künftig d em ge­
zielten Besprechungstraining gemaB den o. g. Intentionen der Beratung, aber 
auch Fragen der Unterrichtsbewertung ein noch gröBerer Stellenwert zu-

, kommen. 

3.3.4. Evaluation 

Die Evaluation j eder EinzelmaBnahme und der gröBeren Ausbildungsabschnit­
te ist integrativer Bestandteil des Programms. Am Ende jedes Seminars wird 
eine summative Evaluation mit den Teilnehmerlnnen15 mit den am Seminar 
beteiligten Partnern durchgeführt; am Ende jeder Ausbildungsphase ist eine 
retrospektive Evaluation an den ungarischen Hochschulen mit den dortigen 
Partnern und wiederum mit den Mentorlnnen vorgesehen. Weiter werden 
Evaluations- und Konzeptionstreffen für die Leiterlnnen der Vorbereitungs­
und Begl~itseminare angeboten. Es wird überlegt, ob und ggf. wie bei Grup­
penfortbtldungen künftig auch Verfahren der ProzeBevaluation bzw. der 
Transferevaluation16 eingesetzt werden sollen, mit deren Hilfe die individuel­
len Lernprozesse bewuBtgemacht und unterstützt werden und gleichzeitig die 
Gruppe starker an der Gestaltung des Seminars beteiligt werden könnte. 

4. Weiterführung des Programms 

4.1. Fortsetzung des Qualifizierungsprogramms 

Die Zusammenarbeit bzw. Arbeitsteilung mit dem BMUK ermöglicht es, bis 
1996 an allen ungarischen Universitaten und Padagogischen Hochschulen für 
die Sekundarstufe (TF) Programme zur Mentorenqualifizierung durchzu­
führen, sofern an diesen Hochschulen die Voraussetzungen dafür (siehe 3.1.) 
gegeben sind. 

Dies setzt allerdings - aufgrund der hohen Kosten - voraus, daB .die 
Pörderung der MaBnahmen aus Mitteln des Weltbankkredits fortgesetzt wird 
u~d daB entsprechende Antrage der Hochschulen genehmigt werden. Die -
stcher sehr wünschenswerte - Ausdehnung des Programros auch auf die 
Hochschulen für Primarstufenlehrer wird sich allerdings aufgrund der knappen 
personellen und roateriellen Resourcen in absehbarer Zeit nicht verwirklichen 
lassen. 
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4.2. Nachbetreuungs- und Autbauprogramm 

Das beschriebene Programm bereitet die Teilnehmerlnnen u. E. angemessen 
auf die Übernahme der Mentorentatigkeit im Rahmen der schulpraktischen 
Ausbitdung von Studenten vor und stellt damit die angestrebte Mentoren­
kompetenz her. Dennoch sind nach eine r gewissen Zeit der Praxis als Mentor­
ln MaBnahmen zur Festigung dieser Kompetenz und zur Nachbetreuung, 
insbesondere im Sinne von Praxisberatung, dringend erforderlich. Dabei wird 
es nicht möglich sein, ein ahnlich umfangreiches Aufbauprogramm, wie es für 
die Mentorlnnen der EL TE geplant ist, auch an anderen Orten anzubieten. 
Vielmehr kommt hierzu- als Erganzung zu einer Nachbetreuung durch die 
Hochschulen nach dem Vorbild der EL TE - nur eine gezielte Praxisberatung 
und Fortbitdung vor Ort in Frage. Daran können anfangs noch externe Fach­
leute (etwa Fachleiterlnnen aus Deutschland) beteiligt sein, zunehmend muB 
diese Beratungsaufgabe aber von ungarischen Mentoren-Kolleglnnen über­
nommen werden, die im Rahmen eines Aufbauprogramms zu Multiplikator­
lnnen (s. a. 2.2.) ausgebildet wurden. lm Aufbau eines solchen Multiplika­
torennetzes sehen wir daher die Hauptaufgabe bei der Fortführung d'es Men­
torenprogramms. 

Anmerkungen 

l. Zur einphasigen Lehrerausbitdung an der Universitat Osnabrück vgl. BúRMANN et al. (1984) 

2. So die Ergebnisse unserer- sicher nicht reprasentativen- Umfrage bei Hochschullehrern 
und Mentoren. 

3. Schon ein praktikumsbegleitendes Seminar ist demnach keineswegs überali üblich. Die 
Vertreter philologischer Disziplinen i. e. S. scheinensich nur seiten für das Schulpraktikum 
zu interessieren und betrachten es mitunter sogar als eine Belastung ihres normalen Lehr­
betriebs. 

4. Zu nennen sind hier etwa die Universitaten Debrecen, Miskolc und Veszprém sowie die 
KJF Székesfehérvár. Zur Sondersteilong der ELTE Budapest siehe folgenden Absatz. 

5. Vgl. im folgenden MoRVAI (1994, 121 ff). 

6. Vgl. PETNEKI (1994, 105 u 119). 

7. Kritiker verweisen z. B. auf die hohe Zahl der Absolventen des Studienganges, die an­
schlieBend nicht (odernur nebenberuflich) andieSchule geben, sondern in den füntjahrigen 
Studiengang zur Philologenausbitdung überwechseln, und seben darin eine Bestatigung 
traditioneller Konzepte. Auch Hessky sieht wohl mit Blick auf diesen Studiengang zwar 
Yorteile eines berufsorientierten Ansatzes zur Lehrerausbildung, sie kritisiert aber den 
"Praktizismus" der zugrunde liegenden Ausbildungskonzeption, der lediglich "Lehrer, eber 
Schulmeister produziert, die den jeweils gerade aktuellen Anforderungen gerecht werden, 
mit den gerade modischen Strömungen vertraut sind", aber "beim nachstbesten 'Para­
digmenwechsel' den Boden unter den FüBen verlieren". (HESSKY 1993, 106f) 

8. Vgl. im folgenden: MoRVAI (1994, 122 ff)- WALTER et al. (1991, 8f) beschreiben ein 
vorausgegangenes Programm des Goethe-Instituts Budapest für Mentorlnnen der ELTE ab 
Februar 1991. 

9. Das Seminar fand am Goethe-Institut Bremen statt und wurde in Zusammenarbeit mit dem 
Wissenschaftlichen Institut für Schulpadagogik WIS, dem zentralen Studienseminar und 
Lehrerfortbildungsinstitut der Hansestadt Bremen, durchgeführt. 
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JO. Im Herbst 1993 wurde - mit Unterstützung des Österreichischen Kulturinstituts - auch 
eine zweiwöchige sprachpraktische und landeskundliche Fortbildung in Österreich an­
geboten. 

ll. Gruppenfortbildung (l) für Mentorlnnen der VE Veszprém im Februar 1994 am Goethe­
Institut Schwabisch Gmünd und für Mentorlnnen der ME Miskolc im Juni 1994 am Goethe­
Institut Prien 

!2. Eine für die Mentorlnnen und Schulen zufriedenstellende Regelung der Rahmenbedingun­
gen ihrer künftigen Beteiligong an der schulpraktischen Ausbitdung ist dennoch eine sehr 
wichtige Voraussetzung für den Erfolg des Mentorenprogramms und auch der Fortbildung, 
die sonst fast zwangslaufig externen Belastungen ausgesetzt is1. 

13. Vgl. das Beratungskonzept der Studienseminare in Schwabisch Gmlmd - vorgestellt von 
deren Leitern Müller und Klaus bei der Gruppenfortbildung für Men"rerlnnen der VE 
Veszprém im Juni 1994. 

· 14. Gruppenfortbildung (2) für Mentorlnnen der VE Veszprém im Juni 1994 in Schwabisch 
Gmünd - 1994 werden noch Seminare für Gruppen der KJF Székesfehérvár (September) 
in Schwabisch Gmünd und der ME Miskolc (Dezember) in Weingarten stattfinden. 

15. Evaluation durch schriftliche anonyme Kartchenabfrage zu den Stichworten 'Programm l 
Inhalt', 'Verfahren l Methoden', 'Organisation l Rahmenprogramm' 'Sonstiges l Anregun­
gen für künftige Seminare' + AbschluBdiskussion in der Gruppe) 

16. LEGUTKE (1994) schlagt dazu u. a. vor: Lerntagebuch der TN, tagliebe Einzelinterviews, 
"Meinungsplakate", Gruppenevaluation zur Einschatzung des Transfer- durchgeführt von 
einern Evaluator als Mitglied des Leitungsteams. 
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Katalin Boócz-Barna (Budapest) 

Relevanz von Aufgabenstellungen für die 
Dekodierung bildlicher Informationen 

bei Lernern im DaF -Unterricht 

Im kommunikativen Fremdsprachenunterricht wird von Lehrwerkautoren und 
, Lehrern immer haufiger berücksichtigt, daB die Mehrheit der Fremdsprachen­

lerner vor allem über visuelle Eindrücke lernt und die Informationen im 
Gedachtnis der Lerner in bildlicher Form gespeichert werden. Im Deutsch­
unterricht werden fol g lich immer mehr Bilder, Fo tos, Zeichnungen etc. 
eingesetzt. Zum Verstehen der visuellen Codes brauchen aber die Lerner eine 
entwickelte Sehfertigkeit. Diese Fertigkeit ist bei den meisten Lernern unter­
entwickelt, die im Alltag angeeigneten Wahrnehmungsstrategien reichen im 
Fremdsprachenunterricht nicht aus. Das Sehverstehen sollte dringend unter die 
Lernziele des kommunikativen Deutschunterrichts aufgenommen werden. 

Durch die Aufgabenstellung wirkt der Lehrer im Unterricht stark auf die 
Erwartungshaltung der Lerner, auf die Perzeption von mündlichen, schrift­
lichen und bildlichen Codes. Die Wahrnehmung wird dadurch grundsatzlich 
gesteuert. Allein die Tatsache, daB die sprachHehe Form und der Inhalt der 
Aufgabenstellung eine Reihe von (sowohl das Lernen fördernden als auch 
behindernden) Assoziationen hervonufen oder vorhandenes Vorwissen akti­
vieren können, weist darauf hin, daB sich der Lehrer der Aufgabenformu­
lierung bewuBt sein soll. Andernfans lenkt er die Denkprozesse des Lerners 
eher zufállig: 

durch die eventuelle starke Beeinflussung l Steuerung wird dem 
Lerner der nötige Freiraum (weg)genommen, 

die fehlerhaften l nicht ausreichenden Anweisungen, die unvoll­
kommenen Lösungselemente oder Lernhitfen können zur Verun­
sicherung, zur schematischen Lösung der Aufgaben oder maochrnal 
zu Denkblockaden führen. 

In diesem Beitrag soll untersucht werden, inwieweit die Aufgabenstellung das 
Verarbeiten der bildlichen Codes bei dem Einsatz von Bildern fördert. Als 
empirische Grundlage dienen die im Rahmen eines Projektes in Mittelschulen 
aufgenommenen Videoaufzeichnungen des Bereichs Sprachdictaktik des Ger­
manistischen Instituts an der Eötvös-Loránd-UniversiHit, Budapest. 
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Analyse der Unterrichtssequenzen 
Die Aufgabenstellungen der folgenden Unterrichtseinheiten werden auf der 

Inhaltsebene analysiert. 

Unterricbtssequenz 1: 

Bildmaterial: vier farbige Fotos, Portraits, aus Iliustrierten ausgeschnitten. 
Eine altere Frau, ein Madchen, ein alterer und ein jüngerer Mann. Es handel t 
sich um für die Schüler unbekannte Personen. 

Lehrerin: "Ich habe vier Personen ausgewiihlt: /hr kön.nt sie charak: 
terisieren. Hier befinden sich verschtede~e Etgensch~ften . 
(Sie zeigt auf die vor ihr auf dem Boden ltegenden Kartchen 
mit Adjektiven.) 

L: "G., welches Foto wiihlst du?" 
Schl: "Das Miidchen. " 
L.: "Bitte, ihr könnt schon arbeiten." 
Die Schülerpaare wiihlen der Reihe nach je ein Foto und ordne~ dazu 
Eigenschaften zu. Zwischendurch schauen sie manchmal das Btld an. 

Nach zwei Minuten: 
L · Könnt ihr nochmal auf die Bilder gucken?" 
~i·e Schül~r kleben die Kartchen um das gegebene Foto, anschliejJend 
beschreiben sie die Person. 
Ein Beispiel: Ein Mann mit schwarzer Brille und h~rt~n, str~ng_en 
Gesichtszügen wird als Verbrech~r eingestuft, der egotsttsch, hdjJltch 
ist und schwarze Geschiifte betretbt. . .. 
Auf die Lehrerfrage, "was" er ohne Brille ware, ~ntw?rtete eme Schu-
l · da•n man den Mann auch in dem Fall für emen Verbrecher enn, ~ . h h.. . t 
halten könnte, weil sein Gesicht gar me t sc on ts. 
Die Lehrerin bestatigt die Antwort mit einern "Gut". . . . 
Nach der Prasentation der Ergebnisse der Partne~arbezten wt.':d dte 
Stunde mit weiteren Aufgaben zum Wortschatz - mnere und aufJere 
Eigenschaften - fortgesetzt . 
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,.-
Aufgabenstellung: 
enthalt keinen Hinweis für die Schü­
ter, daB sie sich als erstes die Fo tos 
anschauen sollen. (Die Lehrerfrage, 
ob sie sich das Bild noch einmal an­
schauen könnten, war sowohl sprach­
lich als auch zeitlich nicht angemes­
sen, blieb ohne Wirkung.) Die Auf­
merksamkeit wird vom Lehrer ver­
bal und nonverbal auf die Kartchen 
gelenkt. 
Die Anweisung "Ihr könnt sie cha­
rakterisieren" ist sprachlich ung e­
nau, nicht deutlich, irreführend. Sie 
impliziert, daB die Charakterisie­
rung der Menschen auf solebe Wei­
se möglich ist. 

Wirkung: 
Die Schüler wahlen nach ein paar 
flüchtigen Blicken das Foto aus und 
vertiefen sich in die Kartchen. Eine 
Erwartungshaltung wurde bei den 
Schütern nicht aufgebaut. Sie kann­
ten weder die dargestellten Personen 
noch die Auswahlkriterien des Leh­
rers. 

Die Lerner ordnen den Personen 
Eigenschaften zu. Die "Charakteri­
sierung" bleibt an der Oberflache 
hangen: auBere Merkmale (z. B. der 
Mann mit der schwarzen Brille) be­
einflussen die Zuordnung der inne­
ren Eigenschaften. 

Das geplante Lernziel der Lehrerin in dieser Stunde war ein doppeltes: 

einerseits ein sprachliches Ziel - die Anwendung des gegebenen 
W ortschatzes (inne re und auBe re Eigenschaften), 

andererseits ein soziales Lernziel - Abbau der Klischees und Vor­
urteile . 

Die Beschreibung der Schüler spiegelt die vorhandenen Vorurteile und Kli­
schees wider. Sie ü bertragen die auBeren Merkmale auf die inne ren, sie 
verseben schöne, sympathische Personen mit guten und für sie unsympathische 
mit schlechten Eigenschaften. 

Wenn du Menschen begegnest, die du zum erstenmal siehst, bildest du dir 
automatisch ein erstes Urteil, ob du diese Personen spontan als eher sym­
pathisch oder unsympathisch, anziehend oder abstoBend empfindest. Maoch­
mal blockieren solche Yor-Urteile allerdings die offene Begegnung mit 
andern. Das kann Beziehungen belasten. (HuRSCHLER - OoERMATT 1994: 19) 

Wahrend der Auswahl der Fotos wurde der persönliche Bezug bei den Schü­
lern nicht erstellt. Da die Motive der Sympathie und Antipathie nicht thema­
tisiert wurden, fühlten sich die Schüler nicht angesprochen. Für sie blieben 
diese Persone n namenlose, zu beschreibende Gesichter. 

Da die Lehrerin diese Stereotypisierungen ohne Kommentar lieB und mit 
den Schütern nicht thematisiert hat, daB die auBeren Merkmale den Betrachter 
eines Bildes in der Wahrnehmung beeinflussen, wurde das Lernziel der 
Anwendung der Adjektive in der Bild-Eigenschaften-Zuordnung nur formal 
erreicht. · 
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In den Lernern werden aber die im Alitag angeeigneten Sehgewohnheiten 
und -strategien auf solche Aufgabentypen übertragen, durch die oben zitierte · 
Aufgabenstellung auch verstarkt. Für die Lerner ergab sich die Konsequenz, 
schnelle, flüchtige Blicke, oberflachliche Folgerungen genügen zur Charak­
terisierung, zur Lösung der Aufgabe, genügen im Unterricht. 

Unterrichtssequenz 2 

Bildmaterial: Zeichnungen - Darstellung der Geschehnisse einer von den 
Schülern früher gelesenen Erzahlung 

L.: "Hi er seh t ih r einige Bilder. Das ist die Geschichte, die 
Peter zusammengestellt hat. Die Aufgabe ist, die BiZder in 
die richtige Reihenfolge zu stellen. 
Welches kann das erste Bild sein?" 

Sch. antwarten gleich mit der Bezeichnung der BiZder "a", "b", 
"c", "d". 

L. bestiitigt die Reihenfolge mit einern "Ja" und faj3t die auf der 
Zeichnung dargestellten Geschehnisse in einern Satz zu­
sammen. 

Aufgabenstellung: 
enthalt die Anweisung, die die Schü­
ler ausführen sollen und die Lösungs­
determinanten (Verweis auf die ge­
lesene Geschichte). 

Wirkung: 
Die Schüler konnten gleich antwor­
ten, weil sie in den Zeichnungen die 
gelesene Geschichte erkannt haben. 
Die Lehrerin hat das Neue mit dem 
Alten verknüpft, und damit eine Er­
wartungshaltung, die Vertrautheit 
geschaffen. 

Die beim Lesen erhaltenen Informationen unterstützten die Erfassung der 

bildlichen Codes. 
Das Bildmaterial wurde durch eine für die Lerner verstandliche, deutliche 

Aufgabenstellung eingesetzt. 
Das Lernziel - Verstandniskontrolle des gelesenen Textes durch die Er-

stellung der Reihenfolge - wurde erreicht. 
Die visuelle Darstellung förderte zugleich die Verankerung, die Ein-

pragung des Gelesenen. 
Als Fazit kann schon nach den bisher vorliegenden Ergebnissen der Ana-

lyse festgestelit werden, daB der Umgang mit Bildern, das Bildlesen und 
-verstehen im ungarischen Fremdsprachenunterricht vernachlassigt, die syste­
matische Schulung der Sehfahigkeit und -fertigkeit unterschatzt wird. Bilder 
werden hauptsachlich als Lernhitfen eingesetzt. Die Lehrer erkennen aber mei-
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stens nicht die Notwendigkeit der Entwicklung des Bildverstehens im Hinblick 
auf den Erwerb einer Fremdsprache. Die von den Lernern mitgebrachten Seh­
strategien reichen meistens lediglich zur globalen, flüchtigen Erfassung der 
bildlichen Codes aus. 

Das Defizit an Kompetenz im Umgang mit Bildern hat bei den Schülern 
unterschiedliche Gründe: 

nicht ausreichende perzeptuelle Bereitschaft der Lerner 

fehlendes Code-oder Weltwissen 

das infoige der obigen Defizite auftretende Fremdsein des Themas 

die wahrend des Konsumierens der Video- und Fernsehfilme ent­
wickelten Techniken 

di~ nicht l nicht genügend zur Verfügung stehende Wahrnehmungs­
zett 

Das varhandene Defizit kann von den Lehrern durch die Aufgabenstellung 
vermindert oder verstarkt werden. 

Negative Wirkung auf die Kompetenz im Umgang mit Bildern wird durch 
Anweisungen erreicht, die die Mitteilungsabsichten der Bildproduzenten beim 
E~ns~tz nicht ?erücksi~htigen ~er denen widersprechen, die das Begreifen der 
Blldmhalte mcht bewtrken, dte Aufmerksamkeit der Lerner auf die Ober­
flachenstruktur lenken und die Lerner folglich zur Reproduktion veranlassen. 

Das Wahrnehmen und V ersteben der bildlichen .Codes 

~a die Bilder ~us viel~eutige? Zeichen bestehen, die alle gleichzeitig prasen­
tiert werden, hegt es tm Beheben und Können des Betrachters, in welcher 
Reihenfolge er die Bildelemente wahrnimmt. Das Können wird dadurch 
bestimmt, inwieweit das Sehverstehen entwickelt ist. 

Im Unterricht sind zur Sicherung der Bildwahrnehmung folglich weitere MaB­
nahmen nötig. Der Lerner so ll 

das Bild wahrnehmen, 

die Codes erfassen, 

das Bild adaquat verstehen l entziffern und 
mit den gelernten Lerninhalten verknüpfen können. 

Die Voraussetzungen des Bildverstehens: 

inne re: 

perzeptuelle Bereitschaft 
Codewissen 
Weltwissen 
Vertrautsein mit dem Thema 
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Erwartungshaltung 
Wahrnehmungszeit 

auBe re: 
gute Lichtverhaltnisse 
eine Schaustellung des Bitdes 
gute Bildqualitat 
genügende Wahrnehmungszeit 

(nach den Kriterien von SCHWERDTFEGER 1973) 

Katalin Boócz-Barna 

Der Fremdsrpachenlehrer soll bei der Aufgabenstellung berücksichtigen; daB 
sowohl die auBeren als auch die inneren Voraussetzungen geschaffen werden, 
damit die Lerner das Bild decodieren und die Aufgabe lösen können. 
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Erika Radnai (Budapest) 

Die Stadt Zürich in der 
ungarischen Literatur 

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts zeigten immer mehr Ungarn Interesse für die 
Schweiz. Der Tourismus nahm einen Aufschwung, immer mehr Menschen aus 
unserem Land entdeckten die Berge, die Ruhe und die reine Luft des Alpen­
Iandes. In wachsender Zahl kamen auch Kaufleute, Studenten und Asylsuchen­
de, vor aliern in die Stiidte Basel, Genf und Zürich. Von der permanenten 
Prasenz von Ungarn in Zürich zeugt die Gründung des Zürcher Ungamvereins 
im Jahre 1863. Sowohl unter den durchreisenden Touristen als auchun ter den 
Hinger in Zürich Verweilenden gab es Schriftsteller und Publizisten. 

Als Menyhért (Melchior) Lengyel 1917 in die Ostschweiz fuhr, nannte 
er die Eidgenossenschaft ein "Hoteliand" ,1 wohin alle Premden geben . .(Trotz­
dem fand er nach seiner Ankunft in Zürich nur nach vielstündigem Sueben 
ein Zimmer zum Übernachten.) 1910 unternahm Zsigmond Móricz eine 
groBe europ~iische Rundfahrt und besuchte nach Salzburg und München auch 
Zürich. Spuren seiner Schweizer Erfahrungen kann man in einigen seiner 
spaten Novellen finden. Es sind vor aliern Erlebnisse auf der Fahrt mit dem 
Zug in der Schweiz und Bilder auf dem Lande (zum Beispiel in Der Globe­
trotter, Das Abendessen). Auch bei Dezső Kosztolányi ist die Schweiz und 
speziell Zürich Ort der Geschehnisse in einigen Erzahlungen. Schweizer 
Plaudereil ist eine Reihe von geistreichen, ironischen Gedankensplittern über 
und in Helvetia. Der Verfasser staunt ü ber die Sauberkeit des Zürichsees, ü ber 
die Einfachheit des Namens der BahnhofstraBe, über die schon manisebe Be­
wahrung der Gesundheit der Einwohner. Er fragt si ch mit leichter Ironie, 
warum die Schweiz wohl Genies, aber keine Literatur hat und beneidet auf 
der anderen Seite das Land, in dem es kein Grab des unbekannten Soldaten 
gib t. 

In der Reihe der Esti-Kornél-Erzahlungen spieit Omelette a Woburn 3 in 
einern feinen Z üreher Restaurant. Kornél Esti ist e igentlich auf dem W eg von 
Paris nach Budapest, aber am Zürcher Hauptbahnhof ergreift ihn plötzlich der 
Wunsch, auszusteigen und erst am nachsten Tag weiterzufahren. Da es schon 
ziemlich spat ist und "die fleiBigen und nüchternen Schweizer" 4 schon schla­
fen, findet er nur ein vornehmes Restaurant offen. Die Kellner sind die 
einzigen, zu denen erKontakt hat, solernter durch sie die Zürcher Menschen 
kennen - sie sind gemessen, kühl und gleichgültig. Sie sprechen unter­
einander italienisch. Obwohl Esti mit ihnen in ihrer Muttersprache zu kom­
munizieren versucht, weisen sie es strikt zurück: Sie dulden keine Vertrau­
líchkeit. Beim Bezahlen stellt Esti erleichtert fest, da!3 es nicht sein ganzes 
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Vermögen kostet, und gibt das gesamte Rückgeld den Kellnern. Das Trinkgeld 
ist abe r viel zu groB, die Kellner wundern sich nur, und wenden sich, ohne· 
ein Wort zu sagen, von ihm ab. Er fühlt sich nun in der Nacht sehreinsam­
er kann keine Jugendherberge mehr bezahlen -, sehr fremd, gedemütigt und 
bricht zum SchluB am Seeufer in Tranen aus. Es herrseben in Zürich offen­
siehtlich strenge Regein im Gesellschaftsleben, die man kennen muB, oder 
aber man bleibt ewig fremd, summiert er die Erfahrungen. 

Ungarisebe Schriftsteller hielten sich, nicht unabhangig von den Wand­
lungen der europilischen Geschichte, auch langere Zeit in Zürich auf. Für 
einige bedeutete diese Stadt eine Station ihrer Emigration, andere fanden 
Zuflucht oder ein Zuhause, wieder andere studierten hier. Nicht wenige von 
ihnen schrieben in deutscher Sprache und verlegten ihre Werke in Zürich. Auf 
die auBerst aufschluBreichen, in der Fachliteratur jedoch bereits ziemlich 
ausführlich behandelten Zürich-Bezüge im Schaffen dieser Autoren (Emil 
Szittya, Andreas Latzko, Jenő Marton, Julius Hay u. a.) wird in der 
vorliegenden Arbeit nicht eingegangen, sie konzentriert sich auf Werke vo~ 
drei ungarischsprachigen Schriftstellern, denen in der Erforschung der schwet­
zerisch-ungarischen Literaturbeziehungen bisher keine Aufmerksamkeit ge-

schenkt wurde. 

* * * 
Zu den ersten, die Anfang der sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 

nach Zürich kamen, gehörte der aus einer intellektuellen Adligenfamilie 
stammende János Asbóth (1845-1911) . Sein GroBvater war der ersteDirektor 
des bekannten Georgikon in Keszthely, der Vater Ingenieur, General des 
Freiheitskampfes, seinOnkel ein Vertrauter von Kossuth in der Emigration. 
Asbóth begann seine technischen Studien in Pest, muBte sie aber sehr bald 
abbrechen, denn er wurde wegen seiner angeblichen Kontakte zur Almássy­
Verschwörung 1863 vor das Militargericht zitiert. Die Familie schickte ihn 
daraufhin ins Ausland. Er ging, um seine Studien dort fortzusetzen, nach 

Deutschland und in die Schweiz. 
Zum Studium in der Schweiz karn für einen angebenden Ingenieur vor 

aliern Zürich in Frage, wo seit 1855 das Eidgenössische Polytechnikum, eine 
der besten Hochschulen in Europa, bestand. Nach einern Aufenthalt in Mün­
chen traf János Asbóth im Oktober 1864 in der Stadt ein und blieb bis Mai 
1865. Spuren dieses Aufenthaltes findet man sowohl in sei~em Roma~ Trau­
rner von Traumen, 5 als auch in der früheren Reisebeschretbung FeUllletons 
eines Herumirrenden 6 vo r. Letztere ist die Geschichte seines Auslandsaufent­
haltes, Beschreibung seiner Erlebnisse in Deutschland und in der Schweiz, die 
er gleich nach dem Zürich-Aufenthalt, im Alter von 21 Jahren veröffentlichte. 
Der Roman erschien mehr als ein Jahrzehnt nach seiner Heimkehr und bedeu­
tete zugleich das Ende seiner literariseben Laufbahn. Er verfaBte spiiter 
Schriften über Politik, Ökonomie underrang damit eine allgemeine Bekannt-
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heit. Auch in der Literaturgeschichte erwahnt man ihn eber als einen Politi­
ker und politiseben Schriftsteller. 

As~?t.h kommt von München via Bodensee und Romanshorn mit dem Zug 
nach Zunch. Schon auf dem W eg vom Bahnhof zu seiner Unterkunft fállt ihm 
auf, daB in den meisten Hausern auf der Terrasse oder auf der Veranda "in 
der gröBten Gleichmütigkeit, auf lange Seile aufgehangt, verschiedene Arten 
von Unterwasche", 7 Damenstrümpfe, Herrenhemden, zu seben sind. Er be­
merkt auch den vielen Staub und den Gestank in der Stadt. Besonders letzteren 
findet er unangenehm und fragt bei einern Zürcher Freund nach. Nicht nur in 
der Umgebung der Stadt, sondern auch in ihr selbst dünge man die Wiesen 
lautete die ~ntwort, ~it"[ ... ]. etwas, 'was ich gar nicht nennen mag' [ ... ]" .; 

Trotz dteser wemg schmetchelhaften ersten Eindrücke denkt er auf dem 
Heimweg am ersten Tag, "Zürik" 9 sei "die freundlichste Stadt der Welt" .10 

Am Tag seiner Ankunft in Zürich geht er mit einigen Freunden zum See, 
um Boot zu fahren. Da er nur kurz zuvor in einer Stadt ankam in der er nie 
gewesen ist! ist anzunehmen,. daB er sich hier einer Grupp~ von Ungarn 
anschloB. Dte.se Vermutung wtrd durc h die Tatsache bekraftigt, daB Asbóth 
kurz nach semer Ankunft Mitglied des Zürcher Ungarnvereins wurde.U 
Obwohl er im Roman Triiumer von Triiumen behauptet, ein einsames Leben 
gef?hrt zu ~aben, ~2 wird ~n den Feuilletons von zahlreichen Programmen 
benchtet, dte er mtt unganschen oder auslandiseben Freunden unternommen 
hat. Zusammen mit diesen Freunden besuchte er die Gaststatte Wayd, t3 mit 
ihnen ging er zum Konzert einer Zigeunerkapelle. In diesem Konzert fállt 
dem Autor auf, welebe Unterschiede es zwischen der Mentalitat der Zürcher 
und der Ungarn gibt. Wahrend "dieses Volk" schon um 10 Uhr auseinander­
geht, bleiben die Ungarn, bis die Kapelle zu ihrem Tisch kommt und die 
Gesellschaft wie zu Hause "im Land der weinend Lustigen" 14 ist. 

Seine neuen Erfahrungen versucht er immer kantrastiv darzustellen. Er 
schildert das Neue, indern er Vergleiche mit ungarischen Zustanden anstellt 
und sucht gleich nach Gründen für die Unterschiede. ' 

Sch on die. Grundlage der ganzen gesellschaftlichen Lebensweise widerspricht 
der ungar1schen Natur und den ungarischen Gewohnheiten. 

In Zürichgibtes [ ... ] auBer dem schlechten Theater kein öffentliches Leben 
keine öffentlichen Unterhaltungsmöglichkeiten, keine Veranstaltungen. ' 

Es gibt auch kein Familienleben.u 

Den Grund vieler Probleme sieht Asbóth darin, daB im Zürcher Gesellschafts­
le~en Frauen und Manner streng getrennt sind. Selbst Verheiratete haben 
ke~.ne M?gli~hkeit, in "gemischte" Gesellschaften zu gehen. Wahrend die 
M.a~er m emer Ecke die Zeit mit Kartenspiet verbringen, sitzen die Frauen 
mtt threr Stickerei, sich unterhaltend, in der anderen Ecke oder sogar in einern 
anderen Raum. Diesen Usus findet Asbóth einerseits unmoralisch, andererseits 
schadhaft. Unmoralisch ist es, weil sich Frau und Mann "nur ·an dem be-
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stimmten Ort", 16 im Freudenhaus, treffen können, wo ein Mann die Frau nur 
"von ihrer unmoralischen Sei te" 17 kennenlernen kann. Auf der andere n Sei te 
ist diese Art von Trennung schadhaft, denn man erlernt die Wissenschaften 
zwar von Gelehrten und aus Büchern, aber die "erfahrene Bildung" kann man 
sich nur in der Öffentlichkeit und die "Erfahrung des Lebens" 18 nur von den 
Frauen aneignen. Moralische Pedanterie, von der Strenge des Protestantismus 
beeinfluBt, könnte eine derUrsachen sein, sinniert er. Als eine andere ErkHi­
rung weist er darauf hin, daB die Schweizer "Bergbewohner" sind und so von 
den europaischen bürgerlichen Veranderungen "kindisch" 19 verschont blieben. 
Auch die viele harte Arbeit veranderte sie, ihr ÁuBeres. Besonders bei den 
Frauen sei festzustellen, daB sie "die groBstadtische freie Bildung" 20 nicht 
besitzen, kal t zurückweisend, unsicher, beschrankt sind, sich unvorteilhaft und 
puritanisch kleiden. "Ihre Tracht ist grau und fade schwarz." 21 (Als Gegen­
beispiel nennt Asbóth die Tracht der katholiseben Kantone.) Es gabe vielegute 
- wenn auch teure - Schneider in Zürich, aber die Farben und der Schnitt 
scheinen wenigstens um zehn Jahre hinter der europaischen Mode zu sein. 
Ganz anders seien die Frauen der französischen Schweiz: Sie können richtig 
fröhlich sein, sie wagen es, ihre Gefühle zu zeigen. Sie erfreuen das (Man­
ner)Auge, indern sie sich nach der neusten Mode, sehr vorteilhaft und weib­
lich kleiden. 

Die gesellschaftlichen Regein sebreiben also ein strenges, puritanisches 
Leben vo r. W er sic h da - auc h n ur in den kleinsten Details - zu widersetzen 
versucht, wird in Verruf gebracht. Davor h ü ten sich aber die Z üreher, deren 
Natur das strenge Leben und die Zurückhaltung keineswegs widersprechen, 
sie haben sowieso eine Neigung zum Martyrium. 

Ein echtes Exempel für dieses Martyrium, namlich die Sparsamkeit, 
erfáhrt Asbóth bei seinem ersten Besuch in der Stammgaststatte Wayd. Er 
bestelit W ein und bekommt einen "schlechten Treberwein" .22 Die Zürcher, die 
Rinder, Mehl und auch Wein aus Ungarn einführen, finden den ungarischen 
W ein vie l zu teuer und v errnischen ihn mit einern schlechteren Z üreher. 

Die Schweiz lernte Asbóth, alles in allem, als ein Land der Gegensatze 
kennen. Hier wurden weltliche Konzerte in den Kirchen organisiert, Frauen 
gingen zum Studium, und unternahmen sogar wissenschaftliche Forschungen; 
in der Kirche, in der Schule und im Theater hörte man eine "schreckliche" 
Mundart. 23 Der Verfasser ruft den Leser auf, sich vorzustellen, wie Schillers 
Meisterwerk "Wilhelm Tell" auf der Bühne in der Mundart klingt ... 

Eine aktuelle Frage, die damals die Gemüter beschaftigte, war das Studium 
der Frauen. Zur Zeit des Zürich-Aufenthaltes von János Asbóth studierten 
dort drei russisebe Studentinnen, die aus ihrer Heirnat vertrieben wurden. Ihr 
Erscheinen an der Universitat gibt dem Autor den AnlaB, über Rechte des 
Mannes und der Frau nachzudenken. Er meint, wenn man über die Berufung 
des Mannes auBerhalb der Familie reden kann, so muB es auch die Berufung 
der Frau auBerhalb der Familie geben. N eben dieser theoretischen Begründung 
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gibter aucheinerein rationale: Statistisch gesehen kommen mehr Frauen auf 
die Welt als Manner, demnach kann nicht eine jede Frau ihre "Berufung in 
der Familie" ausüben. 

Und wenn die Frau ein Mensch ist, muB man ihr auch Menschenrechte zuteil 
werden lassen - und die Arbeit ist solch ein Menschenrecht. Die Eman­
zipation der Fra u bedeute t [ ... ], daB eine jede das Rech t hat, si ch vo r dem 
finanziellen und moralischen Sturz zu bewahren. 24 

Als er sich von der Stadt verabschiedet und zu Reisen in der Schweiz auf­
bricht, faBt er seine Eindrücke wie folgt zusammen: 

Lebe wohl Zürich! 

Wenig habe ich mich unterhalten, viel habe ich mich gelangweilt in Zürik! 
Das Leben hier ist der Gipfel der Langeweile. Und siehe doch, ich kann der 
Stadt nicht böse sein. [ ... ]W enn die Gegend doch so sehr schön ist. [ ... ] Alles 
ist sauber und hübsch, wie im Marchen. 25 

* * * 
Zwanzig Jahre nach Asbóth weilte wieder ein angebender Schriftsteller aus 
Ungarn in Zürich. Zsigmond Justh (1863-1894) wuchs in adiigen Kreisen 
auf, wo man die Söhne zum Studium ins Ausland zu schicken pflegte. Nach 
einern Aufenthalt in Kiel karn er nach Zürich. Er immatrikulierte sichan der 
juristischen Fakultat der Universitat im Sommersemester 1883, blieb aber 
nicht lange: Im Herbst 1883 war er schon in Paris. Über die kurze Zeit in 
Zürich schrieb er keine Reisebeschreibung, kein Tagebuch~ Uns steht aber 
eine Novelle zur Verfügung, aus der hervorgeht, welche Wirkungen die Stadt 
auf ihn ausübte. Die Novelle Kreuzwege 26 schrieb er im Jahre 1886, und lieB 
sie mit drei anderen Novellen im Band Trugbilder erscheinen, in einern 
Frühwerk, das die Kritik ziemlich zurückweisend empfing: Jenő Péterfy 
entdeckte dari n schwerwiegende gestalterische Schwachen. 27 

In der Novelle Kreuzwege zeigt der Autor Zürich in der Vielfalt seiner 
Ideen, seiner geistigen Strömungen. Die Stadt verkörpert die geistige Freiheit, 
die einen jungen Menschen zum Staunen bringt: 

An dem kleinen Ort laufen alle Strömungen der Welt zusammen, und diese 
empfindliche Seele [Jensen] war ali diesen auBeren Einflüssen ausgesetzt. An 
einern Tag hörte er die Prinzipien des franzősiseben christlichen Sozialismus, 
am anderen Tag die drohende Doktrin des Nihilismus, beim Mittagessenwar 
er mit Sozialdemokraten zusammen, und beim Kaffee erlauterte ein engliseber 
Student den englischen Liberalismus, bis zum Abend hörte er das Wort des 
modernen Skeptizismus, dessen Quelle der Idealismus im Jugendalter ist, der 
um so dunkler wird, des to re i ner die Quelle ursprünglich war, aus der er 
entsprang. 28 

ln der Novelle erzahlt Justh die Geschichte einer internationalen Freundschaft 
an der Zürcher Universitat Der Dane Claus Jensen ist ein stUler, zurück­
gezogener junger Mann, der nichts von Idealen halt, nur für seine Bücher und 
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für die Wissenschaft lebt. Er lernt hier in der Figur des Charles Ledoyen 
.,seinen Gegenpol" kennen. Der Franzose ist im wahren Sinn des Wortes ein . 
Idealist, lebt fern von der Wirklichkeit, mitten in seinen Vorstellungen von 
einer heilen, schönen Welt, wo alle genauso rein und hegeistert für ihre Ideen 
leben wie er. Sein Idealismus grenzt schon an Naivitat. Er nimmt die irdische 
Wirklichkeit nicht wahr, will keinern glauben, daB seine Geliebte Hanna, die 
Kellnerin einer Gaststatte am Zürichsee, schon die Freundin von allen ge­
wesen ist. Er riskiert sogar sein Leben für sie. Einen, der behauptet, sie schon 
naher gekannt zu haben, fordert er zum Duell auf. Er will Hanna sogar 
heiraten, bricht mit der Familie, und beide ziehen nach München. Er bezahlt 
eine Erzieherin, die Hanna regelmaBig Unterricht erteilt. Sie ist aber sehr bald 
nicht mehr am Lernen und an dem Geliebten interessiert und verlaBt ihn mit 
einern Abschiedsbrief, in dem sie endlich die Wahrheit gesteht. Nach dieser 
bitteren Enttauschung kehrt Charles völlig desillusioniert nach Zürich zurück. 
Er kann sich aber nicht mehr für die Stadt begeistern, das Wiedersehen mit 
Jensen macht ihm keine Freude. In dieser Gemütslage sieht sich der Franzose 
eher zu einer rnssischen Bekannten, zur Nihilistin Maria Iwanowna, hinge­
zogen. Früher konnten die beiden jungen Manner diese Frau nicht verstehen, 
besonders Jensen mochte sie nicht. Ihm war in erster Linie die Lebensform 
und das ÁuBere der Frau unsympathisch: Sie trug kurze Haare, rauchte, trank 
Whisky und Wodka, hatte zwei Kinder, die sie nicht versorgte. Doch jetzt 
ahnelt der Franzose in seiner Denkweise dieser Frau, sie brechen nach Paris 
auf, um dort, frei von allen Idealen, die Freuden des Lebens zu genieBen. 
Jensen, der nach diesen Erlebnissen völlig hilflos dasteht und die Welt nicht 
mehr versteht, wird zum totalen Pessimisten. 

Die Figur der rnssischen Frau hat in der Erzahlung vonJusth mehrfache 
negative Konnotationen. Ihr Leben für eine Idee und das Studium hindern sie 
daran, sich um Familie und Haushalt zu kümmern. Aus diesem Grund be­
urteilt der Erzahler - im Gegensatz zu Asbóth, der zwanzig Jahre früher 
bereits mehr Toleranz zeigte - die Frage des Frauenstudiums ziemlich ver­
standnislos und zurückweisend. Es miBfallen ihm vor allem die Russinnen. 

In den ersten Banken saBen nur Frauen und Madchen. Trübhaarige russische 
Studentinnen mit provokatívern ÁuBeren, die gekommen sind, Anatomie und 
Chemie zu studieren - weij3 Gott zu welchem Zweck -, deren Prophet 
Büchner ist, die den Konventionen stolz ins Gesicht schlagen und die sich 
spater wie die anderen Tiere hőheren Ranges nicht mehr um ihre Kinder 
kümmern, die Liebe der Wissenschaft geopfert. 29 

Den Englanderinnen in Zürich diente die Stadt als ., watering-place [ ... ], und 
da ihnen neben dem Lesen des Baedeckers und neben dem Aquarellmalen noch 
Zeit für etwas anderes bleibt, sind sie in ihren freien Stunden Studentinnen. 
[ ... ] Die englischen Frauen glauben an alles, die Russinnen an nichts. Die 
Familie bedeutet den Englanderinnen alles, den Russinnen nur eine leere 
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Form. Die Englanderinnen beurteilen die Liebe aus der Sieht des Unend­
lichen, die Russinnen aus der des Augenblicks. " 30 

Die wenigen Schweizerinnen in der Studentenschaft entschuldigt Justh 
noch deutHeher, sie würden ja nu r studieren, um Erzieherin werden zu 
können, w as ge w iB noch zu tolederen sei. 

Wie er Verstandnis für die Eidgenossinnen zeigt, so sagt er auch der 
Schweiz und der Stadt Zürich nichts Böses nach. Er konzentriert sich auf die 
Ideen und bemerkt dabei negative Erscheinungen vielleicht gar nicht, zu einer 
Analyse der Menschen, der .,Seele" der Zürcher, der Verhaltnisse kommt es 
nicht. Er laBt seine Figuren lustvoll am Seeufer spazieren, vom Fenster ihres 
.Zimmers hegeistert auf die Stadt blicken oder Konzerte in der Tonhalle 
besuchen, die natürlich sehr niveauvoll sind. 31 Einzig über dieSpracheder Zür­
cher finden wir bei Justh die unfreundliche Bemerkung, daB es ein .,schnar­
chender, knarrender Dialekt" 32 ist. 

* * * 
Die Hegeisterong für die Schweiz kulminiert in Werken des Publizisten und 
Schriftstellers Rezsó Péchy-Horváth ( 1890-1969). Der erfolgreiche Fünf­
kirchner Journalist wurde 1914 in den Krieg einberufen, geriet an der italie­
nischen Front in Gefangenschaft, konnte aber fliehen und karn im Jahre 1916 
in die Schweiz. Dort blieb er bis zum FriedensschluB. Eine Familie bürgte 
für ihn, so konnte er sich zi ernlich frei bewegen. 33 Er karn in vie le Teile des 
Landes, und diese Erlebnisse beschrieb er in Texten, die in zwei Banden 
erschienen. 34 Ein Teil seines Romans Der Orkan35 spi el t in Zürich. 

ln Horváths Texten, auf die die von ihm verwendete Gattungsbezeichnung 
Novelle wohl kaum zutrifft (nicht einmal im Ungarischen, wo das Wort mehr 
in der Bedeutung .,Erzahlung" gebrauchlich ist), passiert meistens sehr wenig. 
Eine Szene, ein Gedanke, eine Stimmung, eine schlichte kurze Episode wird 
oft weitschweifig dargeboten, ohne Charakterisierung der Figuren, ohne 
Pointe am Ende des Erzahlten. Der Autor legt groBen Wert darauf, die 
Umgebung, die Landschaft zu zeigen, diese Beschreibungen sind aber oft viel 
zu idealistisch und idyllisch, und die dabei benutzte Sprache neigt zu Über­
treibungen: 

Schwarmlinien der Ba um e und Gebüsche re ih ten sic h hintereinander, und in 
der Tiefe der Obstwildnis traumte hie und da eine winzige, fröhliche, bunte 
Alpenkuh über dem tobenden Blumenteppich. Es waren gutriechende, ein­
fáltig glotzende Viecher, deren dicke, ü pp ige Eu ter sich mit herrlichem, 
segensreichem Reichtum rühmten, in ihren warmen rosa Farben. 36 

Bei Horváth w imme l t es von Klischees. Die Züge werden wegen ihrer 
Sauber ke it bewundert, die ein untrügliches Zeichen der W ohlerzogenheit und 
~hrlichkeit der Schweizer Bürger ist. Die Reisenden sind fröhlich und singen 
1m Zug. Das Bild des fröhlichen Singens verwendet Horváth auch bei der 
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Darstellung von Figuren aus den Bergen. Die alte Bauerin jodelt natürlich, 
auch schwere Last tragend, bergaufwarts. Für den Autor ist es übrigens selbst-· 
verstandlich, daB man vom Jodeln, von der Anstrengung des Singens den 
Kropf bekommt. 37 Alle Englanderinnen, die in seinen Arbeiten als Touristen 
auftauchen, haben ein rotes Gesicht, wasserfarbige Augen, rote Haare sowie 
mannlich starke Hande und Beine: haB lich. 38 

Die Schweiz heiBt bei Horváth das "Friedensland" ,39 "die lnsel des Frie-
dens", 40 Zürich "die Frühlingsstadt der ewige n helvetiseben Schönheit" . 

41 

Diese Begeisterung ergibt sich wahrscheinlich aus seinem Grunderlebnis in der 
Schweiz, die ja das Land seiner Rettung aus dem Krieg ist. Die Stadt Zürich 
wird als Schauplatz der Ereignisse mehrfach erwahnt, man findet in den 
Texten Orte, StraBen und nicht zuletzt die Limmat, 42 das Wahrzeichen der 
Stadt, wiede r, man erkennt den Üetliberg, den Golfplatz bei dem Hotel 
Dolder, das Seeufer, die Umgebung des Polytechnikums, ja auch so maochen 
StraBennamen, und trotzdem ist Zürich für diesen Autor - trotz des Titels 
des einen Bandes - nichts weiter als eine Art Symbol für das ganze Land. 

Der pauschale Enthusiasmus schlieBt fast jeden kritischen Ton aus. Die 
Ausnahme von der Regel bilden die Frauen der deutschen Schweiz. Wahrend 
Rezső Péchy-Horváth seine groBe Liebe, eine Dame aus der Ostschweiz, 
preist, kann er sich ein paar Seitenhiebe in die andere Richtung nicht ver-

kneifen: 
Sie [die Freundin] unterschied sich von ihnen [von den Deutschschweizerin­
nen] vor allem darin, daB sie keine groBen FüBe hatte,43 daB sie kein Katzen­
fleisch aB, die dem galizischen judendeutschen Jargon ahnliche, verdrehte 
Sprache 'Züridütsch' haBte und verachtete, nicht mit scheinheiligem Gesicht 
auf der StraBe ging wie die Deutschschweizer Madchen. Sie ging nie zu 
Bergtouren und trug lieber poesiehafte Lackschuhe statt der plumpen, in Öl 
geweichten, fünf Kilo schweren Bergschuhe, trank keinen Kakao mit Wasser, 
und aB keine Omelette mit Rhabarber, und schlieBlich wagte sie es, immer 
fröhlich und lachelnd zu sein [ ... ], wenn ihre Seele danach verlangte.

44 
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Péter Varga (Budapest) 

Mendel Lefin Satanower 
galizische Mendelssohn 

der 

Eine der markantesten Persönlichkeiten der ostjüdischen AufkHirung, der 
Haskalah, war der zu Unrecht vergessene Mendel Lefin Satanower. Er war 
in jeder Hinsieht der Erste: der erste Wegbereiter der Bewegung auf pol­
nischern und galizischem Boden, der erste Maskil östlich von Berlin, der erste 
Erzieher zu den Haskalahideen. Trotzdem wird seine Person kaum in der 
Literatur der Haskal ah gewürdigt, ja sie wird beinahe "totgeschwiegen". 1 Sein 
gröBtes Verdienst liegt nicht in seiner literariseben Tatigkeit, seine eigenen 
Werke waren ziemlich sparlich, auch waren diese überwiegend auf Hebraisch 
geschrieben und erschienen. Seinen Ruf verdiente er vielmehr damit, daB er 
die in Berlin kundgemachten Aufklarungsideen mit sich nach Galizien brachte 
und dort verbreitete, und daB er mit der Popularisierung dieser Ideen eine 
neue Schule schuf, eine Schar von Jüngern für die neue Bewegung begeisterte 
und die Grundlage für eine völlig neue Denkweise über Judentum, Religion, 
Sprache gelegt hat. Mit seiner Bibelübersetzung (nur das Buch Kohelet und 
das Buch der Sprichwörter sind erschienen) hat er einen würdigen Status für 
das Jiddisebe erkampft und die Umgangssprache, den taglichen Dialekt als 
Literatursprache gerechtfertigt. Obwohl die meisten jiddischen Literatur­
geschichten eine nennenswerte literarisebe Tatigkeit auf Jiddisch erst mit den 
groBen Klassikern Mendele, Seholern Alechem und Perez ansetzen, müBten 
auch jene tapferen Aufklarer des 18. Jahrhunderts mit einberechnet werden, 
die bis jetzt ungerecht vom Tische gefegt wurden und die als Yorlaufer und 
Wegbereiter der GroBen ungeheuer wichtig waren. Generationen spater be­
riefen sich Schreiber auf die Wirkung von Mendel Lefin, 2 darunter nicht nur 
solche, die das Jiddisebe gefördert hatten, sondern auch die bekanntesten 
hebraischen Schriftsteller der galizisch-russischen Haskalah. Er ist sozusagen 
Vater der Haskalah-Bewegung in Osteuropa geworden, die ihren Anfang in 
Ostgalizien genommen hatte und sich von dort in Richtung der umliegenden 
Provinzen wie der Ukraine, Podolien, bis zur Hafenstadt Odessa ausbreitete. 
Yudel Mark reiht ihn zu den 

farsheydnfarbikstn geshtalten fun der haskole, a farhindung tsvishn moshe 
mendelson un die maskilim in galitsie un volin, der rebe un vegvayzer far di 
maskilim onheyb 19tn yorhundert. a groyser gelernter, a tilosof un a refor­
mirer fun folksleben, a fayner hebraistisher stilist. 3 

Mendel Le fi n, oder Menachem Mendel Satanower, wurde in dem podoli­
schen Stetl Satanow bei Kamenez-Podolsk, nach dem er benamit wurde, im 
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Jahre 1750 geboren. 4 Sein Name tritt in verschiedenen Variationen auf, er 
wird auch Levin oder Lewin geschrieben, seinen Zeitgenossen war er unter · 
dem Namen Mendel Mikolajower bekannt, da er eine Zeitlang in Mikolajow 
wohnte. Satanow war zu jener Zeit auch wegen seiner günstigen geographi­
schen Lage ein wichtiges Handelszentrum. Die Kaufleute der Stadt standen in 
engen Handelsbeziehungen mit deutschen Stiidten wie Leipzig und Frankfurt 
an der Oder, sie besuchten ihre Jahrmarkte, importierten die verschiedensten 
Artiket und exportierten dagegen Getreide, Holz auf dem Wasserweg nach 
Danzig. Die Inteliigenz der Stadt war aber noch im Zustand der geistigen 
Dunkelheit, fern von Europa. Auch Lefin bekarn die der darnaiigen jüdischen 
Umwelt entsprechende Erziehung im Geiste des traditionellen Judentums und 
der orthodoxen Gelehrsamkeit. Seine Jugendjahre verbrachte er mit dem 
Studium der Thora und des Talmuds samt ihren Kommentaren und bald wurde 
sein Talent und seine Bewandertheit in diesen religiösen Wissenschaften 
offenbar. Seine weitreichenden Kenntnisse brachten ihm bal d den Ruf eines 
gebildeten Schriftgelehrten. Die geschlossene Eigenwelt der Talmud-Thora 
sollte ihm aber nicht lange heil erhalten bleiben. Dem traditionell-orthodox 
erzogenen jungen Lefin gelangte eines Tag es das mathematisch-philosophische 
Lebenswerk von Joseph Salomo Delmedigo3 in die Hande und dies sollte als 
erster Samen der weltlichen Wissenschaften in seine aufgeschlossene Vernunft 
fallen. Das keimende Interesse für alles, was auBerhalb des Bereichs der 
Religion und der jüdischen Tradition lag, führte ihn zuerst zum fleiBigen 
Studium der Mathematik. Dies sollte jedoch nur ein Vorstudium sein, die 
ganze Wel t auf Vernunftwegen erkennen zu können. W ie es auch von anderen 
Beispielen6 nicht unbekannt ist, war ein solches - meist heimliches - Stu­
dium auBerst mühsam. Offiziell durfte mansich überhaupt nicht mit Wissen­
schaften auBer den religiösen beschaftigen, das Erlernen von Fremdsprachen 
war verpönt, der Umgang mit nichtjüdischen Gelehrten, ja sogar mit deren 
Büchern, war strengstens verboten. Die jüdischen Kaufleute abe r, die aus 
Deutschland kommend durch das SHidtchen von Lefin fuhren oder von Sata­
now aus halb Europa bereisten, waren bereits von den ketzerischen Ideen der 
Berliner Aufklarung angesteckt. Daher ist es auch kein Zufall, daB gerade 
Sa tano w einen Mendel Lefin und einen Isak Satanower 7 hervorbringen konnte, 
wie es auch verstandlich ist, daB spater die Handelsstadt Brody der Aus­
gangspunkt und das Zentrum der galizischen Haskalah und der Aufenthaltsort 
des erwachsenen Lefin wurde. Der Verkehr mit den fremden und den ein­
heirnischen Kaufleuten brachte die Notwendigkeit der Aufklarung autamatisch 
mit sich. Durch sie erfuhr der junge Talmudist von der neuen jüdischen 
Bewegung in Deutschland, deren geistiger Vater Moses Mendelssohn war. 
Von nun an hatte der brave Jeschiva-Schüler nichts anderes mehr im Kopf, 
als nur einmal nach Berlin, dem Sitz der jüdischen Aufklarung gelangen zu 
können und einmal den vielgenannten und gerühmten Mendelssohn zu treffen. 
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. Die vielen hei~lich. mit L~sen durchwachten Nachte brachten ihm bald 
etne Augenkra~ett, dt~ nur m Berlin, in einer jüdischen Spezialklinik für 
Augenkran~hetten .gehetlt werden konnte. Sein Wunsch, nach Berlin zu 
k?mm~n, gmg da~tt ~chneller als er dachte in Erfüllung. Die Krankheit und 
?te Retse nach ~erhn tm Jahre 1780 sollte ihm das Tor zu einer anderen Welt, 
Ja das Tor zu ememanderen Leben werden. DieseStadt beheimatete ihn zwei 
Jahre I.ang. und m~chte ihn m.it allen möglichen Strömungen, Persönlichkeiten, 
un~ wtchttgen wtssenschafthchen und belletristischen Werken der darnaiigen 
Zett bekannt. 

Um sei~ Zi~l zu erreichen, nahm er gleich nach seiner Ankunft in Berlin 
K?.ntakt. mtt seme~ Landsleuten auf, die ihn in den Kreis der Berliner Auf­
kl~rer, m den Krets von Moses Mendelssohn einführen so ll ten. Dank ihrer 
~tlfe lernt~ .. e~ bald Mendelssohn kennen, und es öffnete sich ihm nicht nur 
?te ganze JUdtsche. Gese~lsc.haft der Berliner Aufklarung, sondern zugleich 
Jener Freundeskrets chnsthcher Schriftsteller und Gelehrter der sich um 
Mendelssoh~ gebildet hat~e. Mendelssohn selbst nahm den w'issbegierigen, 
wenn ~uch lu~kenha~t gebtldeten Jüngling herzlich in seinen Schülerkreis auf 
und wtdmete thm seme besondere Aufmerksamkeit. 

U n te~ seine n jüdischen Bekannten be fanden sic h ha u p tsachiich die Me­
asfim, dte Vertret~r d~r Zeitsc?rift HaMeassef, deren Sitz nach Königsberg 
und v or B reslau zettwetse auch m Berlin war. Eine fast noch gröBere Wirkun 
übten .auf ihn die christl~chen Gelehrten aus Mendelssohns Freundeskreis aus: 
un~er thnen Persone? wt~ Gotthol~ Ephraim Les sing, Wilhelm Do hm, Teller, 
Retmarus, E~~el, Ntcola~, u. a. Dtese Freunde halfen ihm sein brüchiges, aus 
der .. osteuropatsche~ Hetmat mitgebrachtes Wissen zu systematisieren und 
erganzen. Durch ste lernte er die neuesten Ergebnisse der Naturwissen­
s~h~ften, vor allem der Physik, Mathematik und der philosophischen Dis­
ztpl~nen, kenne n. Dur~h. dies~ Bekanntschaften konnte er Bildungslücken 
s~hheBen, was er s?. me m s~mem früheren podoliseben und spateren galí­
ztseben ':aterla~d hatte tun konnen. Vermutlich kannte Lefin zur Zeit seiner 
Ankunft m Berlm auch ~ndere Fremdsprachen auBer dem Deutschen, hier aber 
vervol.lkommnete er seme Sprachfertigkeit in Englisch und Französisch 

~eme anfanglich~ literarisebe Tatigkeit re ich t ebenfalls in diese. Zeit 
zuruck. Er begann b~t der. Zeitschrift HaMeassefmitzuwirken, bald muBte er 
aber entd~cken, daB thn dt~ Nachahmung mittelmaBiger jüdischer Zeitgenos­
s:n und dte Ve~m~hrung der auch sonst florierenden Bibelvers-Kommentare 
?tcht me~r befnedtgen konnten. In den Berliner Jahren wurde der EntschluB 
~mmer ~et fer, etwas für seine Glaubensgenossen im Osten zu tun ihnen das 
m ~erhn er lang te W is sen irgendwie weiterzugeben. Er nahm' sich nicht 
wemger ~or .• als der Verbreiter der allgemeinen Wissenschaften zu werden 
und d~mt! dte Ghetto-Juden des Ostens ins geistige Europa zu führen. 

Mtt dtese~ EntschluB, hegeistert und seelisch gestarkt, kehrte er 1783 
nach gut zwet Jahren in seine Heirnat zurück. Auf dem W eg vo~ Berlin nach 
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Hause hiel t er kurz in Brody, wo die ersten B lumen der Haskalah seho n zu 
blühen begonnen hatten. Er lerntedort die beiden spateren Aufklarer Nach- . 
man Krochmal und Josef Perl kennen, die sich damals schon der Refor­
mierung des Judentums gewidmet hatten. Aus dieser Beziehung wuchs eine 
langjahrige enge Zusammenarbeit, in der sie sich gegenseitig zu zahlreichen 
kulturellen Leistungen inspirierten. 

Yorerst wollte Lefin nach seiner Rückkehr mit seinen neuen Ideen nicht 
gleich mit der Türe ins Haus fallen. Im Gegensatz zu seinen Ideengenossen in 
Deutschland oder zum Teil auch in Galizien wollte er sich rumindest auBerlich 
seiner Umgebung anpassen. Er erkannte, daBsichin Galizien sehr schnell eine 
Haskalah-Aristokratie gebildet hatte, die ihre Beziehung zum Volke, zu den 
breiten Massen, ja eigentlich zu ihrer eigenen Basis verloren hatte. lm Gegen­
satz zu ihnen, zum Beispiel zu Herz Romberg wollte er nie seine Zugehörig­
keit zum Volk leugnen und wollte das auch in seiner auBeren Lebensführung 
ausdrücken. Er führte das Leben der einfachen Landjuden, kleidete sich so 
wie diese, und bewahrte die gleichen Sitten sowohl in der Religion als auch 
im taglichen Leben. Dieser wesentliche Unterschied charakterisierte auch 
seine weitere literarisebe Tatigkeit sowohl in hebraischer als auch in jiddischer 
Sprache. Im Gegensatz zu seinen zeitgenössischen deutschen Maskilim wie 
Eichel, Bril, Wolfsohn benutzte er nicht die gekünstelte gehobene Spracheder 
Bibelkommentare, sodern, was das Hebraische betrifft, eher die Sprache der 
Mischna. Mit seinem Landsmann Isak Satanower bemühte er sich um die 
Einführung dieses Mischna-Stils in die moderne hebraische Literatur, zuerst 
durc h Übersetzungen aufgeklarter westlicher Literatur, spater durch e ig ene 
Werke. Die Art, wie sich damals diese Maskilim zu den hebraischen Sprach­
denkmalern bekannten, erinnert uns an die Hinwendung der Renaissance­
Humanisten zu den antiken Literaturen und Sprachen wie Gdechisch und 
Latein. In dem philologisch gründlichen Studium der alteren hebraischen 
literadschen Denkmaler meinten die Maskilim den einfachsten Weg zur 
modernen europaischen Bildung zu erkennen. Das Erlernen der hebraischen 
Sprache samt Grammatik und Literatur (vor aliern die Bibel), war eine der 
Hauptforderungen der Haskalah, zugleich Wahrzeichen der umfangreichen 
Bitdung und Garantie der Fortschrittlichkeit. In Hinsieht auf die Entwicklung 
der Haskalah ist es auBerst aufschluBreich zu beobachten, wie sich der Akzent 
von der hebraischen Sprache, mit der Zwischenstation Jiddisch, allmahlich auf 
die deutsche Sprache verlagerte, wie es auch am Beispiel der Zeitschrift 
HaMeasseJ nachvollzuziehen ist. 

Noch 1780 in Berlin übersetzte Lefin auf Mendelssohns Veranlassung das 
damals populare medizinische Werk des Schweizer Arzt-Verfassers Tissot 
Refuot Ha-Am, das 1794 in Zolkiew erschien. Das beliebte popularwissen­
schaftliche Werk vermittelte elementare Kenntnisse der Heilkunde und Hygie­
nie und wurde bald zu einern wahren Volksbuch. Viele Gemeinden kauften 
es, auch weil es von mehreren bedeutenden Maskilim empfohlen wurde, und 
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übergaben es den Ortsrabbinern und jüdischen Spitalern. Mendelssohn selbst 
empfiehlt dasWerkin einern Brief aus dem Jahr 1785 mit folgenden Worten: 

Wo kein approbierter Arzt zu erreichen ist, wird dieses Buch unseren 
Brüdern gute Dienste leisten". 8 Im Jahre 1789 erschien Lefins erster Aufsatz 
Moyde lebone. Wie wichtig er das gedruckte Wort- sowohl auf Rebraisch 
als auch auf Jiddisch - hielt, davon zeugt ein Brief von ihm an Nachman 
Krochmal um 1820, in dem er diesen scharf kritisiert, weil er sich mit seinem 
Wissen nur an einen kleinen Kreis gebildeter Schüler wende und auch das nur 
mündlich, anstatt seine Kenntnisse in gedruckter Form an die breite Öffent­
lichkeit weiterzugeben. 9 

SchlieBlich wurde er im podoliseben Mikolajew bei Satanow seBhaft, das 
damals zur Herrschaft des Fürsten Adam Czartoryski gehörte. Seine Frau 
führte ein bescheidenes "Gewelbl", ein Trödelgeschaft, wahrend er sich völlig 
dem Studium jener Wissenschaften widmen konnte, mit denen er sich im 
Ausland vertraut gernacht hatte. 

Er blieb auch dort nicht lange unentdeckt, bald knüpfte er Freundschaften 
und Bekanntschaften mit den dortigen fortschrittlich denkenden jüdischen und 
christlichen Zeitgenossen. Abraham Gottlober zeichnete eine Anekdote auf, 
die ihm ein Schüler von Lefin, Mordechai Suchostawer, erzahlt hatte: 

Eines Tages besuchte der Besitzer von Mikolajow, der polnisebe Fürst Adam 
Czartoryski, in Begleitung seines Freundes Dr. Akelschmidt, das kleine 
Stadtchen. Als er am Geschaft von Lewins Frau vorbeiging, bemerkte er 
draussen ein Buch Iiegen. Aus Neugierde öffnete er es. Als er aus dem Titel 
s~h, dass es Wolfs Mathematik war, fra g te er verwundert die Fra u, wi e denn 
d1eses Buch hierher kame. Sie antwortete, dass ihr Mann daraus Tag und 
Nacht studie!1e .. Als hierauf Lewin selbst ins Geschaft karn, zog ihn Fürst 
Czartorysky m em langeres Gesprach und merkte, dass er einen philosophisch 
und mathematisch grundlich gebildeten Juden vor sich hatte, der sogar ein 
Schüler und persönlicher Freund des grossen Philosophen Mendelssohn war. 
Er bat ihn, seinen Sohn zu erziehen. Von nun an nahm sich Fürst Czartoryski 
immer seiner an. 10 

Der Fürst sorgte von nun an für einen sicheren Lebensunterhalt für Lefin, 
dieser wurde Hauslehrer bei ihm und angeblich verfaBte er für seinen Sohn 
sogar eine philosophische Dissertation über Kants System in französischer 
Sprache, die allerdings nie erschien. 11 EbenfaUs Czartoryskis Anregung ist es 
zu verdanken, daB er ein Projekt für die Reformierung des polnischen Juden­
tum ausarbeitete, in dem er den wichtigsten Akzent auf die Schulreform 
setzteY Viel wichtiger waren aber seine theoretischen Schriften zur Entwick­
lung der Haskalah. 

Dnsere besondere Aufmerksamkeit verdient ohne Zweifel die jiddische 
Bibelübersetzung, die sogenannte "Mischl~" -Übersetzung, die Übersetzung 
der Sprichwörter von Mendel Lefin. Schon die Idee, die Bibel Ende des 18., 
Anfang des 19. Jahrhunderts ins Jiddische zu übersetzen, rief Erstaunen, ja 
sogar Ernpörung hervor. Nach den in Mikolajew verbrachten Jahren hielt sich 
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Lefin mehr in Tarnopol und Brody auf, wo er um sich einen im~er ~röBere~ 
Kreis von Freunden und Mitkampfern sammelte. Den gröBten Te1l semer Ze1t . 
füliten aber die Arbeiten an der Übersetzung der T'nakh ..".". der Bibel aus. 
Diese Tat sicherte seine Stelle nicht nur als Maskil, als Aufklarer der Haska­
lah-Bewegung, sondern auch als einer der hervorragendsten Begründer der 
neueren jiddischen Literatur. . . . 

Mit der jiddischen Erzahlliteratur war es zu Jener. Ze1t gar mcht g~ t 
bestellt. Die Rabbonim, die Gelehrten schauten schon se1t Jahrhunderten d1e 
weltliche und volkstümliche Erzahlliteratur - "mayses-literatur" mit schiefen 
Augen an. Sie dachten, daB eine starke Verbreitung der pse~~or~l.~giösen, 
volkstümlichen Literatur auf Kosten der echten und wahren Rehg1os1tat geben 
könnte, deshalb verbannten sie sie mit allen Mitteln. Sie sahen in dieser 
Literatur eine Gefahr für die Frömmigkeit und Moral der Massen. ~ft ver­
boten die Rabbonírn geradezu das Lesen soleher Erzahlungen, was s1ch aber 
als wenig wirksam erwies. Mehr Hoffnungen setzten sie auf die Bi~elüber­
setzungen und Übersetzungen von Andachts- und Gebetbüchern für d1e Frau­
en, bereichert mit frommen Geschichten und Erzahlungen aus .. der Agada. 13 

Diese Hoffnung bestand darin, daB durch eine ausgewahlte Ub~rsetzun~s­
literatur in gehobener Sprache die in einern unwürdigen Sprachsui geschne­
bene weltliche Volksliteratur ausgemerzt werden könnte. 

Zuerst baumte sich der Chassidismus gegen diese rabbinisebe Auffassung 
von weltlicher Literatur auf. Gleichzeitig wollten die Chassidim natürli~h 
diese Gattung für die Verbreitung ihrer eigenen Ide.ologie ausnü~en un~ d1e 
in der Volksliteratur schon vorhandene volkstümhche Phantas1e vor 1hren 
Wagen spannen. Zugleich versuchten sich dagegen d~e ersten Mas~i~im -
wenn auch auf recht naive Weise - mehr oder wemger den rabbm1schen 
Traditionen anzuschlieBen, indern sie ahnlich wie die Gelehrten behaupteten: 
durch eine anspruchsvolle Übersetzung der ~ibel könne .d~e nun n.~u e?t­
standene, blühende, aber aus ihrer Sieht reakt10nare chass1d.1sche Fromi?~g­
keitsliteratur verdrangt werden. Diese Haltung der osteuropa1schen Mask1hm 
ist nichts anderes als eine Verlangerong der deutsch-maskilischen, Mendels­
sohnschen T endenz das Interesse für die Aufklarung durch .. eine gute Bibel­
übersetzung zu wecken. Wahrend sich aber die deutsche Ubersetzung .vo~ 
Mendelssohn das Ziel setzte, das verdorbene Deutsch der Juden zu ehml­
nieren, wollte die jiddisebe Übersetzung von Lefin gerade dieses Jiddisebe 
emporheben, um "dermit oykh tsu batonen dem badeyt fun der fol~ss~prakh 
inem kamf far a neye kultur" .14 lnsofern hing die Hinwendung zu~ ~1dd1sch~n 
Sprache eng mit den Demokratisierungsbestrebungen der Mask1hm, bezle­
hungsweise mit dem allgemeinen DemokratisierungsprozeB der Haskalah 
zusammen. Lefin erkannte als einer der ersten die drohende Gefahr der 
chassidischen Bewegung, und er war auch einer der ersten, der ei?e konkrete 
Taktik im Kampf gegen die Chassidim für die Haskalah ausgearbeltet hat: d~s 
offene und direkte Heraustreten gegen diese, mit einer realistischen, sau-
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riscben und íronischen Literatur auf jiddisch, als Mittel zur Verbreitung all­
gemeiner Kultur. Zu Beginn der Ausführung dieser Z ie le w~~ er noch allein. 
Als er in den 80er Jahren des 18. Jahrhunderts mit der Ubersetzung der 
Sprichwörter begann, ahnte er noch nicht, wie viele Gegner und Freunde dies 
ihm einbringen würde. Obwohl die Idee, die Begeisterung und Anspornung 
von Mendelssohn gekommen war, konnte er lange nicht dessen voll er Zu­
stimmung sicher sein. Auch das könnte ein Grund dafür sein, warum Lefin 
seine Übersetzung erst viele Jahre spater, lange nach dem Tod Mendelssohns 
veröffentlichte. Neben der Übersetzung suchte er auch mit anderen Mitteln 
gegen die Chassidim aufzutreten. Seine Satiren und Kampfschriften auf 
Rebraisch und Jiddisch sind zwar nicht im Druck erschienen, wurden aber 
handschriftlich von Hand zu Hand weitergegeben und haben auf diese Weise 
ihre Wirkung erreicht. Unter diesen ist die jiddischsprachige Schrift Der 
ershter khasid besonders erwahnenswert. Wie paradox es auch klingen mag, 
auch die Übersetzungen der vier hiblischen Bücher sollen ein Kampfmittel 
gegen den Chassidismus und seine mittelalterliche Exzessen bilden. Das 
skeptisch-hellenistische Buch Kohelet, die Sammlung der Sprichwörter Misch­
le das wunderbare Liebeslied Schir-haSchirim, sollten das BewuBtsein der 
Massen zu Weltlichkeit führen und den Übergang zur neuzeitlichen und 
aufgeklarten Kultur fördern. Auf diese Weise sollte der ketzerische Versuch, 
die heiligen Texte zu verweltlichen und zu entgöttlichen, auf die Chassidim 
wir ken. 

Für das Schaffen Lefins gilt allgemein, daB er mit seinen Schriften, sowohl 
in Hebraisch, als auch in Jiddisch oder in anderen Sprachen nicht nur die 
dünne Oberschicht der jüdischen Intellektuellen, sondern die breiten, minder 
gebildeten Volksmassen ansprechen wollte. Wie schon erwahnt, benutzte er 
deshalb in seinen hebraischen Schriften die reichere, "saftigere" Spracheder 
Mischna, im Gegensatz zu seinen Zeitgenossen von der Zeitschrift Meassef, 
diesich gerne in inhaltslosen hiblischen Wortgebilden verloren. Er muBte aber 
bald einsehen, daB auch dies zu wenig war und ihn nicht zufriedenstellen 
konnte. Rebraisch war namlich die Sprache, derer sich ausschlieBlich die 
"Talmid-Hokhmim", die Talmud-Gelehrten bedienten, w abrend die Mehrheit, 
vor aliern die Frauen nur das "prost Jiddische" redeten und verstanden. Seine 
Tatigkeit vor der Haskalah war in diesem Sinne mehr eine indirekte, eine rein 
aufklarerische Tatigkeit; mit seinen hebraischen Übersetzungen war er der 
Verbreiter weltHeher Kultur für das polnisebe und russisebe Judentum. Die 
Bibelübersetzung von Mendelssohn begeisterte ihn noch wahrend seines 
Berlin-Aufenthaltes und lieB ihn erkennen, wie wichtig es war, für seine 
jüdischen Glaubensgenossen den Zugang zur Bibel in ihrer Umgangssprache 
zu ermöglichen. Der wichtigste Grundsatz, den er bei Mendelssohn gelernt 
hatte, war, daB die Aufklarung in erster Linie durch die Sprache volizogen 
werden konnte; es muBte sich also zuerst eine völlig neue Einstellung zur 
Landes- beziehungsweise Umgangssprache durchsetzen lassen, um mit ihrer 
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Hilfe spater auch konkretes Wissen vermitteln zu können. Insofern hatte die 
Bibelübersetzung von Lefin die gleiche Bedeutung wie die von Mendelssohn: · 
sie war der erste Schrítt im ProzeB der Wiederherstellung von Würde und 
Existenzrecht der jiddischen Sprache. ln seinem Portrait über Lefin behauptet 
Weinles, ts dieser hatte sich erst in seinen spaten Jahren zu diesem Schrítt 
entschlossen; die Existenz der ersten Übersetzungsfragmente, namendich Teile 
aus dem Buch Koheleth, wird aber schon in der Einführung zu einern anderen 
Werk Lefins, zu Refuot Ha-Am, im Jahre 1789, bestatigt. DaB er sie jedoch 
erst viel spater, in den galizischen Jahren, im Jahre 1814 im Druck erscheinen 
lassen konnte, 16 kann unter anderem auch mit seiner schwierigen finanziellen 
Lage erkiart werden. Die Erscheinung des Buches der Sprichwörter (Mischle 
oder Sprichwörter) im Jahre 1814 in Tarnopol war nur mit der Unterstützung 
seiner Freunde Josef Perl und des Orafen Czartoryski möglich. Dies war 
übrigens auch das einzige Buch, das noch zu seinen Lebzeiten erschien. 

Lefin wollte mit seiner Übersetzung grundsatzlich mit der jahrhunderte­
alten Tradition der Bibelübersetzungen brechen, in der die Bibel in den 
Talmud-Thora Sch u len sei t ewige r Zeit unterrichtet und Wort für Wort 
übersetzt wurde. Eben darin bestand ·seine, für die Zeitgenossen unver­
standliche, scheinbare innere Gespaltenheit: ein Gelehrter, der übe r eine 
vielseitige, ansehnliche europaische Bildung verfügt, ein hervorr~gen~er 
Kenner der alten hebraischen Literatur und groBer Verehrer der Btbel Ist, 
erlaubt sich in einer Zeit, in der die Bibel und die heiligen Wissenschaften 
von jedern Maskil geradezu fetischisiert wurden, .die heilige Schrift nicht nur 
in die verdorbene und stotternde" Sprache des Volkes umzusetzen, sondern 
das heiiige Original auch noch frei zu interpretieren, sprachlich zu bear~~iten 
und zu paraphrasieren. Er wollte dem einfacben Juden eine lebensnahe Uber­
setzung der heiligen Bücher in die Hand geben, in jener einfachen, ja sogar 
manchmal vulgaren Sprache, die in den Hausern bei den Familien und auf den 
Markten gesprochen wurde, mit all ihren alltaglichen Redewendungen, Wort­
gebilden und sogar Slawismen. Er wollte die Leser einfach dar~uf aufmerksam 
machen, wie wertvoll und schön diese verachtete Sprache sem konnte. Auf 
diese Weise wollte er beweisen, daB ihm das Volk wichtiger war als die 
Tradition, wenn dies auch auf Kosten der Aequivalenz ging. Seine Absicht 
war nicht nur das Original wiederzugeben und ihm zu dienen, er wollte auch 
seine eigenen, von der Übersetzung unabhangigen Ziele auf diesem Weg 

verwirklichen. 
Als ungeheuer wichtige Errungenschaft ist es Lefin auf diese Weise ge-

lungen, die bislang nur gesprochene Sprache auf dieEbeneder Schri.ftsprach.e 
emporzuheben und dadurch ihre Legitimitat zu bestatigen. In emem mtt 
hebraischen Buchstaben halb deutsch halb jiddisch geschriebenen Brief be­
wertet und faBt er seine Tat folgendermaBen zusammen: 
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und da zeyne z"P7 mir eyngesherft, vos meglikh tsur ferbeserong des shikzals 
des yudishen folks tsu arbeyten, zo gab ikh [ .. . ]18 eyne iberzetsung fon den 
shprikhen des kenigs salomon in tamopol. nun ligen merere drukfeige manu­
s~ipte, eyne iberzetsung fon den psalmen, fon prediker salomon, fon bukhe 
h10b, d?s klagelid yirmiya- alles tsur oyfname der judishen folksshprakhe 
nebst emen deytshen oyfzats fon der vikhtikeyt der folksshriften in judisher 
shprakh tsur kultur und oyfklerung judisher eynvoner in polen. 19 

Wie aus diesem Brief hervorgeht, waren Übersetzungen von mehreren Bü­
chern der Heiligen Schrift zum Drucke vorbereitet. AuBer der oben erwahnten 
einzigen Ausgabe vom Buch der Sprüche ist nur noch das Buch Koheleth 1873 
in Odessa beim Verieger Jehudab Bari erschienen, die anderen wertvollen 
Übersetzungen sind leider spurlos verlorengegangen. 

Bemerkenswert ist, daB Lefin, wie auch zu seiner Zeit Aaron ben Samuel 
von Hergershausen, beim Druck seiner Bibelübersetzungen nicht die für die 
Volkssprache, also für das Jiddisebe früher angewandte sog. Weiberschrift 
benutzte, in der die jiddischsprachige Frauenliteratur damals gedruckt wurde, 
sondern die hebraische Quadralschrift mit Vokalen. Da sich Lefin streng an 
den phonetischen Klang der gesprochenen W orte hiel t, widerspiegelt sic h im 
Schriftbild zugleich die ganze Phonologie des damals in Galizien gesprochenen 
Jiddisch. Mit der Fixierung dieses Zustands durch das Schrifttum hegann ein 
allmahlicher StandardisierungsprozeB und mit diesem die Normierung des 
Sprechjiddischen. DaB die .. Morphologie nicht immer schritthielt, widerlegt 
nicht den guten Willen des Ubersetzers. Durch die starkere Verbundenheil mit 
dem Gesprochenen werdendann auch neue, meist zusammengezogene Wörter 
geschaffen, wie "rufikh", statt "ruf ikh", "nemtzakh", statt "nemt es aykh", 
"hobikh", statt "hob ikh", "binikh", statt "bin ikh" und so weiter. Immer 
wieder kommt seine Sympathie und Verbundenheil mit dem einfacben Volk 
zum Ausdruck. Ein weiteres kleines Beispiel dafür ist, daB er mitten im Text 
das Wörtchen "nebekh" gebraucht, was natürlich im Originaltext überhaupt 
nicht zu finden ist. Wie Lefin mit dem Heiligen Text umgeht und ihn be­
handelt, widerspiegelt sich in diesem Detait deutlich. Das willkürliche Ein­
greifen, die Veranderung der W orte der Heiligen Schrift war etwas Unerhörtes 
und Unverzeihbares; für Lefin bedeutete es aber die Demokratisierung der 
Bibel, vor aliern eine Auffassung dem Inhalt und nicht den Wörtern nach. 
Zinberg greift ihn deswegen in seiner Literaturgeschichte an, er verzeiht ihm 
nur, weil das Werk von ihm zugleich als Protest, als Kampfruf gegen die 
v erstarrten religiösen Traditionen aufgefaBt werden kann. Er schreibt: · · 

Levin, who was one of the finest stylists in neo-Hebrew literature, delibe­
rately disregarded the great distinction between spoken and written language. 
He refused apparently to recognize that such dassic works as Ecclesiastes and 
Proverbs ought to be translated in a completely different style - not in the 
language that the market-Jewess speaks to her customer in the street. Under 
different circumstances Levin's work might be branded as tasteless, but his 
translation of Proverbs must be considered a battle-slogan, a protest against 
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the religious stamp that was placed on everything in the Jewish milieu. From 
this point of view, Lev in, in his translation of the Bible, appears as an 
innovater, a fighter against the obsolete and outmoded forms of Hebrew · 
translation and for a new, modern, secular style. 20 

Die Übersetzung von Lefin hat also einen viel gröBeren ideologischen W ert 
als einen ausschlieBlich literarischen: trotz der ab und zu schwacheren Aus­
führung ist der Gedanke, das Yorhaben von viel gröBerer Bedeutung als 
schlieBlich das Werk selbst. Die Übersetzung war ein literaturhistorisches 
Ereignis, sie öffnete ein wenn auch noch so kleines Fensterchen im Zaun des 
Ghettos, sie legte den Grundstein für die Entwicklung der weltlichen jid­
dischen Literatur. Der ganze Stíl von Lefins Übersetzung ist eine neue Er­
scheinung in der jiddischen Literatur, seine Sprache ist das erste Beispiel für 
heutiges literarisebes Jiddisch. 

Die Reaktionen, vor aliern die Gegenreaktionen auf Lefins Werk lieBen 
nicht lange auf sich warten. Seine Anhanger würdigten die Übersetzung sehr, 
seine Gegner a ber, die an der Tradition und den heiligen Wissenschaften 
festhaltenden Maskilim, fühlten sich in ihren "pseudo-humanistischen und 
pseudo-klassizistischen" Gefühlen verletzt. 21 Ein literarischer Skandal ent­
flammte im Moment der Erscheinung, in dem die Hauptrolle Tobias Gutman 
ben Tzevi Peder, ein bekannter Maskil und Linguist seiner Zeit aus Tarnopol, 
spielte. Tobias Peder wurde 1760 in Przedborz bei Krakau geboren und erhielt 
eine traditionell religiöse Erziehung, heiratete in Petrokov und wurde dort von 
den Ideen der Berliner Aufklarung begeistert. Bald finden wir ihn unter den 
Meassefim. Im Jahre 1788 verlieB er die Stadt Petrokov und zog durch 
Deutschland, Galizien und die Ukraine von einer Stadt zur anderen. In Frank­
furt an der Oder, wo er auch eine Zeit lang lebte, lernte er den Maskil Isaac 
Satanow kennen, seine weitere Stationen warendann Kempno, Chelmi, Wlo­
darka, Berdichev, Brody und schlieBlich Tarnopol. Unbestandig wanderte er 
von einern Beruf zum anderem, aber in keinern brachte er etwas AuBer­
ordentliches zustande, wahrenddessen er und seine Familie am Hungertuch 
nagten. Er versuchte si ch als Thora-Schreiber und Vorleser, als Yorsanger 
und Lehrer, als Prediger und Schriftgelehrter. Die Entbehrungen und die 
Unbestandigkeit seines Charakters hattenkeine guten Auswirkungen auf seine 
Persönlichkeit. Seine Minderwertigkeitsgefühle versuchte er durch literarisebe 
Aktivitaten auszugleichen, indern er verschiedene Zeitgenossen aus den ver­
schiedensten Gründen angriff. Wie seine Gefahrten von der Zeitschrift Meas­
sef war er in die hebraische Sprache verliebt und benutzte den damals unter 
ihnen modischen schwülstigen, phrasenhaften Musivstil, 22 überfüllt mit leeren 
Wortgebilden und biblisch angeregten Wortgefügen. Er schrieb Lobgesange 
auf den Zaren Alexander l. aniaBiich seines Sieges über Napoleon, Oden, 
erbauliebe Traktate, Parodien auf die Chassidim und exegetische Abhand­
lungen ohne besonderen literariseben W ert. Diemeisten seiner Werke blieben 
bis auf einige Ausnahmen ungedruckte Manuskripte. Für ihn war jedenfalls 
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die Bibel und dieSpracheder Bibel heilig. So ist es kein Wunder daB er sich 
berei ts darüber emp_ö~te, als Aaron Wolfsohn und Isaac Satan~w, von der 
zuvor ~nerkannten Ltme der Bibelkommentare abweichend, einen Kommentar 
im Zetchen der neuen Zeiten nach ihrem eigenen Geschmack geschrieben 
hatten. 
. Von Lefins Übersetzung erfuhr er noch vor ihrem Erscheinen, worauf er 

s~ch sofort a~s Werk machte. Er schrieb ein satirisebes Pamphlet in Form 
emes. dramatt_schen Ges~rachs: d~s. zur gleich~n ~eit wie ~~e Übersetzung 
e~schten und m .~em er stch _Pn.m;tptell ~egen eme Jiddisebe Ubersetzung der 
Btb~l w and te .. Uber das Pnnztptelle hmaus hatte dieser Kampf mehr Per­
sönhches an stch. Im Grunde genommen ging es um nichts anderes als um 
die PrioriHit zwischen den beiden Stadten Brody und Tarnopol. Schon seit 
Anfang de: H_a~kalah dauert: _der Wettstreit zwischen ihnen, Brody und 
Tarnopol nvahsterten gegensetttg um Ruhm und die führende geistige Rolle 
in der galizischen Haskalah. 

. Da_ sic h Le fi n und Feder. in den beiden gegnerischen Lagern befanden, war 
dtes dte beste Angelegenhett, nicht nur Lefin allein, sondern durch ihn den 
ganzen Gelehrte~eis um ihn angreifen zu können und damit zugleich den 
Ruhm_ des Hauptsttzes Brody so weit wie möglich in Frage zu stellen. 

Wte schon er~ahnt, war Feders HaB gegen das Jiddisebe berüchtigt, er 
verachtete es "mtt dem gantsen bren fun zeyn maskiHsher neshome" 23 hielt 
es für e.!n2~ "~ar~?i~lte ye!:llshe fun fartseytn un a shklafn-late oyf der ;idisher 
pleytse . Dte Jtddtsche Ubersetzung der Bibel von Lefin betrachtete er daher 
von vornherein als eine Profanisierung der hebraischen Sprache, die nicht zu 
dulden war. Für ihn lag es deshal b auf der Hand, daB er seine Antwort, ein 
Pamphlet, auf he_braisch ~~rfaBte ~nd ihm den Titel Kol mekhotsetsim2s gab. 
Sc~on auf dem Ttt_elblatt laBt er semen Gefühlen und seinem HaB gegen Lefin 
freten Lauf. J?er hter. angeseblagene Grundton charakterisiert das ganze Werk, 
deshalb verdtenen dtese Worte hier in leicht verdeutschter Form zitiert zu 
werden: . 

~ine Unehre und _eine Schande ~st ~ie neue Übersetzung von den Sprüchen, 
s~e :kelt ~n und stmkt, ~er nur ste steht, wird von ihr verdrossen, man müBte 
ste ~.n Stucke zerschnetden und verbrennen, und ihr Name soll nicht mehr 
erwahnt werden. Das Buch von Herrn Mendel Satanoweer hat nicht keinen 
Geschmack und nicht keinen Geruch und sein Zweck ist nur in den Augen 
der Frauen und Madeben Anerkennung zu finden. 26 

ln dem Werk geht er gleich zu Beginn auf Lefin los, seine Worte schaumen 
vor persönlicher Gehassigkeit und von Anschuldigungen: 

'Yie erk.Hirt Ihr, ~aB ein so groBer Gelehrter wie Ihr, ein Mensch mit solch 
vteler _Btldung, m1t solch reicher Erudizie, wie könnt Ihr nur eine solebe Tat 
v?llbnngen, daB Ihr di.e schöne Sprache nehmt und sie verkrüppelt so, daB 
emem ~chaudert gar _beim Anschauen. Würdet Ihr noch in Euerer Jugend von 
der Mtlch der polmschen Gelehrten und Lehrer saugen, würde ich noch 
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schweigen, denn sie haben einen verdorbenen Geschmack und sind von Natur 
aus Gegner der reinen, klaren Sprache. Aber Ihr, Satanower, seid doch die 
rechte Hand von dem groBen Philosophen R. Mosche Mendelssohn gewesen, 
bei ihm habt Ihr Euch aufgehalten, seine Lehre habt Ihr genascht - und mit 
einmal seid lhr so narrisch geworden, habt das seidene Hemd ausgezogen und 
Euch Petzen angezogen. Wie kommt Ihr dazu, für Weiber und Dienstmadchen 
zu schreiben? Sie werden Euch aber auch verpönen wegen Eurer lacherlichen, 
verdorbenen Sprache, die keine Hande und Fü.Be hat. Denkt daran, was 
Mendelssohn in seiner Zeit gernacht hat. Die Rabbiner haben ihn verfolgt, 
seine Schüler haben ihm sein Leben verbittert, aber er hat sein Herz stark 
gemacht, hat auf niemanden geschaut und seine Sache vollendigt: er hat vom 
Heiligtum den Hicherlichen, unwürdigen Jargon vertrieben und hat die wun­
derschöne deutsche Sprache auf den Thron gesetzt. In diese Sprache hat er 
die Bibel für die junge Generation übersetzt um sie zu veredein und in sie 
den Geist und Geschmack für das Verstandnis von alles einzupflanzen1• was 
fein und prachtig ist. Und als Mendelssohn gesehen hat, da.B er die Uber­
setzung der ganzen Bibel nicht aliein zu Ende führen kann, hat er das seinen 
treuen Jüngem übergelassen. Ihnen hat er den Auftrag gegeben, den Zauber 
der deutschenSprachein den weiteren Bibelteilen aufzubewahren. Und dann 
seid Ihr gekommen, Satanower, und habt das ganze Haus in Trümmer gelegt. 
lhr seid gekommen, und König Salomons Sprüche in den Kot geworfen. Hatte 
sich das unser Meister, Reb Mosche·Mendelssohn vorgestellt, und sowas von 
Euch erwartet? Man darf nicht ruhen und man darf nicht schweigen bis Euer 
Buch aus jedern jüdischen Haus weggeraumt wird, und wenn man doch eines 
fmdet, mu.B es verbrennen, und wenn man doch eines sieht, muB es zerreiSen. 
Und Ihr, Herr Übersetzer, wandert in der Welt herum, sammelt die Exem­
plare von Eurern Werk und behaltet oder verbrennt sie. Nachdem sollt Ihr 
Bu.Be tun, die schmutzigen Kleider von Euch wegwerfen und neue anziehen, 
erst dann werdet Ihr rein werden. 27 

Nach dieser Einführung voller rhetorischen Wendungen und Angriffe auf 
Lefin beginnt die eigentliche Handlung. Der Schauplatz ist der Himmel, die 
kommende Welt, wo alle namhaften jüdischen Gelehrten vergangener Zeiten 
beisammen sind. Moses Mendelssohn sitzt in der Mitte auf einern Stuhl und 
ist in seine philosophischen Betrachtungen vertie ft. Seine Jünger sind Dichter, 
Schriftsteller und Philosophen, unter anderen Moses Chayim Luzzato, Jehuda 
Leib Ben-Ze'ev, Naftali Herz Wessely, Joel Brill. Alle sind glücklich und 
frohen Herzens, als sie einander ihre ruhrovollen Taten und gianzenden 
Erinnerungen, die sie in ihrem Leben innerhalb der jüdischen Kultur und 
Literatur vollbracht und hintedassen haben, einander erzahlen. Luzzato wird 
gerühmt den ersten Grundstein in der neu-hebraischen Literatur gelegt zu 
haben, Wessely wird als hebraischer Klopstock bezeichnet, Ben-Ze'ev hat die 
gröBte und vollkommenste hebraische Gramroatik geschaffen, Mendelssohns 
gröBter Verdienst war neben seiner führenden Rolle in der Aufklarung ohne 
Zweifel die Übersetzung von mehreren Büchern der Bibel in die schöne 
deutsche Sprache. Nur Isaac Euchel, der Übersetzer der Sprüche ins literarisch 
Deutsche, der ein wenig abseits steht, ist bedrückt und traurig. Es ist Wessely, 
der auf ihn zugeht und nach dem Grund seines Kummers fragt, an einern Ort, 
wo es keinen Zorn, keine Qual und Traurigkeit gibt. Euchel sei um die 
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Reinheit der hebraischen Sprache besorgt, es gabe keinen Luzzato, keinen 
Wessely mehr auf der Erde, und die lacherliche, verkrüppelte Sprache drohe 
wieder ihren Kopf zu heben, wahrend die schöne hebraische Sprache nur 
fallen und fallen und sich nicht mehr lange halten könne. Wessely beruhigt 
ihn darauf, daB es noch einen groBen Gelehrten auf der Erde gabe, der den 
Untergang der hebraischen Sprache bestimmt nicht zulassen werde, und das 
sei Re b Mendel Sa tanower. Euchel bricht in spöttisches Lachen aus und 
auBert sich über Lefin wie über einen Verlorenen, der für eine solebe ~roBe 
Au~gab.e ~nwürdig ist: .Auf die Frage Wesselys, ob Lefins Bildung und 
Wetshett thn dazu unfahtg macben würden, erkiart Euchel weiter, jener sei 
. ein ganz anderer Mensch geworden, ein Wilder, er tra ge eine neue Th ora mit 
sich herum, stelle sich gegen jeden vernünftigen Einwand und rede die 
Sprache der Bauern. Wessely bricht in Zorn aus - wie könne man nur so 
etwas von Lefin behaupten - und kündigt Euchel ein schlechtes Ende an 
wenn er bei seiner Aussage über Lefin bleibe. Euchel geht weinend davon: 
Wessely erzahlt das ganze Gesprach Mendelssohn, der auch nicht imstande 
ist, die Geschichte über Lefin zu glauben. 

Da kommen Joel Brill und Ben-Ze' ev mit einern Buch in der Hand hinzu. 
Als sie erfahren, daB sich Mendelssohn und Wessely über Euchels Worte 
empören, klart auch Ben-Ze'ev Mendelssohn über den "farnarten" Zustand 
von Mendel Satanower auf, der seho n langst nicht mehr jene r 'Sei, für den man 
ihn halte. Nachdem Mendelssohn das Buch bei Ben-Ze'ev erblickt hat, fragt 
er ihn, was das für ein Werk sei. Die Antwort von Ben-Ze'ev drückt die 
Meinung von Feder autbentisch aus, deshalb wird sie hier in deutscher Über­
setzung zitiert: 

- .. Auf den ~rsten Bl.ick sebeint es eine deutsche Übersetzung der Sprich­
worter zu sem, aber m der Wahrheit ist es kein Deutsch sondem nur eine 
Art Kauderwelsch, irgendeine Mischung von allen Sprach~n der W eit Es hat 
sich ein Jüdlein gefunden, das gewagt hat, uns zu verschmahen und s~lch ein 
lacherliches Buch zu verfassen. 

Erst nach wiederholten Fragen von Mendelssohn nach dem Urheber des 
Werkes wagt Ben-Ze'ev einzugestehen, daB es Mendel Satanower sei. Men­
delssohn laBt sich gleich paar Zeilen aus dem Buch vorlesen um sich der 
Wahr.heit ~ vergewissern. W egen der Übersetzung gerater auB~r sich, er ruft 
sogletch dte ganze Gesellschaft von Denkern und Schreibern zusammen und 
liest auch ihnen etliche Stellen aus den Sprüchen in Satanowers Übersetzung 
vo r, ~orauf er sie nach ihrer Meinung fragt. Alle stehen sprachlos da, zucken 
nur mtt de~ Schultern, aber keiner kann erraten, was für eine Sprache das sei. 
Wessely ~It~et Euchel ~m Entschu!~igung, daB er ihn vorhin so beleidigt hatte 
u~~ bekrafttgt das Urtetl, daB die Ubersetrong verbrannt und zerstreut werden 
musse. 

~achd~m Feder mit dem Pamphlet fertig geworden war, wollte er es 
veroffenthchen. Gerade rechtzeitig erfuhren die Freunde Lefins davon, die 
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Maskilim von Brody, und wo ll ten es mit allen Mitteln verhindern. Einer von 
ihnen, Jakob Samuel Byk, fühlte sich verpflichtet, seinen Meister zu ver- · 
teidigen und schrieb einen B ri ef an Tobias Feder. Byk war Sohn eine r vor­
nehmen Brodyer Familie und durchlief eine eigenartige Laufbahn. Er schloB 
sichunter Lefins EinfluB ziemlich früh der Haskalah-Bewegung an und dachte 
sein Lebensziel unter den Maskilim gefunden zu haben. Bald karn aber Ent­
tiiuschung in ihm auf und ali das, was die Maskilim von Einheit und Brüder­
lichkeit verkündeten, karn ihm als lee re Phrase v or. Er fühlte sich unter ihnen 
vereinsamt, und muBte entdecken, daB die Lehre der Haskalah ihn allmahlich 
auch dem Judentum selbst zu entfremden drohte. Er lieb te sein jüdisches Vo lk 
inbrünstig, und folglich war die Idee, diesem jüdischen Volk fremdes Kultur­
g_ut zu vermitteln, für ihn nicht zu akzeptieren. Er war eine starke Persön­
lichkeit, baute sich eine eigene Gedankenwelt, die er aber nie verwirklichen 
und ausleben konnte. Unter dem Druck der darnaiigen reaktionaren Verhlilt­
nisse in Europa und besonders in der Monarchie, sah der demokratisch ge­
sinnte Byk für die Massen keinen Ausweg aus ihren bitteren Lebensverhalt­
nissen und gelangte so zu einern tiefen gesellschaftlichen Pessimismus. Auch 
das war ein Grund seiner Entfremdung ·von den Grundpositionen der Haska­
lah: er dachte, daBerdamit ein Friedensstifter zwischen Maskilim und Chas­
sidim werden könnte. 

Zur Zeit des Streites zwischen Lefin und Feder stand er noch mit beiden 
FüBen im Lager der Maskilim. In seinem Brief an Feder verteidigte er die 
Person Lefins und versuchte zugleich die jiddische Sprache zu rechtfertigen. 
Er schrieb manchmal in ahnlichem Ton wie Feder:28 

W egen der Übersetzung der Sprichwörter sol1st du dich nicht verdrieBen und 
kwietschen wie Vögel, und heulen wie Tiere. Erinnere dich nur, Freund! Wie 
habenunsere Vater und GroSvater gesprochen, jiddisch haben sie gesprochen 
seit 400 Jahren. Auf jiddisch haben geredet, gedacht und gepredigt unsere 
Gelehrten, Baal habách, Remo, Smah und Schách, in dieser Sprache hat der 
Vilnaer Gaon geredet. Der Gelehrte Fabro, in sein Buch über der Geographie 
(Halle, 1815) zahlt die Sprache unter den Töchtern der deutschen Sprache auf. 
Und wenn die altere deutsche Sprache dir so lieb ist, warum empörst du dich 
nicht über die Übersetzung von der Bibel von früheren Meistern, wie z. B 
ZeneUrenne und dergJeichen [ ... ] (die in ihren Zeiten und ihren Gemeinden 
sehr nützlich waren). [ ... ]In Wien erscheint auch jetzt noch jede Woche eine 
Zeitung in der Sprache, die von den Bauern und dem gemeinen Volk von 
Österreich gesprochen wir d. W enn das im Fa ll e eines Volkes geschehen kann, 
das so nahe zur Residenz le bt und dessen Gesetze auf rein deutsch geschrieben 
wurden, in der Sprache, in weleberauch ihr Kaiser und ihre groBen Manner 
reden, wenn die Gelehrten sich Mühe geben über die Sprache des Volkes ihre 
klugen Gedanken und moralischen Werte zu vermitteln, damit das Volk diese 
weitererzahlen und in ih r Gedachtnis einpragen kann, um so mehr, ja um so 
mehr gilt das für die Juden, die in die Ukraine versehlagen sind, und nicht in 
den Büchern von anderen Landern in anderen Sprachen lesen können. Warum 
sollten dann die Bauern, die Arbeiter und das einfache Volk die Weisbeiten 
der groBen Manner nicht in ihrer eigenen Sprache lesen und verstehen können? 

rJendel Lefin Satanower - der galizische Mendelssohn 183 

Im weiteren versucht Byk wirklich alles in sein Kampfarsenal mit hineinzu­
nehmen, er zieht sogar - wenn auch philologisch nicht ganz korrekt - die 
sprachgeschichte beran: 

Nun, das Französische und Englisebe sind auch Mischungen aus dem Deut­
schen, Gallischen, Lateiniseben und Griechischen, nur durch die Bemühungen 
der weisen Manner in j eder Generation, sc hon seit d em Jahr 300 wurden sie 
verfeinert und obzwar sie auch heute noch die Merkmale der Gemischtheit 
tra gen, bringen sie die erbabensten und schöosten Gedichte hervor. Erst v or 
bundert Jahren ist selbst die deutsche Sprache sehr. niedrig gestanden. Vor 
achtzig Jahren ist die russisebe Sprache nur eine Bauemsprache gewesen. 
Selbst die alten Sprachen wie Griechisch und Römisch waren bei ihrer Geburt 
gemeine Sprachen, bis ihre Weisen gekommen sind und sie erkHírt und 
gereinigt haben, ihre W orte nach Regein der Gramroatik eingeteilt haben, bis 
sie ihre Vollkommenheit erreicht haben, die wir heute so bewundem. Das 
einfache Volk schafft sich in jederNation eine Sprache, und am Anfang gibt 
es überhaupt keinen Unterschied in der Feinheit zwischen einer und der 
anderen Sprache, nur in einer Sprache gibt es mehr Buchstaben für die 
Zeichen da, die man ausspricht, wie zum Beispiel die Sprachen in den 
nördlichen Landem, in den anderen Sprachen dagegen gibt es mehr Zeichen 
für wenigere Buchstaben, wie zum Beispiel in den südlichen Uindem. Aber 
alle sind am Anfang stolperig, haben keine Schönheit und Form. Erst die 
Philosophen macben aus diesem Stoff ein teures Instrument, ein wertvolles 
Bild. Mit einern Wort, du hast nicht recht getan, Freund! Es wird dir keine 
Ebre bringen, wenn du dein Werk veröffentlichst. Schick lieber einen Brief 
an ~erm ~e.ndel Satano~er hinüber, und b.itte ihn um Entschuldigung, daB 
du thn beletdtgt hast. Das 1st der Rat, den dem Freund dir gibt, der dir immer 
Gutes wünscht: Jakob Samuel Byk. 

Soweit der B ri ef von Byk an Feder. Er ist eine Zusammenfassung aller 
Meinungen und der gegenseitigen Standpunkte beider Parteien. Seine Argu­
mentation, seine Ausführungen über die Entwicklung der Sprachen scheinen 
roanehmal oberflachlich oder gar dilettantisch zu sein, den Entwicklungsgang 
von der nationalen Sprache zur Literatursprache hat er aber richtig erkannt. 
Was ihn aber in diesen Kampf führte, war die reine Liebe zum Jiddischen, 
zum jüdischen Volkstum, zur Jüdischkeit im allgemeinen. Für ihn war die 
jiddisebe Sprache nur deshalb heilig und existenzberechtigt, weil sie von Juden 
gesprochen wurde. Wenn er auch nicht mit allen Ansichten der MaskBim 
einverstanden war, so nahm er das Jiddisebe mehr seiner eigenen Ansichten 
wegen in Schutz. DaB dabei die Begeisterung für die Sache und die Emotionen 
über die wissenschaftlichen Kenntnisse wuchsen, muB man ihm verzeihen. Für 
die Maskilim von B rod y und für Lefin selbst war es vie l wichtiger, daB er 
mit ~einem Brief sein Ziel erreichte. Feder bereute seinen leichtsinnigen 
Schntt offen, bat Lefin um Verzeihung, indern er seine Bedeutung als Führer 
de.r Haskalah-Bewegung in Galizien voll anerkannte. Es war aber typisch für 
semen zwiespaltigen Charakter, daB er die Rückerstattung seiner Kosten bei 
der Druckerei von dem Brodyer Maskilimkreis verlangte, um seine Schulden 
daselbst ausgleichen zu können. SchlieBlich legten die Brodyer die verlangte 
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Vergütung - 100 Rubel - zusammen, schickte~ diese Feder zu .• und ver­
hinderten damit das Erscheinen des Pamphlets m der letzten Mmute. Der 
Streit war damit für beide Seiten erledigt und Lefin wurde vorerst in Rube 
gelassen. Das Werk wurde erst nach vielen. Jahren.' als beide schon t?t waren, 
im Jahre 1853 in Lemberg von einern zu semer Zett bekannten Maskd namens 
Abraham-Mendel Mohr herausgegeben. Das Merkwürdige dabei ist, daB 
gerade Abraham-Mendel Mohr, der das. ~amphlet geg~n das Jiddi~che ver­
öffentlichte, selbst ein bedeutender Vertetdtger und begetsterter Anhanger der 
j iddischen Sprache war. . . 

Das Pamphlet von Feder und die Reaktionen der Brodyer Maskthm. l.ass~n 
uns die gegenseitigen Standpunkte innerhalb des Lagers der Maskthm m 
Galizien deutlich erkennen. Beide Parteien hielten sich selbst für die einzig 
wahren Hüter und Verbreiter der Mendelssohnschen AufkUirungs-Ideen, der 
Kampf spitzte sich schlieBlich in eine Mendelssohn contra Mendelssohn­
Affáre . Die Bibelübersetzung Lefins entstand ja nach dem Muster der Men­
delssohnschen Übersetzung. Die Grundmotive und Ziele waren ~~e gleichen, 
wenn auch der Weg dazu völlig verschieden war: die deutsche Ubersetzung 
Mendelssohns sollte die deutsch-jüdische Gemeinsprache ausmerzen und durch 
die Einführung der deutschen Sprache den Anspruch der deutsch~n Juden auf 
eine europ~iische Bildung bekraftigen. Die ldee der deutschen U.bersetzun~, 
die Ausführung in hebraischen Lettern war sowohl damals, wte auch mlt 
heutigen Augen ein aufsehenerregendes Ereignis, ein Meilenstein in der 
jüdischen Kulturgeschichte und in der Geschichte_ der Assimilati on deutscher 
Juden. Lefin benutzte zur Vermittlung zwischen europaischem Bildungsstand 
und ostjüdischem Judentum die jiddisebe S~~ac?e. Die Hinwe~dung. ~ur 
Staatssprache Deutsch in Deutschland und zur Jiddischen Sprache m Gahzten 
war an beiden Schauplatzen der Auseinanderse!;Zung unverzeih~ar. Der Druck 
in hebraischen Buchstaben war ebenso ein Ubergang und em Katalysa:or 
zwischen deutscher Kultur und Judentum, wie die jiddisebe Sprache von 
Lefins Übersetzung auf dem W eg zur eurapaiseben Aufklarung. ~eide L e:i­
stungen hatten die Funktion, das Interesse der Jud~n für h<?.here Btldung u~~ 
Kultur zu erwecken: insofern verstanden sich betde als Ubergangserschet­
nungen. Das Ergebnis des Kampfes in Galizien war ein~ pr~nzipielle KHirong 
des Verhaltnisses zur Volkssprache. lm Veriauf des Strettes tst rum ersten }lal 
deutlich und klar die Notwendigkeit und Berechtigung von Jiddisch als nat!o-
naler Literatursprache ausgcsprochcn worden. . . . . 

Z um ersten Mal erscheint die Gestalt Mendelssohns d1rekt m em~1.1 h t ~ ra­
rischen Werk eines ostjüdischen Autors. Feder wollte seiner Aussage a:Irh 
damit Nachdruck verleihen, daB er die persönliche Anweserill\!it des Vatrrs 
der Aufklarung heranzog. Durch seine fast abgöttische Vcreh1u ng wi1.d Me.n­
delssohn als die verkörperlichte Unfchlbarkeit in dic Mitte gestellt. Er tst 
Richter an der Seite Gottes im Himmel und seine Urteile sind maBgebend, 

Mendel Lefin Satanower - der galizische Mendelssohn 185 

wobei beide Seiten behaupten, in ihm die Rechtfertigung ihres Standpunktes 
gefunden zu haben. 

Um Lefins reformatorische Vorstellungen vollkommen darstellen zu kön­
nen, muB seine schon erwahnte französischsprachige Broschüre über die 
Reformierung des Judentums naher betrachtet werden. In 106 Paragraphen 
faBt er seinen Reformplan zusammmen, indern er auch kurz den Entwick­
lungsgang der jüdischen Glaubenslehre skizziert. Vor aliern im Mystizismus 
sieht er eine groBe Gefahr für das polnisebe Judentum, er verursache die 
kulturelle Verwilderung der jüdischen Volksmassen in den Landern Ost­
europas. Er stellt die antirationalische, mystische Bewegung im Osten, den 

, Chassidismus, dem rationalistischen Entwicklungsgang des Judentums unter 
der Führung von Mendelssohn im Westen gegenüber, indern er die Haupt­
pfeiler der Judeoreform in der Erziehungsfrage sieht. Die rationellste Lösung 
ware seiner Meinung nach die sofortige Grundung jüdischer Volksschulen mit 
polniseber Unterrichtssprache in Warschau und anderen Stadten, denen der 
gleiche Status zugestanden werden müsse wie allen anderen Volksschulen der 
einheimischen Bevölkerung. Nur auf solebe Weise könnten die Führer der 
zukünftigen, neuen Kulturbewegung erzogen werden. 

Im wesentlichen will Lefin in seinem Schulprogramm an den religiösen 
Traditionen, d. h. an Thora und Talmud, festhalten, das Studium der heiligen 
Schrift soll im Mittelpunkt des Unterrichts bleiben. Die Schüler müssen 
langere Auszüge aus der Bibel in guter polnischen Übersetzung lesen, um die 
polnisebe Sprache besser erlernen zu können. N ur so könne man einen erfolg­
reichen Kampf gegen die fanatische Sekte der Chassidim führen, zusatzlich 
gewappnet mit den Waffen der lronie, der komischen Darstellung der Lebens­
weise~ der Sitten und der Lehre der Frommen. Nur durch solebe Kritik könne 
man die kritische Vernunft der Jugend fördern und den Juden ein vernünftiges 
polnisches Schrifttum beibringen. Es ist auBerst merkwürdig, daB Lefin in 
seiner Schulreform die Einführung der polnischen Sprache als Unterrichts­
sprache und gute polnisebe Bibelübersetzungen fordert, wobei er zur gleichen 
Zeit die Bibel ins Jiddisebe übersetzt. Diese Forderung paBt aber dennoch 
genau zu seiner Konzeption, daB er sich namlich die Vermittlung zwischen 
Judentum und aufgeklarter Kultur durch die Aneignung von Fremdsprachen, 
vor aliern der Staatssprache, vorstellt. Die polnisebe Sprache als Endziel war 
allerdings nicht fürjeden seiner Nachfolger so selbstverstandlich. Einer der 
wichtigsten Maskilim aus dem Gelehrtenkreis von Lefin baute seine Schule in 
Tarnopol auf der Basis der deutschen Unterrichtssprache auf, obwohl er im 
Grunde genommen auch die Schulreform Lefins vor Augen hatte und sie 
verwirklichen wollte. 

An dieser Arbeit konnte Lefin allerdings nicht mehr lange mitwirken, er 
starbim Jahre 1823 inderStadt Satanow, und von seinen zukunftweisenden 
Initiativen, die Basis für die jiddisebe Volksliteratur zu legen, ist wenig 
verwirklicht worden. . 
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5. Bedeutender Philosoph aus Kandia (17. Jh.}, Schüler von Galileo Galilei. 
6. Das heimliche Studium wissenschaftlicher Bücher ist auch sonst ein stiindig Wieder­

kehrendes Motiv aligemein in der jüdischen und besonders in der jiddischen Literatur, am 
rührendsten wird es vielleicht in der Lebensgeschichte von Salomon Maimon, sowie in den 
Ghettogeschichten von Karl Emil Franzos geschildert. 

7. Isak Sa tanower war ebenfalls ein gebürtiger Satanower, der v or Mendel Le fi n nach Berlin 
gelangt und an der Aufkliirung teilnimmt. 

8. GELBER, N. M.: Mendel Satanawer siehe Anm. l. S. 49. 

9. WIENER, MEIR: Tsu der geshikhte fun der yidisher literatur in 19-tn yorhundert. Moskau 
1939, s. 39. 

10. Abraham Gottlober veröffentlichte diese Anekdote in seinen Korrespondenzen aus Zitomir, 
Hammaggid, 38-40/1873. Zitiert nach GELBER, N. M. : Mendel Satanower. a. a. 0. S. 43. 

ll. GELBER, N. M.: Mendel Satanower. a. a. 0. S. 44. Seine Quelle waren die Memoiren von 
LETTERIS, MEIR: Zikkaron Ba-Sefer. 

12. Essai d'un plan de reform ayant pour objet declairer la nation juive en Pologne et le 
redresser par ses moeurs, 1789. Nach Angaben von Esterreicher, dem gröBten polnischen 
Bibliographen soll dasWerkin Warschau erschienen sein, ein Exemplar sollinder Kijewer 
Bibliothek vorhanden sein, N. M. Gelber fandein Exemplar in der Krakauer Universitats­
bibliothek unter der Nr. 16519. Das Werk war auch in Frankreich bekannt, es wird in 
Barbier's Dictionnaire des ouvrages anonymes. Paris 1882, erwiihnt. 

13. Die Agada ist der erzahlende und exegetischer Teil des Talmud im Gegensatz zur sog. 
Helacha, dem gesetzlichen Teil. 

14. WIENER, MEIR: Tsu der geshikhte fun der yidisher literatur in 19-tn yorhundert. Etyudn un 
materialn. Moskau 1939. 

15. WEINLES, IsRAEL: Mendel Leftn Satanower. a. a. O. S. 344. 
16. nach N. M. Gelber ist das Werk 1813 (5573) erschienen. 
17. z"l (sprich 'zal'): 'zikhroyne-livro'khe' -rube in Frieden, Weinles vermutet, daB Lefin 

hier an Mendelssohn denkt. 
18. Hier kommt eine lange Aufzahlung all der Werke, die auf Hebriiisch geschrieben wurden 

und auch erschienen. 
19. Zitiert nach. WEINLEs, IsRAEL: Mendl Leftn Satanower. a. a. O. S. 345 . 
20. ZINBERG: A History ... a. a. O. S. 216. 
21. Vgl. WIENER, M.: Tsu der geshickte fun der yidisher literatur in 19tn yorhundert. a. a. 0. 

S.42 

22. Nach dem sog. Mussaf-Gebet benannter Erzahlstil. Das Mussaf-Gebet wurde an Stelle der 
im Tempel dargebrachten Festopfer eingesetzt. 

23. "mit voller lnbrunst seiner aufgekliirten Seele", s. REYZEN, ZALMEN: FuN MENDELZON BIZ 
MENDELE. a. a. 0. S. 150. 

24. "ein versehímmeltes Erbe der Vergangenheit und eine Sklavenlatte auf unseren jüdischen 
Schultern", zitiert nach REYZEN, ZALMEN: Fun Mendelzon ... a. a. O. S. 150. 
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25. Etwa wie "Stimrne der Zerschlagenen". 
26. REYZEN, ZALMEN, ebenda. 

27. zitiert nach REYZEN, ZALMEN, a. a. O. S. 151. 

28. ~er. Brief ~urde zuerst .in Kerern Chemed, Bd. I, S. 98 auf hebriiisch abgedruckt dann i 
bddi~cherfUdbers~tz~ng m Kol Mev~ser, 24/1863, die hier angeführte deutsche Üb~rsetzun~ 

eru t au em Jiddischen Text bet REYZEN, ZALMEN, a. a. o. s. 154. 



Enikő Rabi (Budapest) 

Gro8stadtwahrnehmung. Paris in der 
Darstellung von Rainer Maria Rilke und 

Walter Benjamin 

Plötzlich veranderte Erfahrungsbedingungen bewirken die Vernichtung alter 
oenkmuster und die Ausbildung neuer Wahrnehmungsweisen, die die ver­
anderte Welt einzufangen vermögen. ln der Neuzeit bedeutete die explosions­
artige Herausbildung der modernen GroBstadte die entscheidende Verande­
rong für die Struktur der Erfahrung. Viele Künstler der Zeit setzten sich mit 
dem unfaBbaren Phanomen der GroBstadt und den neu entstandenen Lebens­
formen stadtischen Daseins auf verschiedenste Art und Weise auseinander. 
Bilder, Fil me, Gedichte hatten die GroBstadt zum Ge genstand und mehr als 
100 W er ke der Literatur dieses J ahrhunderts registrierte A. Freisfeld 1 als 
GroBstadtroman. Bei dieser Bezeichnung handeit es sich jedoch um keinen fest 
umrissenen Typus - gemeint sind Romane, in denen die Stadt mehr ist als 
Schauplatz, mehr als eine gesellschaftliche Macht neben anderen, die auf die 
Personen einwirken; sie zielen auf die Stadt seiber, handein nicht nur da von: 
ihr Autbau, ihr Stil, ihre Sieht sind- jeweils anders - davon gepragt.2 

Die Darstellung der GroBstadt wirft zahlreiche Fragen auf. Fast immer 
steht für Liebe oder HaB zur Stadt an sich eine bestimmte Stadt Modell, denn 
die "Stadt an sich" gibt es natürlich genauso wenig wie den "Menschen an 
sich". Gleichzeitig ist das Wort "Stadt" selbst zu einern Sammelbegriff 
geworden für Unüberschaubarkeit, Hektik, Masse, Larm, Schmutz, Über­
völkerung, Kommerz, Entfremdung, Entwurzelung, Anonymitat, Zersplitte­
rung, Chaos, Prostitution und Verbrechen, Ersatzbefriedigung, Mechanisie­
rung, Mode, kurzum alles Perversionen eines unterstenten gesunden Natur­
zustandes: einfach, stabil, sauber, gesund, überschaubar, eben die befriedete 
Natur. 3 Da bei ist die Stadt doch ei gentlich selbst schon zur Natur geworden 
-so ist z. B. bei Simmel (Die GrojJstiidte und das Geistesleben) die Moderne 
insgesamt GroBstadt, auch dort, wo sie Land ist, denn die Stadt besteht aus 
der Gesamtheit der über ihre Unmittelbarkeit hinausreichenden Wirkungen, 
sie hat keine physischen Grenzen. 

In meiner Diplomarbeit unternahm ich den Versuch einer Zusammen­
fassung der wichtigsten Fragen, die im Zusammenhang stehen mit der Heraus­
bitdung jenes neuen Selbstverstandnisses, welches die Lebensformen der Stadt 
von dem Individuum abverlangen. Diese Fragen wurden anhand einiger 
Werke untersucht. Ausgehend davon, daB unter den groBen Stadten in Europa 
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Paris die erste war, die ein BewuBtsein von sich selbst gewonnen hat und lange 
Zeit als einfluBreichste der Stadte, als "capitale du siecle" galt, wahlte ich als 
Gegenstand meiner Untersuchungen Werke, die unter ihrem EinfluB ent­
standen sind: Die Auft.eichnungen des Malte Laurids Brigge von Rainer Maria 
Rilke und Schriften aus Paris, die Hauptstadt des 19. Jahrhunderts, dem 
unvollendeten "Passagenwerk" von Walter Benjamin, die aber lediglich im 
Zusammenhang mit der Problematik der GroBstadt untersucht wurden. 

An diesen zeitlich und auch in sonstiger Hinsieht weit auseinanderliegen­
den Werken versuchte ich nachzuweisen, daB die literarisebe Stadtbewaltigung 
verschiedenster Autoren mit ahnlichen, bis heute noch nicht gelösten Proble­
men kampft und keinern der beiden oben genannten Autoren der unternom­
mene Versuch, die Stadt in ihrer Totalitat und als Totalitat einzufangen, wirk­
lich gelingt, und letztendlich dieser Versuch in der Unmöglichkeit mündet, 
ein Werk überhaupt zu vollbringen. Denn die Verlusterfahrung, von dem in 
Verhindung mit dem stadtischen Dasein immer wieder die Rede ist, taucht in 
der Literatur mehrfach auf: zum einen als Verlust vollendeter Subjektivitat 
(Maltes Versuche, sichals Individuum zu behaupten, durch die oberflachliche 
Realitat als Schein entlarvt, korrespondieten mit der Zertrümmerung der Aura 
im Schockerlebnis des einsamen Flaneurs Benjamin), rum anderen als Verlust 
eines linearen Erzahlverlaufs ohne Sinnzusammenhang. Benjamin bleibt auf 
die Rolle des Sammlers beschrankt, ohne die aus ihrem Zusammenhang 
gerissenen Dinge in eine neue Ordnung einfügen zu können - Rilkes Roman, 
der keineswegs in die konventionelle Gattungstypologie eingliederbar ist und 
damit einen Wendepunkt markiert, bleibt ohne wirkliche Perspektive, ohne 
festen Standpunkt, von dem aus die Pari se r Wirklichkeit zu meistern ware. 4 

Beider Ziel war es, zum "Eigentlichen" der Stadt vorzustoBen, wobei sie 
beide neue Wahrnehmungsweisen zu entwickeln suchen. Rilke versucht dies 
durchein intensíves Sehen zu lösen, das "Sehenlernen", die Offenlegung des 
Vorgangs des Sehens wird bei ihm neben dem Inhalt der Geschichte zu einern 
zweiten "Gegenstand" des Romans. Durch das Seben gelangt man zur Aneig­
nung, zur Anerkennung der fremd gewordenen Welt als innere Wirklichkeit, 
indern man die objektíve Realitat durch die Auflösung in Bilder ins Innere 
verwandelL So können innere und auBere Realitat zusammenfallen und das 
problematisch gewordene Verhaltnis zwischen Ich und Umwelt überwunden 
werden. So der Gedanke Rilkes, der aber an der erfahrenen Realitat aus 
mehreren Gründen zu scheitern scheint. Benjamin versucht ebenfalls durch die 
Kontemplation wahrend endloser Spaziergange durch dieStraBen des "moder­
nen Irrgartens" die Stadt einzufangen, abe r er geht übe r das Sehen hinaus und 
will mit Hilfe der Passagen das Durchspüren von Strukturen erlangen. Pas­
sagen sind für ihn ein möglicher Eingang in dieses "höllische Labyrinth", die 
durch ihren "Schwellencharakter" noch etwas "auratisches" bewahrt haben: 
es sind Schwellenorte , an denen Drinnen und DrauBen, Traum und Wachen, 
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Vergangenheit und Moderne ineinander übergehen. s Aucher ist auf der Suche 
nach d~n verb~rgenen Nuancen des noch bestebenden Besonderen und ver­
sucht eme Verbmdung herrustellen zwischen dem Individuum d d ·· · w h un em gegen-wartlg a rgenommenem. 

Auch di~ He.rstellung eines Textes beruht im Grunde auf dem 1 · h 
V~rfahren: •.n be1~en F~llen lauft der Erzahler durch dieStraBen ohn; r:~ht:~ 
Z1el und not1ert seme Emdrücke, seine Erlebnisse, seine Erinnerungen hervor­
gerufen ~ur~h das Gesehene - die Stadt wird sozusagen wie ein Buch gelesen 
u?d schlieBheh entste.ht e!n Text, das etwas von der Struktur der Stadt hat: 
diesem Chaos, das s1c~ Jedo.ch. als eine höhere Ordnung ausweisen kann. 
~er~.treu~ng des Text~s ~n klemste Materialsplitter und Gedankenbruchstücke 
tst für beide charaktenstisch. Genauso wie die Stadt selbst hab h d. 

d T . . , en auc te so 
entsta~ enen exte I? threr Bruchstückhaftigkeit unendlich viele Leseweisen. 

Betde Autoren sm~ entscheidend von Baudelaire, dem Begründer der 
modernen GroBstadtlynk beeinfluBt worden, aber in der Literaturgeschichte 
der modernen ?roBstadt geht Rilke zum ersten Mal über Baudelaires Sinnbild 
ct:s Fl~neurs hma~s, der ~i~~ noch problemlos die ihn umgebende Welt zum 
kunsthchen Par~dtes umstiltsteren konnte. Rilkes Malte dagegen ist Ausd k 
de~ Ver~ustes dteser GenuBfáhigkeit, sein angsterfülltes Irren ist vielmeh~~n 
extstenttelles Problem geworden. 

Es ware eventuell von Interesse, diese Untersuchungen auszuweiten auf 
W ~r ke der darauffolgenden Literatur und nachzuforschen inwieweit die i 
m~mer Arbeit. erörterten Probleme fortbestehen, das Rep~rtoire der Motiv~ 
betbehallen wtrd und welebe Veranderungen die literarisebe Darstellung der 
GroBstadtwahrnehmung erfáhrt. 

Anmerkungen 

l. ~~~~~nE~:·d:NDREAs: Das Leiden an der ~tadt. Spuren der Verstiidterung in deutschen 

W. B"hl s V20.
1
Jahrhunderts . - ln: Kolner Germanistische Studien Bd 17 Köln 

ten: o au er ag 1982. ' · · -

2. ~~o;Jbh~L~Rü: Dhie ~rzciihllteHStadt. Ein Sujet als Herausforderung des Romans von Lesage 
· ne en. ar anser Verlag 1969, S. 10. 

3
· ~oH::::; ~LJ';0~~~~;~/ R~~w:~l~~k~t dber Stiidte. Groftstadtdarstellungen zwischen 

S. 280. . m et am urg: Rowohlts Enzyklopadie, rororo 1988, 

4. ~~~~~rS.~~~TER: Das epische Werk Rainer Maria Rilkes. Bonn: H. Bouvier u. Co. Verlag 

5. BoLz NORBERT - WITTE BERND (Hrs )· P, B · · 
hund~rts. München: WÚhelm Fiok J~rl~g ~~:!~~. ~~~;amms Urgeschichte des 19. Jahr-



Uta Gent (Veszprém) 

Propositionale Untersuchung zu drei 
Fassungen eines Marcbens 

Vorbemerkungen: 

Der vorliegende Beitrag ist ein Teil einer umfangreicheren wissenschaftlichen 
Arbeit, deren Zielsetzung darin besteht, ausgewahlte Adaptionen von Volks­
marchen, angefangen bei den Grimmschen Marchen bis hin zu Marchen­
adaptionen der Gegenwart, auf der stilistischen Ebene zu untersuchen. Die 
genannte wissenschaftliche Arbeit ist ein Versuch, die wichtigsten Forschungs­
bereiche, die sich bisher nahezu getrennt mit den Marchen befaBt haben 
(Stilistik, Textlinguistik, Literaturwissenschaft, Marchenforschung und gege­
benenfalls die Psychologie), miteinander zu verquicken. Die Analyse dient der 
Erforschung der sprachlichen Grundlage der für den heutigen Rezipienten 
relevanten Wirkungspotenzen und Wirkungsweisen von Marchen der verschie­
denen Entstehungszeiten. 

Am Beispiel eines Teilkorpus, an drei Fassungen des Rabenmarchens, wird 
im weiteren die Verfahrensweise auf der propositionalen Ebene vorgestellt. 

l. Die Entstehungsgescbicbte des Grimmseben Marcbens 
Die Sieben Raben 

Die Rabengeschichte steht nicht isoliert. Sie ist lediglich eine unter zahlreichen 
ahnlichen Marchenerzahlungen, in denen die Heldin ihre Brüder sucht und 
erlöst. 

Das alteste nachweishare Motiv dieser Art ist das Schwanenmotiv, welches 
sich bereits bei dem Mönch Johannes Alta Silva findet. Im Mittelpunkt seines 
an wunderbaren Begebenheiten reichen mittelalterlichen Romans steht der 
Zwiespalt eines jungen Mannes, der zwischen einer herrschsüchtigen bösen 
Mutter und einer schönen jung en Frau von ratselhafter Herkunft wahlen muB. 

Die nach dem heutigen Stand der Forschungen alteste literarische Passung 
dieses Marchenmotivs, die allerdings von sieben Tauben erzahlt und in einen 
anderen Marchentyp übergeht, steht bei dem Neapolitaner Giambattista Basile 
in Li sette palammielle. 

Das Schwanenmotiv ist bis heute parallel zu den Rabenmarchen erhalten 
geblieben. N eben der Grimmschen Fassung, Die sechs Schwiine (KHM 49), 1 

wurden u. a. eine Passung von Ludwig Bechstein Die sieben Schwanen 2 und 
eine Version von Hans Christian Andersen Die wilden Schwiine3 bewahrt. 
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Die beiden Rabenmarchen Die zwölf Brüder (KHM 9) 4 und Die dreiRaben 
(Oelenburger Handschrift 5) waren den Brüdern Grimm schon lange vor dem 
Schwanenmarchen bekann t. Schon 181 O san d ten die Grim.ms die U rfassung 
der Rabenmarchen mit dem Titel Die drei Raben als Nummer 40 der Oelen­
burger Handschrift an Clemens Brentano. Zu dieser Erstfassung existieren 
zwei Herkunftsangaben der Brüder Grimm selbst, zum einen wird auf die 
mündliche Überlieferung einer Familie Hassenpflug aus der Maingegend 
verwiesen, und zum anderen darauf, daB es sich um eine Erzahlung aus dem 
Hanauischen handel e. 6 

1812 wurde das Marchen zwar unter dem Titel Die drei Raben aber mit 
einigen Veranderungen auf der syntaktischen und der lexikalischen Ebene 
veröffentlicht. Bis zur Herausgabe der zweiten Auflage 1819 arbeitelen die 
Brüder Grimm fast den gesamten ersten Band noch einmal um. So tilgten sie 
z. B. auch in dem hier genannten Marchen sorgfáltig jeden nach ihrer Auf­
fassung für das Kindesalter nicht passenden Ausdruck, denn sie wollten, daB 
"die Poesie selbst, ... wir ke und erfreue, wen sie erfreuen kann, al so auch, 
daB es als Erziehungsbuch diene". 7 Diesmal anderten die Grimms die Raben­
fassung nicht nur auf der sprachlichen, sondern auch auf der inhaltlichen 
Ebene. Aus den drei Raben wurden sieben, und das Marchen bekarn einen 
neuen Anfang, der aus einer Wiener Erzahlung entlehnt wurde. 

Seit 1819 wurde an diesem Grimmseben Marchen nichts mehr verandert 
Bis heute erscheint es in allen Nachauftagen so, wie es in der Zweitauflage 
der Grimmseben Kinder- und Hansmarchen unter Nummer 25 veröffentlicht 
wurde. 

2. Kompositorischer Vergleich 

Drei Fassungen der Rabengeschichte sollen im weiteren untersucht werden: 
erstens die Endfassung der Brüder Grimm, 8 geschrieben Anfang des 19. 
Jahrhunderts, im weiteren bezeichnet als Marchen A, zweitens eine Fassung 
von Ludwig Bechstein,9 erschienen Mitte des 19. Jahrhunderts, im weiteren 
Marchen B und drittens eine Fassung von Janosch, 10 erschienen 1974, im 
weiteren Marchen c. 

Obwohl es sich um relatív ahnliche Fassungen handelt, können die inhalt­
lichen Gemeinsamkeiten der drei Fassungen erst nach starker Abstraktion 
dargestellt werden. Hier eine Möglichkeit: 

Aufgrund eines Fehlverhaltens werden die Brüder von Mutter oder 
Vater verflucht und in Raben verwandelt. 

Die Schwester empfindet die Mangelsituation und macht sich auf 
die Suche mit dem Ziel, die Brüder zu erlösen. 

Die Schwester findet ihre Rabenbrüder nach langem, beschwer­
lichem Suchen, und die Brüder werden erlöst. 
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Dieses Grundgerüst wurde vom jeweiligen Erzahler durch verschiedene Re­
quisiten, Motive, Funktionen und Handlungskreise der Figuren sowie Mar­
chenelemente der Verdreifachung 11 erweitert. 

Im weiteren sollen nun die fünf wichtigsten Handlungsabschnitte der drei 
Marchen verglichen werden. 

2.1. Die Ausgangssituationen 

In allen drei Fassungen wird zuerst ein Eiternteil (oder beide) eingeführt und 
diesem die Kinder zugeordnet, in Marchen A und B jedoch zunachst nur die 
Söhne. Die Tochter und spatere Heldin wird gerade erwartet und geboren. 
Durch diese Herausstellung der Tochter wird der Blick des Rezipienten sofort 
auf diese Figur gelenkt. Im Marchen A bleibt das Madeben konsequent im 
Zentrum aller Handlungen (wegen ihr bekommen die Brüder den Auftrag zur 
Quelle zu eilen und Wasser zu schöpfen) und kann somit, sogar unbewuBt und 
ungewollt, AnlaB zum Aussprechen des Fluchs werden (aus Angst um sie, 
spricht der Vater den Fluch aus). 

Die Fassung B beginnt zwar sehr ahnlich, deutet aber eine andere Schwer­
punktsetzung an, indern gleich nach einern Einleitungssa~, in welchem die in 
der Realitat kaum mögliche gleichzeitige Geburt und das Uberleben von sieben 
Kindern, noch dazu geboren von eineralten Frau, hervorgehoben wird. Nach 
der bioBen Nennung der Geburt der Tochter geht Bechstein sehr ausruhrlich 
(und sornit marchenuntypisch) auf das Familienleben ein. 

Im Marchen c sind die Söhne und die Tochter gegeben, sie werden eben­
falis der Mutter zugeordnet, über die Mutter eingeführt. Wahrend die Tochter 
im Marchen A weiter im Mittelpunkt der Aktivitaten bleibt, wird die Aufmerk­
samkeit des Lesers l Hörers im Marchen c ausschlieBlich auf die bösen Brüder 
gelenkt, dies wird bis über die Schilderung der Ausgangssituation hinaus bei'­
behalten. 

Konstant in den Ausgangssituationen aller drei Marchen ist also lediglich 
die Belegung mit den gleichen Figuren: mindestens ein Elternteil, mehrere 
Brüder (Söhne) und eine Schwester (Tochter) . 

2.2. Der Fluchimpuls 

Aus der jeweiligen Ausgangssituation ergeben sich die Gründe für das Aus­
sprechen des Fluches . In allen drei Fassungen geht dem Fluch ein Fehlver­
halten der Söhne voraus. 

Bei den Grimms besteht es darin, daB den sieben Brüdern der Krug beim 
Schöpfen in den Brunnen fállt und zerbricht. Der Vater miBdeutet das lange 
Ausbleiben der Söhne und spricht aus Angst, die Tochter müsse ungetauft 
sterben, die Verwünschung aus. 

In der Bechsteinfassung verani as sen die Mutter zwei Gründe. zum Fluch. 
Zum einen diesich standig vergröBernde Not der Witwe mit acht Kindern und 
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zum anderen die Entwicklung der Knaben zu unartigen, wilden und bösen 
Söhnen. 

Der letztgenannte Grund ist in ahnlicher Form auch bei Janosch die 
Ursache für den Fluch. Hinzu kommt eine Zuspitzung des Problems; die 
Mutter überrascht ihre Söhne bei einern Vergehen. So verwünscht sie ihre 
Söhne aus einern Affekt heraus, was ihr anschlieBend leid tut, aber zunachst 
nicht zurückzunehmen ist. 

2.3. Motivation zum Autbruch der Schwester und Vorbereitung der 
Suchaktion 

Aus den verschiedenen U rsachen für die Verwünschung ergeben sich jeweils 
andere Möglichkeiten für die Motivation der Heldin zum Aufbruch, für den 
Veriauf der Befreiungs- bzw. Erlösungsaktion und für das Ende des Mar­
chens. 

Die Motivation der Schwester zum Aufbruch erfolgt in Marchen A auf­
grund ihres schlechten Gewissens gegenüber den Brüdern, in Marchen B aus 
Sehosucht nach den Brüdern und mit der Absicht, sie zu lautern und in 
Marchen c aus Mitleid mit den Brüdern. 

In allen drei Marchen wird die Suchaktion geplant und vorbereitet - wenn 
auch in unterschiedlichem Umfang. Im Marchen A rüstet sich das Madeben 
mit einern "Ringlein zum Andenken, einern Laib B rot für den Hunger, einern 
Krüglein Wasser für den Durst und einern Stühlchen für die Müdigkeit" selbst 
aus. Auch im Marchen c bestimmt das Madeben selbst, was es mitnehmen 
will. Es handeit sich hierbei jedoch nur um ein "Stühlchen" zum Ausruhen. 
Demgegenüber bekommt das Madeben im Marchen B von der Mutter ein 
goldenes "Ringlein, das sie schon als kleines Kind am Finger getragen, wie 
die Brüder in Raben verwandelt wurden" 12 als Erkennungszeichen mit. 

2.4. Suchaktion und Erlösung der Brüder 

Das Marchen B wird geradlinig zu Ende geführt. Die Schwester findet ohne 
H il fe die neue Wohnstatte der Brüder, wird zum Selbsthelfer, indern sie sich 
die Flügel und FüBe einer Gans annaht und trifft schlieBlich die Brüder schon 
gebessert durch ihr Leben als Raben an. Die Geschwister macben sich gemein­
sam auf den Heimweg. Doch erst das Verzeiben der Mutter bewirkt die Rück­
verwandlung der Raben. 

Sehr ahnlich verlauft der Such- und Erlösungsvorgang im Marchen A. Nur 
wenige Marchenelemente werden in den Veriauf der Handlung zusatzlich 
einbezogen, so z. B. die personifizierten Gestirne Sonne, Mond und Sterne. 
Erst von den Sternen bekommt das Madeben Hilfe, namlich die Information, 
wo sich die Brüder befinden und das "Hinkelbeinchen", mit dem die Schwe­
ster die Behausung der Rabenbrüder, den Glasberg öffnen kann. Doch auf der 
langen Wanderung verliert das Madeben das Geschenk der Sterne und muB 
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ebenfaUs zum Selbsthelfer werden und sich "ein kleines Fingerchen" ab­
schneiden, um das Tor im Glasberg aufschlieBen zu können und die Brüder 
zu finden. In der Behausung der Raben begegnet die Schwester einern Zwerg, 
der der Diener der Raben ist und ihr die Bestatigung gibt, daB die Raben 
wirklich hier wohnen und spater die Ankunft der Raben ankündigt. Die 
Rückverwandlung der Raben in Menschen erfolgt noch im Glasberg, da das 
Vor-die-Brüder-Treten schon genügt. 

Der Such- und Erlösungsvorgang im Marchen c erfolgt zwar mit an­
nahernd gleichem Inventar an Figuren und Requisiten wie im Marchen A, sie 
bekommen aber veranderte Begleit- und Nebenfunktionen. So übemimmt zwar 
wiederein Ring die Funk:tion des Erkennungszeichens, aber diesmal erkennt 
die Schwester an dem Ring die Brüder (nicht umgekehrt), und der Ring ist 
weder aus Gold noch von den Eitern mitgegeben, sondern er stammt aus einer 
Wundertüte und wurde der Schwester von einern Bruder weggenommen. Auf 
ihrer Wanderung gelangt das Madeben ebenfaUs zu Sonne und Mond. Beide 
Gestirne werden jedoch nur erwahnt, über ihre Eigenschaften wird nichts 
ausgesagt. Anders als in den Marchen A und B lief die Schwester auf dem W eg 
zu den Sternen zunachst am Glasberg vorbei und erfáhrt erst spater von den 
Sternen, daB sich ihre Brüder dort befinden und wie sie in das Innere (nicht 
auf den Berg, wie in Marchen B) des Berges gelangen kann. Wieder ist es ein 
Vogelhein (vgl. Marchen A), das die Schwester von den Sternen bekommt. 
Doch im U nterschied zu Marchen A erfüllt der Vogelknochen eine dreifaebe 
Funktion: durch ihn findet die Schwester die verborgene Tür im Glasberg, sie 
schlieBt mit ihm die Tür auf und benötigt ihn noch einmal als Mittel zur 
Bannung des die Raben bedienenden Zwerges. Dies ist für den weiteren 
Veriauf der Handlung wichtig, da das Madebensich nur so frei im Glasberg 
bewegen und einen goldenen Löffel einstecken kann. Die Erlösung der Brüder 
erfolgt nach dem Austausch der "geklauten" Dinge - Ring gegen Löffel. 

Zum Vergleich sei nochmals kurz auf die Rückverwandlungen in den 
anderen Fassungen verwiesen. Wahrend im Marchen A das Vortreten der 
Schwester und im Marchen c der Austausch der entwendeten Dinge genügt, 
kann in Passung B nur die Mutter, die den Fluch ausgesprochen hat, se Ibigen 
auch wieder aufheben, und sie tut es erst, nachdem die Söhne die Mutter um 
Verzeihung gebeten und gelobt haben, "fortan stets gute Kinder zu sein" ,13 

2.5. Schlufi der Marchen 

Alle drei Fassungen der Rabengeschichte enden glücklich. Dennoch wird in 
jeder Passung ein anderer Glücksanspruch, eine andere Auffassung von Glück 
formuliert bzw. angedeutet Das Marchen c beschrankt sich auf das Erlösen 
der Brüder und laBt den SchluB völlig offen, in der Passung A folgt dem eine 
glückliebe Heimkehr. Beide Fassungen lassen dem Rezipienten freie Assozia­
tionsmöglichkeiten offen. Anders die Passung B: nach der Rückverwandlung 
beschreibt Bechstein noch sehr ausführlich, wie das Leben der nun wieder 
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vereinten Familie weitergeht Alle Geschwister gründen eine Familie, bauen 
ein Haus und kümmern sichum die Mutter. Mit dem SchluBsatz: "So hatte 
die gute Mutter noch viel Freude an ihren Kindern und wurde von denseiben 
bis in ihr spiites Alter liebevoll gepflegt und kindlich verehrt. ", 14 assoziiert 
Bechstein mit deutlich moral-didaktischem Anstrich seine Idealvorstellungen 
über ein harmonisches bürgerliches Familienleben. 

Der Didaktisierungsversuch Bechsteins und der Gegenwartsanstrich J a­
noschs, aber auch schon des Bemühen der Grimms, Marchen für Kinder zu 
schreiben, führen zu inhaltlichen Veranderungen, da im Marchen alle Figuren, 
Requisiten und Wertungen besonders eng an den Inhalt gebunden sind. Sie 
werden in der Regel nur dann aufgenommen, wenn sie für den Handlungs­
verlauf wichtig sind. Das bedeutet, daB durcheinekleine Veranderung z. B. 
in der Ausgangssituation das Marchen insgesamt verandert werden muB. So 
gesehen hat Bechstein das konsequent zu Ende geführt, was er angefangen hat. 
Die Erganzungen von Janosch sind unter inhaltlichem Aspekt weniger fol­
genschwer. A ber sie verstoBen als zusatzliche Information g egen das Prinzip 
der knappen und ausschlieBlich auf die Handlung orientierten Erzahlweise des 
Marchens und/ oder können Dissonanzen hervorrufen. 

3. Die Funktionen der handeinden Personen 

Unter einer handeinden Person wird in der Marchenforschung jede Figur 
verstanden, die selbst aktiv in das Geschehen eingreift. Sonne und Mond in 
den Marchen A und c wie auch die Gans in Marchen B sind keine handeinden 
Personen und können sornit auch keine Funktion im Proppschen Sinne er­
füllen: "Eine Funktion ist eine Aktion der handeinden Person, die unter dem 
Aspekt der Bedeutung für den Gang der Handlung definiert ist." 15 Die Funk­
tionen sind die konstanten und unveranderten Elemente des Marchens, unab­
hangig davon, von wem und wie sie ausgeführt werden. Sie bilden damit einen 
wesentlichen Bestandteil des Marchens. Die Zahl der Funktionen für die 
Marchen insgesamt ist begrenzt. 16 

Die handeinden Figuren der Rabenmarchen enthalten, wie im weiteren 
bewiesen werden soll, neben gleichen auch unterschiedliche Funktionen. Dies 
ist der beigefügten Übersicht zu entnehmen, die ebenfaUs auf der Grundlage 
von Propp entstand. Sein Ansatz 17 wurde mit dem Ziel einer neuen, differen­
zierteren Einteilung der Symbolik zur genaueren Darstellung der Unterschiede 
und Gemeinsamkeiten innerhalb eines Marchens in drei Fassungen bearbeitet 
und erweitert. Wesentliche Yorteile dieser Übersicht sind, daB die Gemein­
samkeiten aufgrund der Zuordnung von gleichen Symbolen zu gleichen Mo­
tiven und der direkten Gegenüberstellung der drei Fassungen übersichtlich 
angeordnet werden können und sornit schnell und unproblematisch zu er­
kennen sind. Ein weiterer Yorteil besteht darin, daB der Vergleich sich nicht 
aliein auf inhaltliche (und propositionale) Schwerpunkte beschrankt , sondern 
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Handlungkreise andeutet, die Figuren ihren Funktionen zuordnet sowie we­
sentliche ~archenelemente und weitere Hilfselemente einbezogen werden. 

In der Ubersieht zum Vergleich der Funktionen der handeinden Personen 
(s. u.) stehen in horizontaler Richtung die drei Fassungen der Rabengeschichte 
nebeneinander, wo bei die gemeinsamen Funktionen auf der gleichen H ö he 
stehen. Fehlt in einer Spalte eine Funktion, so bedeutet dies, daB in der 
betreffenden Passung diese Funktion nicht vorhanden ist. Die Vertikale deutet 
den inhaltlichen Veriauf der Marchen von der Ausgangssituation (As) bis zum 
glücklichen Leben (g. L.) an. Die Grobgliederung (Spalte l) in die fünf 
gemeinsamen Hauptteile des Handlungsverlaufs soll die Orientierong in der 
Übersicht erleichtern. 

Übersicht zum Vergleich der Funktionen der handeinden Personen 
in drei Fassungen des "RabeJJmiirchens" 

Marchen A Marchen B Marchen c 

As Asa As b As c 
M V7B T M V7BT M 3B T 
Va Ast 
Br N 

F Va pa Mu pa Mu pa 
He Infoa1 

Ms He Msa He Msa He Msa 

Sa He Saa He Saa He Sac 

He S+M 
Br lnfo(Hm) 
He S+m 

St lnfoa2 + Zm St lnfo+Zm 
He Anka1 He Ank31 He Ank31 

He Zm- He Zm1+2 

He SHa He SHb 
He pt+2 

He Anka2 He Anka2 He Ankca 
Zw Info13 

He Zm3 

He P3 

Ra Anka Ra Anka Ra Anka 
He Astb 
Ra Eb 
Ra+He Hk 

Erl/Hk He Erla Mu Erlb He Eric 
He+Br Hk 

g.L 
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Jede einzelne Sequenz der Übersicht besteht aus mindestens zwei Teilen. Die 
ersten beiden Buchstaben bezieben sich immer auf die Figur, die die jeweilige 
Handlung ausführt, z. B. Va=Vater, He=Heldin, Ra=Raben, Zw=Zwerg, 
St= Stern. Handein in ei ner Funktion zwei Figuren, so werden beide genannt, 
z. B. He+Br=Heldin und Brüder. Nach dem Leerzeichen wird die HandJung 
der jeweiligen Figur zugeordnet, z. B. steht F für das Aussprechen des 
Fluches, und Mu F bedeutet also, daB die Mutter den Fluch ausspricht oder 
He S + M bedeute t, daB die Heldin zu Sonne und Mond kommt. Die hoch­
gestell ten kleinen Buchstaben bezieben sich auf die Varianten der Raben­
geschichte, a steht für Fassung A, b für Fassung B und c für Fassung c. Wenn 
nun, wie z. B. bei He Msa das hochgestellte a in allen drei Spalten zu finden 
ist, kann daraus geschluBfolgert werden, daB die Mangelsituation in allen drei 
Fassungen von der Heldin etwa gleich empfunden wird. Ist in jeder Passung 
die gleiche Funktion verschieden gestaltet, so erscheint jeweils ein anderer 
hochgestellter kleiner Buchstabe, wiez. B. Erl3

, ErJb und Eric, was besagt, daB 
der jeweilige Erlösungsvorgang auf fassungsspezifische Art vonstatten geht. 
Die verschiedenen hochgestellten Buchstaben dienen in erster Linie dazu, Ge­
meinsamkeiten zu verdeutlichen. Yorhandene Unterschiede und deren kon­
krete Realisierong können jedoch nur angedeutet werden. 

Die hochgestellten Zablen schlieBlich geben Wiederholungsfalle an, so 
bekommt die Heldin z. B. im Marchen a drei Informationen (Info31

, Infoa2 und 
Info33) oder dasselbe Zaubermittel, der Vogelknochen, wird im Marchen c 
dreimat verwendet (Zm1

, Zm2 und Zm3
). 

Vergleicht man nun die Funktionen der handeinden Figuren, so ist fest­
zustellen, daB es konstante Funktionen gibt, die allen drei Fassungen eigen 
sind: As (eine Ausgangssituation), F (ein Fluch), Ms (die darauf folgende 
Mangelsituation, die von der Heldin empfunden wird und den Impuls zur 
Suchaktion gibt), Sa (die Suchaktion, angefangen bei der( Vorbereitung, über 
die Durchführung bis hin zur Ankunft der Schwester am Glasberg - Ank1 

und zur Ankunft in der Behausung der Ra ben - A nk 2), es folgt Ra Anka (die 
Ankunft der Raben selbst) und die Erlösung der Brüder. Diese acht Funk­
tionen bilden das Grundgerüst, aus dem die drei Fassungen entwickelt wur­
den. 

Erganzt wird diese Funktionskette im Marchen A durch: 

Ast (die Aufgabenstellung des Vaters an die Söhne, Wasser zu 
ho len), 

N 

Inf031 

S+M 

(das Nichterfüllen dieser Aufgabe), 

(die Heldin erfáhrt, daB sie Brüder hatte), 

(die Heldin begegnet Sonne und Mond), 
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Zm + Info2 (die Heldin bekommt von den Sternen das Zaubermittel und 
die Information, wo sich die Rabenbrüder authalten), 

Zm- (die Heldin bemerkt den Verlust des Zaubermittels), 

SH (sie wird zum Selbsthelfer, indern sie si ch den kl einen 
Finger abschneidet und damit den Berg aufschlieBt), 

Info3 (der Zwerg kündigt die Ankunft der Raben an) und 

Hk (die Heimkehr der Geschwister). 

pas Grundgerüst wird in Marchen B nur durch drei Funktionen erweitert: 

Ast (die Bedingungen für die Erlösung), 

E (das Erfüllen dieser Bedingungen) 

und g.L. (das Marchen endet mit der Beschreibung des glücklichen 
Lebens, das die Familie nun führt). 

Die Erganzungen im Marchen c sind folgende: 

Infoc1 (die Heldin erkennt die Brüder in Rabengestalt an einern 
Hilfsmittel, dem Ring) 

S + M (die Heldin begegnet Sonne und Mond) 

Ank0 (die Heldin kommt am Glasberg an, wandert aber weiter, 
ohne zu bemerken, daB ihre Brüder dort wohnen) 

Info2 +ZM+Ast (die Heldin bekommt von einern Helfer, dem Morgenstern, 
die Information, daB sich die Brüder in dem Glasberg auf­
halten und das Zaubermittel zum Pinden und Öffnen der 
Tür sowie zum Bannen des Zwerges und sornit die Auf­
gabenstellung zur Befreiung der Brüder) 

(die Heldin verwendet zweimal das Zaubermittel) 

(sie besteht dadurch die erste und zweite Probel Aufgabe). 

(die Heldin verwendet ein drittes Mal das Zaubermittel) 

(sie besteht auch die dritte Probe/Aufgabe). 

4. Die Handlungskreise der Marchengestalten 

Viele der o ben genannten Funktionen können zu Wirkungskreisen bzw. 
Handlungskreisen 18 zusammengefaBt und der jeweitigen Figur zugeordnet 
werde n. 
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Bcginnen wir mit den wichtigsten Figuren, die in allen drei Fassungen 
enthalten sind: die Eitern (oder ein Elternteil), die Söhne (Raben) und eine . 
Schwester. 

In der Ausgangssituation agieren Eitern und Kinder lediglich entsprechend 
ihrer biologischen und sozialen Existenz. Erst in der Extremsituation, das 
Ungeduldigwerden des Vaters (Marchen A), das bewuBt gewordene Unver­
mögen der Mutter, die Söhne zu guten Menschen zu erziehen (Marchen B und 
c), werden der Vater bzw. die Mutter zu "Zauberern", die es vermögen, die 
menschliche Gestalt der Söhne in die Gestalt von Raben zu verwandeln, sie 
bekommen eine zwei-te Funktion: Sie werden zu den Fluchenden. (Nur in der 
Passung B wird die Mutter noch einmal mit übernatürlichen Kraften aus­
gestattet, namlich zu dem Zwecke der Entzauberung der Söhne.) Nach dem 
Davonfliegen der Söhne, die in Rabengestalt nicht mehr in derseiben Umge­
bung bleiben können, in der sie in Menschengestalt gelebt haben, verbringen 
die Eitern (oder die Mutter) eine friedliche Zeit mit der Tochter, die noch 
immer nur Tochter ist. Sie wird erst in dem Moment zur Heldin, in dem sie 
aktiv wird, also nachdem sie erfahren hat, daB sie Brüder hatte (Marchen A) 
oder sich ihrer erinnerte und Sehnsuch~ bekarn (Marchen B und c) und be­
schlieBt, die Brüder zu suchen und zu erlösen. Die Funktionen sind der 
Auszug mit dem Ziel, die Brüder zu suchen (und zu erlösen) sowie auf die 
Forderungen der Sebenker zu reagieren bzw. andere Proben zu bestehen. In 
den Marchen A und B übernimmt die Heldin zusatzlich die Funktion des 
Helfers, genauer des Selbsthelfers. 

Auf die anderen Figuren trifft die Heldin wahrend der Suchaktion. Im 
Marchen A begegnet sie zunachst den personifizierten Gestirnen Sonne und 
dem Mond, die beide als bösartig dargestellt werden. Zum einen symbolisiert 
die Begegnung mit ihnen die groBe Entfernung, die das Madeben zurückgelegt 
hat, und zum anderen fungiert die Konfrontation mit ihnen jeweils als Be­
wahrungsprobe für die Entschlossenheit der Heldin. Nach dem Besteben der 
Proben gelangt das Madeben zu den Sternen, die (wie zur Belohnung) dem 
Madeben gut gesinnt sind und die Suchaktion unterstützen, indern sie als 
Helfer (sie geben die Information, wo sich die Brüder aufualten) und Sebenker 
(sie überreichen dem Madeben einen Vogelknochen) auftreten. 19 Im Marchen 
c erfáhrt der Morgenstern eine Funktionserweiterung. Er ist zwar auch Schen­
ker und Helfer, doch er informiert die Heldin nicht nur hinsiehtlich des 
Aufenthaltsortes der Brüder, sondern gib t auch die Auskunft, wi e das Mad­
eben die Tür zum Glasberg finden und sie aufschlieBen kann und wie der im 
Berg wohnende Zwerg zu bannen ist. 

Der Zwerg dient der marchenhaften Charakterisierung des Aufenthaltsortes 
der Brüder in Rabengestalt, und er fungiert als spannungserzeugendes Ele­
ment. Wahrend er bei denGrimmsein eher gutmütiger Diener der Raben ist, 
hat er bei Janosch die Potenz des Bösen, die jedoch nur angedeutet und durch 
das richtige Handein der Schwester nicht realisiert wird. 
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Im Marchen B begegnet die Schwester auf ihrer langen Suche nur einer 
weiBen Gans, die ohne eigenes Zutun zum Spender von speziellen Hilfs­
mitteln20 (Begriff siehe Propp), namlich von Beinen und Flügeln, wird. 

Zusammenfassend kann festgestellt werden, daB ein kongruentes Ver­
haltnis von Gestalt und Handlungskreis überwiegt und nur wenige Figuren 
mehrere Handlungskreise umfassen, wiez. B. die Sterne in Passung A und c, 
die Schwester in Passung A und B sowie die Raben in Passung c. Ein Zusam­
menhang zwischen Entstehungszeit und Verteilung der Handlungskreise auf 
die Marchengestalten konnte nicht hergestellt werden. 

5. Weitere Marchenelemente 

An dieser Stelle wird ausschlieBlich auf die Marchenelemente der Verdrei­
fachung, die durch die "magische Sieben" erweitert werden, eingegangen. 
Wir unterscheiden die reine Sieben, von der Kopplung der Sieben mit der Drei 
und von derreinen Drei. Schon in der Überschrift der Marchen A und s wird 
die Bedeutung der Sieben angekündigt. Es sind sieben Söhne l Brüder, die in 
sieben Raben verwandelt werden. In der Wohnstatte der Raben im Marchen A 

sieht das Madeben sieben TeHerchen und sieben Becherchen, im Marchen B 

sieben Tischchen, sieben Stühlehen, sieben Bettchen, sieben Fensterchen und 
sieben Schüsseleben mit gebratenen Vögelehen, und am Ende des Marcbens 
findet eine siebenfache Hochzeit statt. 

Zu der Mischform: Im Marchen A, Satz 30, werdenzwei Fragen: "Wer 
hat von meinem TeHerchen gegessen? Wer hat aus meinem Becherchen ge­
trunken?"21 und eine Feststellung: "Das ist eines Menschen Mund gewe­
sen. ",22 also drei Satze, von den sieben Brüdern je einmal, also insgesamt 
siebenmal, ausgesprochen. 

Die Mischform der Passung B ist im Vergleich zum Marchen A wesentlich 
vielschichtiger und variantenreicher. Im Marchen B vollzieht das Madeben 
zunachst drei Tatigkeiten (essen, sitzen und liegen) je siebenmal, ehe sie im 
letzte n, im siebenten Betteben einschtaft. D ann kommen die Brüder zurück 
und merken, daB jemand aus ihren Schüsseleben gegessen und ihre Betteben 
verrückt hat. SchlieBlich findet einer der Raben das Madeben in seinem 
Bettchen. Auf dessen Schrei (erste wörtliche Rede) hin kommen die anderen 
herbei, sehensich das Madeben an und auBern die Hoffnung, daB es doch die 
Schwester sein möge (zweite wörtliche Rede - siebenmal). Kurz danach 
erkennen sie die Schwester an drei Dingen, an "Haaren", am "Mündlein" und 
am "Ringlein" (dritte wörtliche Rede - siebenmal). Wie im Marchen A 

werden auch hier schlieBlich drei Satze siebenmal ausgesprochen. 
lnnerhalb der beiden Verdreifachungen (wörtliche Rede und Erkennungs­

zeichen) ist eine inhaltliebe Steigerung (Klimax) zu beobachten. Das Mittel 
dazu ist wiederum die Sieben. Es ist das siebente Bettchen, in dem die Heldin 
einschtaft und von ihren Brüdern gefunden wird. Die zweite und dritte wört-
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liebe Rede wiederholen alle Brüder. So wird die Hoffnung und ihre Be­
sHitigung siebenmal ausgesprochen. Eine ahnliche Steigerung ist auch im 
Marchen A zu finden. Erst der siebente Rabe findet auf d~m Grund des 
Bechers den Ring. Das Ausschöpfen der Möglichkeiten bis zur letzte n ist 
ebenfaUs ein spannungserzeugendes Marchencharakteristikum. 

Da Janosch nicht sieben, sondern drei Brüder 23 gewahlt hat, sind die 
Mischform und die Form der reinen Sieben nicht enthalten. Dafür begegnet 
dem Leser immer wieder die Drei. Um Wiederholungen zu vermeiden, seien 
hier nur die für das Marchen c spezifischen Verdreifachungen genannt. Die 
Schwester muB drei Proben besteben (mit dem Vogelknochen erstens an den 
Berg klopfen, mit ihm zweitens durch dreimaliges Dreben den Berg öffnen 
und ihn drittens dem Z w erg geben) und nutzt sornit dreimal das Hilfs- bzw. 
Zaubermittel. Im Glasberg berührt die Heldin drei goldene Dinge, einen 
goldenen TeHer, einen goldenen Becher und einen goldenen Löffel. Auch hier 
handeit es sich um eine Klimax, denn wahrend sie die ersten beiden Gegen­
silinde nur "ausborgt", steckt sie sich den dritten ein. Diese Steigerung wird 
bei der Reaktion der Brüder auf die Veranderungen an ihrem TeHer, Becher 
bzw. Löffel wiede r aufgenommen. 

Innerhalb der Verdreifachung kann nochmals die Drei eine Rolle spielen, 
z. B. findet der Vogelknochen dreimalige Verwendung und in seiner zweiten 
Funklion muB er dreimal herumgedreht werden. 

6. Das Marchen als Ganzes 

Den drei Marchen liegt zunachst nur eine Sequenz zugrunde.24 Obwohl die 
drei Fassungen aus überwiegend gleichen Motiven und Handlungen aufgebaut 
sind, gibtes am Endeder Marchen einige Unterschiede. Zur Verdeutlichung 
dieser Abweichungen dient die Aniage eins. Die Einteilung unter lokalem 
Aspekt in die Heimatebene und die Fremdebene zeigt die Gemeinsamkeiten 
der drei Fassungen bis zur Suchaktion und die Unterschiede, den Ort der 
Erlösung und den MarchenschluB betreffend. Bis zu dem Punkt, als die 
Schwester ihre Brüder findet, verlaufen die Fassungen parallel. Wahrend im 
Marchen A und c die Erlösung auch gleich in der Fremde vollzogen wird, 
findet diese im Marchen B erst wieder auf der Heimatebene statt. 

Marchen A und B schlieBen mit der Rückkehr aus der Fremde auf die 
Heimatebene, die Fassung c laBt das Erzahlte abrupt in der Fremde enden. 

7. Symbolik im Marchen 

Unter Symbolik sollen hier ausschlieBlich mythische Symbole verstanden 
werden. Auf stilistische Symbolik im Rahmen der indírekten Bildhaftigkeit der 
Sprache wird an anderer Stelle eingegangen. 

Innerhalb von Untersuchungen auf der propositionalen Ebene werden diese 
mythischen Symbole der Marchen ausschlieBlich hinsiehtlich ihres Vorhanden-
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seins in den einzelnen Fassungen betrachtet. Eine Deutung der Symbolik 
würde den Rahmen dieser Ebene sprengen. Auch auf die Sinnhaftigkeit oder 
den tiefenpsychologischen W ert von Marchendeutungen kann hi er nicht ein­
gegangen werden. 

Grundlage für den Vergleich der vorhandenen symbolhaften und symbol­
tragenden Elemente sind erstens die Deurungen der Grimmseben Marchen von 
Lenz. 25 Ausgehend von Betrachtungen der einzelnen Symbo le werden daran 
anschlieBend Rückschlüsse auf die Gesamtdeutung der Marchenfassungen 
gezogen. Da die Fassungen B und c mit weiteren Marchenfiguren und Requi­
siten ausgestattet wurden (wiez. B. die Gans, das Nest, in dem dieRabenim 
Marchen B auf dem Glasberg wohnen, die Drei anstelle der Sieben im Mar­
chen c und die goldenen Requisiten, die die Heldin im Glasberg findet), 
muBten zweitens Symbole und ihre Deutung aus anderen Marchen "ausge­
borgt" werden. Um eine Einheitlichkeit zu bewahren, wurden diese "geborg­
ten" Deutungen ebenfaUs den Forschungsergebnissen von Lenz entnommen. 

Von den in Aniage 2 aufgezeigten 25 symbolhaltigen Elementen in der 
Grimmseben Fassung bleiben im Marchen B sieben in alter Form bestehen, 
drei werden verandert, und sechs neue kommen hinzu. Im Marchen c bleiben 
15 der alten Symbole (hinsichtlich der gegebenen Deutung) unverandert, nur 
eines wird gewandelt und zwei werden erganzt. 

Gemeinsame Symboltrager in allen drei Fassungen sind die Knaben und 
die einzige Tochter - die beiden Teile des lchs - die Verwandlung der 
Knaben in Raben, das Bild des Raben selbst, ein Ring, sowie essen, trinken 
und schlafen und schlieBlich die Rückverwandlung der Raben in Menschen. 

Die gröBeren Abweichungen liegen, trotz formaler Gleichheit (sieben 
Brüder) in der Bechstein-Fassung vor. Geboren werden diese "Geistesspros­
sen" von eine r armen, alte n Fr au, die als einsame Seele dargestellt erscheint. 
Der Ehemann, ein fleiBiger Handwerker und "Wille, Geist" der Familie, stirbt 
und laBt diese Seele allein. Daraufhin kann sie die jungen Willen nicht mehr 
beeinflussen und die Söhne werden böse, verdunkeln sich, was in der Ver­
wandlung zu Raben gipfelt. Der zweite Teil des Ichs, die Seele, die durch 
das Madeben verkörpert wird, muB die Brüder befreien, damit beide Teile 
wieder vereint agieren können. Der hohe Berg, das "Bergende" oder auch 
"Verbergende", das erstiegen oder überwunden werden muB, auf dessen 
Gipfel eine höhere Wahrheit erkundet werden kann, wo man aber auch in 
Versuchung geraten kann" ,26 steht in dieser Fassung nicht am Endeder Welt 
( entspricht nicht dem durc h die Ra ben symbolisierten Lebens bereich - sie he 
Aniage 2), ist auch nicht aus Glas und muB bestiegen werden. Die Wohnung 
der Raben (Bild der Leiblichkeit als Behausung der geistigen W esen) befindet 
sich auf dem Berg. Um dort hinaufzukommen, bedient sich die Heldin der 
FüBe und Flügel einer Gans (normalerweise gekennzeichnet als schwer zu 
hüten, weil sie fortwahrend auseinanderlaufen und unberechenbar sind, was 
in diesem Marchen nicht relevant ist) und besitzt sornit also die Fortbewe-
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gungsmöglichkeiten eines Vogels. Die Rückverwandlung der Willen (Söhne) 
erfolgt durch die alte Seele - unter symbolischem Gesichtspunkt nach Lenz 
eine Unmöglichkeit. 

Obwohl die Passung c schon in der Überschrift von der Grimmseben 
Passung abweicht, stimmen die enthaltenen symbolischen Elemente weit­
gehend überein. Es ist zu vermuten, daB die Passung c wie auch die Passung 
A auf der Grundlage der Oelenburger Handschrift, also der ersten skizzen­
haften Aufzeichnung der Brüder Grimm entstanden. Auchin der Oelenburger 
Handschrift hat die Schwester nur drei Brüder (drei steht im Zusammenhang 
mit den drei Grundkraften der menschlichen Seele: Fühlen, Denken und 
Wo llen) und die Toc h ter ist zu Be g inn des Marchens seho n auf der Welt ... 
Doch zurück zum Vergleich mit der Passung A. Wie schon erwahnt, verliert 
die Heldin das Geschenk der Sterne nicht und braucht sich deshalb auch nicht 
den Finger abzuschneiden, braucht also nicht die Kraft in sich selbst zu 
finden. Auch iBt die Schwester nicht von allen TeHerchen und trinkt nicht aus 
Becherchen, d. h. sie vereint nicht das siebenfach Getrennte, Zwergenhafte. 
Es ist auch nicht nötig, da sie den Ring nicht zu schenken braucht, ja nicht 
sebenken kann, da einer der Brüder ihn bereits besitzt. Das Material der 
Teller, Becher und Löffel, sie sind aus Gold (Ausdruck für Weisheit und 
Leuchtkraft), und entspricht nicht einern Ort an dem die verwunschenen, 
verdunkelten Krafte bausen müssen. 

Insgesamt gesehen, ist in den Adaptionen der V olksmarchen eine ab­
nehmende Tendenz der Verwendung von mythischen Symbolen und symbol­
tragenden Elementen zu bemerken. Eine Ursache dafür liegt wahrscheinlich 
in der haufig nicht bekannten Bedeutung, Herkunft und Funktion27 der Sym­
bole sowohl bei den Marchenschreibern, als auch bei den Lesern. So werden 
die Symbole oder symboltragenden Elemente der alten Marchen meist ledig­
lich aus inhaltlichen bzw. wirkungsspezifischen Gründen oder sc hernatisch 
übernommen. Durch das Weglassen oder Hinzufügen von Figuren, Hand­
lungen und Requisiten, sei es bewuBt oder unbewuBt, geht die ursprüngliche 
Geschlossenheit der Symbolik .verloren. Dies kann zu Brüchen oder un­
logischen Abfolgen führen, die jedoch auch vom heutigen Marchenleser nicht 
empfunden werden. 
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Aniage 1: 

a. As F Ms wird bewuBt Hk H · b 

l ---------- etmate ene 

Suebaklion Erlösung,7 F d b rem e ene 

b. As F Ms ~ ~ ~ ~ ~Erlösun~ Beimatebene l Hk--
Suchaktion F d b 

rem e ene 

c. As F Ms 
Heimatebene l Suchaktion Erlösung, 
Fremdebene 

Aniage 2: 

Verkürzte Zusammenstellung der symbolischen Elemente 
und deren Deutung von Friedel Lenz 

sieben Knaben 

Wunsch nach Tochter 

einzige Tochter 

schmachtig und klein 
zur Quelle laufen 
Krug 

jeder wollte der erste sein 

Verwandlung in Raben 

R abe 

Ring 

• Siebenheit der Pianeten (Organe des Menschen) wir­
ken in jedern Menschen 

• sind Geistessprossen des umfassenden geistig-seeli­
schen Menschenwesens (Vater u. Mutter) 

· neues SeelenbewuBtsein soll zur Erscheinung kom­
men 

· zukünftiges Seelenwesen, welches sich seiber als 
Persönlichkeit zu fassen beginnt 

• Individual-Seele bleibt lange innerlich unfrei 

• Brüder wollen für Schwester "schöpferisch" werden 
• Fassungsvermögen, um schöpferisch diesen ProzeB 

zu begleiten 

· können nicht einheitlich zusammenwirken 
• verlieren Hihigkeit, überhaupt schöpferisch zu wir­

ken 
(Krug fállt in Brunnen) 

• Geburt der neuen ich-haften Seele bringt eine Ver­
dunkJung der alteren Geisteskrafte mit sich 

• Sinnbild für Gedanken-Weisheit, die sich verdunkelt 
hat 
können zwischen Überwelt und menschlicher Welt 
w ie Boten hin- und heriliegen (zw. Jensei ts u. Diesseits) 

· ist (wie Kreis) Ausdruck des Allumfassenden 
• wie er nahtlos Anfang und Ende vereinigt, so erlebt 

sich die Seele als ewiges Wesen ohne Anfang und 
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Endeder Welt 

B rot 
Wasser 

GefáB (Krug) 

Sonne 

Mond 

Sterne 

eigenes Stühlchen 

Glasberg 

Uta Gent 

ohne Ende, wenn sie sich ihres Ichs als des göttlichen 
Funkens bewuBt wird 

• Endeder sinnlichen Welt, die übersinnliche beginnt 

• Geistesnahrung und -erkenntnis, wie die Erde sie gibt 
• Symbol für das Element des Seelischen, deutet hin 

auf ein BewuBtsein, das über das Sinnliche hinausgeht 
(Gefühle, Leidenschaften) 

• beseeltes Fühlen, soweit es die Erde geben kann 

• Fassungsvermögen dafür 

· reprasentiert Tag 
hellwaches TagesbewuBtsein 

• ist zu stark u. würde das Kindhafte vernichten (friBt 
kleine Kinder) 

· Regent der Nacht, die das Individuelle auslöscht, ist 
au ch der Ich-Werdung ab hold 

• Welt der Pianeten 
· Regenten jener sieben Wesenskrafte, die sich ver­

dunkelt haben 

• Zeichen des Individuellen 

• das "Bergende" auch das "Verbergende", was erstie­
gen werden muB oder was man überwinden muB 

• von oben herab, gehobe~~ Stimmung, eine höhere 
Wahrheit wird erkundet, Uberblick, 
aber: man kann dort auch in Versuchung geraten 

• Glas = Ergebnis einer Verfestigung (aus flüssigem 
SchmelzfluB erstarrt) · 

· gefühllos kalt 
• Sphare der Erstarrung 

Verlust des Geschenkes der Sterne 

Finger abschneiden 

Zwerg 

Speise des Zwerges 

essen davon 

Rückverwandlung 

• wer den Ring tragt, muB in sich aliein die Kraft fin-
den, aufzuschlieBen 

• persönliches Opfer ist der Schlüssel 
· Hinweis auf eine elementare Natur-Geistigkeit 
· Imaginationen jener elementaren Geistigkeit, die als 

Erd-Verstand waltet 

· der Menschengeist, der sich verfinsterte, weiB nur 
noch, was leiblich erlebbar ist 
das Erkennen, weil es auf das Irdische beschrankt ist, 
bleibt klein und zwergenhaft 

· das siebenhaft getrennte - Zwergenhafte - vereint 
sich, und weil es geeint ist. kann sie den Ring schen­
ken 

· den Brüdern wird die Kraft des in sich geschlossenen 
Ich-BewuBtseins zuteil 

· sie können nun auf ei ner höheren Stufe einheitlich und 
harmonisch zusammenwirken 
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o. 

Vata Vágyi (Pécs) 

Zwei atypische Falle der 
V orfeldbesetzung 

Das Yorfeld des deutschen Satzes bietet vielfáltige Möglichkeiten zur Realisie­
rong kommunikativer Absichten (Thematisierung, Hervorhebung, Gegenüber­
stellung us w.). Demzufolge stellt die Beschreibung der Regein der Vorfeld­
besetzung eine rech t komplexe Aufgabe dar, insbesondere dann, w enn man 
auch die für die Gemeinsprache weniger charakteristischen und lediglich im 
idiolektalen Sprachgebrauch vorkommenden Erscheinungen zu berücksich­
tigen sucht. 

lm vorliegenden Beitrag sollen zwei atypische Falle der Vorfeldbesetzung 
dargestellt und mit Methoden der Dependenzgrammatik erörtert werden. DaB 
diese Arten der Vorfeldbesetzung jedoch nicht den einzigen problematischen 
Aspekt der untersuchten Falle darstellen, wird sich ebenfalls zeigen. 

l. 

Das erstere unserer beiden Beispiele lautet folgendermaBen: 

(l) Besonders auf ihn aufgepaj3t muj3te nicht melzr werdetl. l 

1.1. 

Als atypisch bezeichne ich die obige Konstruktion aus folgenden Gründen: 

1.2. 

Das Yorfeld ist (unter anderem) durch ein verbales Element besetzt , 
was manchmal, jedoch keinesfalls oft vorkommt. 

Nicht der ganze Verbalkomplex ist im Yorfeld angesetzt, sondern nur 
das Partizip des Vollverbs, wahrend der Infinitiv des Passiv-Hilfsverbs 
in der gewöhnlichen Stellung verbleibt. 

Es stehen darüber hinaus auch nichtverbale. sonst als selbstandige 
Satzglieder fungierende Elemente im Vorfeld , was gegen die Regel zu 
verstoBen scheint, daB das Yorfeld eine syntaktische Position darstellt 
und sornit nu r durc h ein Satzglied besetzt werden kann. 2 

Angesichts des unter 1.1. Gesagten stellt sich die Frage, ob Beispiel (l) als 
grammatisch akzeptiert werden kann und, wenn ja, warum . 

Engel (1982: 224) schreibt, daB auch der "infinite Teil des Verbalkom­
plexes ... vorfeldfáhig" ist, wobei die entstandenen Konstruktiol).en Resultate 
von Transformationen sind: 
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(2) Gestern hat es geregnet. (2a) ~ Geregnet hat es gestern. 
(3) Roger soll gewarnt worden sein. (3a) ~ Gewamt worden sein soll Roger. 

Möglich ist auch, daB Teile der infinite n Verbgruppe ins V örfeld rücken. 
Dabei müssen das Yollverb (bei Engel: Hauptverb) sowie "eine variable 
Anzahl mit ihm in einern Dependenzast verbundener Elemente" (ebd.) das 
Yorfeld besetzen. Bei diesem Typ setzt Engel jedoch (*) als Zeichen für 
fragwürdige Grammatikaiitat: 

(4) (*) Gewarnt soll Roger warden sein. 

( 4a) (*) Gewarnt worden so ll Roger sein. 

Als unmöglich erweisen sich jedoch Konstruktionen wie 

(5) * Gewarnt sein soll Roger worden. 
(5a) * Sein soll Roger gewarnt worden. (S. 225) 

Als Erklarung für die Unkorrektheit dieser Satze gibt Engel an, daB das 
Yorfeld durch Elemente besetzt ist, die nicht unmittelbar durch einen Depen­
denzast miteinander verbunden sind. 
Meines Erachtens laBt sich dies noch weiter explizieren: 
a. In (4) und (4a) wird die von der Rechts-Links-Determinierung geforderte 

Anordnung der nicht-tiniten Elemente um das finite Element herum erfüllt: 

(4): gewarnt- x- wordensein 

( 4a): gewarnt worden - x - sein, 

wahrend dies in (5) und (Sa) nicht geschieht: 

(5): gewarnt sein- x- worden 

(5a): sein - x - gewarnt worden. 

b. Unter morphologischem Aspekt: gewarnt worden sein ist Infinitiv Vor­
gangspassiv Perfekt, bestehend aus dem Partizip Perfekt des Vollverbs, 
dem Partizip Perfekt des Passiv-Hilfsverbs und dem Infinitiv I des tempo-
ralen Hilfsverbs. 

In (4), (4a) sowie (3a) behalt der Infinitiv I des temporalen Hilfsverbs 
seine Endstellung in der Reihenfolge der nicht-finiten verbalen Elemente, 
dagegen wird er in .(5) und (Sa) nach links versetzt, woraus sich die 
Agrammatikalitat der Satze ergibt. 

Die Anordnung der nicht-finiten verbalen Elemente in unserem Beispielsatz 
(l) entspricht der in (a) formulierten Voraussetzung: Der Rechts-Links­
Determinierung wird Genüg e ge tan. Sornit erfüllt sie auch die in (b) for­
mulierte Regel, mit dem Unterschied, daB es sich in (l) um den Infinitiv 
Vorgangspassiv Prasens handeit und dadurch das Passiv-Hilfsverb werden als 
lnfinitiv erscheint: 

(1): (x) aufgepaj3t- x- werden 
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t. 3. 
Als problematisch erscheint des weiteren, wieso das infinite verbale Element 
zusammen mit anderen, nicht-verbalen Elementen das Yorfeld besetzt. 

Engel (1982: 227) beschreibt vier Ausnahmefálle, in denen das Yorfeld 
nicht ~ur .durch genau ei~ ~lement besetzt wird. Als zweiten Fall bringt er 
das Betsptel der zu+ Infimttv-Konstruktion 

(6) Mit den Hühnern ins Bett zu gehen pjlegt er. 

Hier handeit es sich nach Engel um "K um u l a t i o n e n von Elementen 
v e r s c h i e d e n e r Kl as sen". (1982: 227; Sperrong bei EN GEL) In solchen 
Fallen sind zwei Merkmale festzuhalten: 

l. Jedes der im Yorfeld stehenden Elemente könnte das Yorfeld auch allein 
besetzen. 

2. Die mit dem infiniten verbalen Element im Yorfeld auftretenden Mittel­
feldelemente müssen unmittelbar vom Vollverb abhangig sein. 

Für (l) sind beide Feststellungen zutreffend. Möglich waren ja 

(la) Aufgepaj3t mujJte nicht mehr besonders auf ihn werden. 
(lb) Auf ihn mujJte nicht mehr besonders aufgepaftt werden. 

(le) Besonders muftte nicht mehr auf ihn aufgepaftt werden. 

Dab~i sind besonders als Angabe sowie auf ihn als Prapositiverganzung 
unmtttelbar vom Vollverb aufgepaj3t abhangig, was sich darstellen laBt im 
Stemma 

1.4. 

Vl muBte 

l 
V2 werden 

l 
V3 aufgepaSt (Vollverb) 

~ 
A 

besonders 
Eprp 

aufihn 

~ine weiter~ Frage ist, warum in (l) nicht die ebenfans zusammengesetzte, 
Jedoch wemger problematische Möglichkeit 

(ld) Besonders auf ihn aufgepaftt werden mujJte nicht mehr. 

be~orzugt wurde, bei der durch die Nicht-Trennung des Verbalkomplexes ein 
groBerer Grad an Grammatikalitlit hatte erzielt werden können. 

Eine mögliche Antwort liefert vielleicht das Konzept der Satzklammer: In 
einern Kernsatz bilden bekanntlich das Finitum und die nicht-finiten Teile des 
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Verbalkomplexes die sogenannte Satzklam~e.r oder Ver?alklamm~r d~zw ·.d:~ 
nannten Verbalrahmen, wobei das Fmttum den hnken .un te me 

~o~~en Elemente des Verbalkomplexes den rechten Klammertell darstellen. In 

einern angenommenen Ausgangssatz zu (l) 
(le) Es mujJte nicht mehr besonders auf ihn aufgepaj3t werden. 

. d die Satzklammer von den Elementen muj3te und aufgepaj3t werden 
b~~r t In (ld) würde die Satzklammer zu bestehen aufuöre~, da der gesa~te 

;;c~ te eKlammerteil im Yorfeld steht und so die klammerschheBende Funktton 

einbüBt. · d .. r hen Position 
Bleibt jedoch der Infinitiv des Passivverbs m er ursp.~ng ~c 

11 
. 

wie in dem angenommenen Ausgangssatz (le) erhalten, ubern~mm~ er a em 
die klammerschlieBende Funktion, wodurch die Satzklammer welterhin besteht. 

2. 
Kommen wir zu unserem zweiten Fall: Er lautet 

(?) Nur den Umrij3 sah ich eine r Gesta/t. 
3 

2.1. k . d 
7 be e net uns eine Konstruktion, deren atypischer Ch~ra ter ~~ er 

~re~~ungg d~r beiden Teile einer attributiven Geniti~konstruktton be~runde~ 
ist: Zwischen Genitivattribut und Bezugswort darf m der Regel kem satz 

gliedwertiges Element stehen. . . - . . . G _ 
Áhnliche Konstruktionen sind mir mcht vtele beka~t, dte metsten d.ram 

matiken lassen diese Erscheinung unerwahnt. ~ondzw (1966) n:nnt ... lesen 
Typ "diskontinuierlich"' auBe rt sic h jedoch me h t zur Grammattkahtat der 

Konstruktion. K t kt' n dürfte 
D Grund für das Zustandekommen einer solchen ons ru 10 

E e~n der Satzgliedstellung, genauer: in der Vorfeldbeset~ung zu suchen 
:in . . Als eindeutig grammatisch würde man die folgenden zwet Umformungen 

von (7) betrachten: 

(7a) Ich sah nur den Umrij3 einer Gest~lt . 
(?b) Nur den Umrij3 einer Gestalt sah zch. . . 

Eine Trennung des Bezugswortes vom Genitivattribut ware tm Mlttelfeld 

ausgeschlossen: 
(8) *Ich sah nur den Umrij3 gestern einer Gestalt. 

oder selbst bei Ausrahmung: 
(9) *Ich habe nur den Umrij3 gesehen einer Gesta/t . 
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(Die Einfügung von gestern bzw. die Benutzung des Perfekts war in Errnau­
gelung weiterer Satzglieder im Ausgangssatz zum Beweis der Unmöglichkeit 
nötig.) 

Als Hypothese ist also anzunehmen, daB eine ahnliche Trennung nur 
erfolgen kann, wenn ein Teil der Konstruktion ins Yorfeld rückt. Ein weiteres 
Beispiel, zitiert nach Bondzio (1966),4 unterstützt diese Auffassung: 

(10) Deines Geistes habe ich einen Hauch verspürt. 

In (10) besetzt das Genitivattribut ohne sein Bezugswort das Vorfeld, wahrend 
letzteres im Mittelfeld steht. 

Zweifelsohne handeit es sich bei (7) und (10) nicht um eine reguliire 
Möglichkeit der Vorfeldbesetzung. Áhnliche, selbstkonstruierte Beispiele 
halten der Grammatikalitatsprobe nicht stand: 

(ll) *Das Haus sah ich des Vaters . 
(12) • Des Zimmers putzte sie die Fenster. 

(13) • Den Schein haben wir der Lampe gesehen. 

Was erkiart dann (7) und (10)? DaB sie beide in literariseben Texten stehen, 
tragt bestimmt in gewissem MaBe zum positiven Grammatikalitatsurteil bei, 
reicht jed oc h keinesfalls als Erklarung aus. 

M. E. handeit es sich um eine strukturelle Analogie zum dativus posse­
sivus, wo das Substanti v bzw. der dativische Teil (Su bs tantiv oder Pronomen) 
haufig voneinander getrennt werden: 

(14) Der Arm wurde ihm operiert. 

(15) Das Haus ist meinem Vater letzte Nacht niedergebrannt. 

( ( 15) könn te man freilich auc h als dativus incommodi interpretieren). 
Die Beziehung zwischen Genitiv und Datív laBt sich im Rahmen des 

vorliegenden Beitrages nicht behandeln, dafür möchte ich auf die Forschungen 
von Anna Szabolesis verweisen. , 

Ahnlich wi e die dalivischen Ausdrücke in ( 14/15) könnten sic h a ber auch 
von-Paraphrasen des Genitivs verhalten. Für eine ausgeklammerte (im Nach­
feld stehende) von-Phrase liefert die Duden-Grammatik6 folgendes Beispiel: 

(16) Sie hat mir die Wohnung gezeigt von ihrem Freund. 

Bei d em in (7) veranschaulichten Typ - und auc h bei dem in (l 0) veranschau­
lichten- liegt m. M. n. also ein Fali von okkasioneller Analogbildung zu dem 
in ( 14-16) veranschaulichten Typ v or. 
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Karlheinz RoBbacher: Literatur und Liberalismus. Zur Koltur 
der RingstraBenzeit in Wien. -Wien- Salzburg: Dachs Verlag 
1992. 580 s. 
Biner von der Literaturwissenschaft bis in die jüngste Vergangenheit kaum beachteten 
literaturhistorischen Periode widmet sich in dieser Arbeit der Autor Karlheinz RoB­
baeber. W ie berei ts der Titel andeutet, gibt sich RoBhacher mit einer bioBen literatur­
wissenschaftlichen Analyse der ausgewahlten Epoche keineswegs zufrieden, sondern 
beabsichtigt, deren Kultur umfassend darzustellen, und zwar vor dem historiseben 
Hintergrund des geistigen Lebens der Österreichisch-Ungarischen Monarchie. Diesen 
Hintergrund bilden im Vielvölkerstaat, mit kurzen Stichwörtern ausgedrückt, folgende 
Faktoren: das geistige Leben des Liberalismus und der RingstraBenkultur, der Wert­
verlust des Adels, die Aristokratisierungstendenzen der Bourgeoisie, die Industriali­
sierung, die sozialen Ungleichheiten der Sta.nde, der Kultur- und Publikationsbetrieb, 
die Presse, der Kirchenkampf, die Lage des Judentums, die Frauenfrage, und das 
NationaliHitenproblem. 

Bis jetzt fehlte es an Werken ahnlichen Charakters: es regt zur Erforschung von 
den Vorereignissen der Kultur der Jahrhundertwende an; es laBt einer beinahe in Ver­
gessenheil geratenen Literatur ihren wohlverdienten Platz zukommen. 

In der Einleitung (S. 11-31) gelingt es dem Verfasser mit H il fe origineller Zita te 
von darnaiigen Politikern und Künstlern, das widerspruchsvolle W esen der liberalen 
Ára zu erfassen, indern er eine Paraliele zwischen einigen akuten Problemen der 
Vergangenheit und der Gegenwart zieht. Er gelangt dadurch zu einer höchst interes­
santen subjektiven Folgerung. Demnach würden dieProblemeder liberalen Epoche in 
manch verandenem Gewande mit einern verblüffend langen Arm in unsere Gegenwart 
reichen. 

Der Verfasser hebt die sog. "Kernautoren" der Zeit hervor, deren Schaffen den 
Gegenstand des Buches bildet. Es sind bedeutsame Persönlichkeiten, die den litera­
riscben Stil der zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts pragten, und die von RoBhacher 
unter dem Aspekt ihres Stils und ihrer Themenwahl zum vielumstrittenen Be griff des 
poetischen Realismus gerechnel werden; es handeit sich vor aliern um Ludwig Anzen­
gruber, Marie von Ebner-Eschenbach und Ferdinand von Saar. Aufgrund der Unter­
suchung des Schaffens dieser Autoren formuliert der Salzburger Germanist seine bis 
jetzt nur erahnte These, die in Zukunft weitere Diskussionen auslösen könnte. In seiner 
Perspektive gelangte namlich die Literatur, vertreten von den genannten Kernau to ren, 
in eine Position, in der sie mit weitgehender Verweigerung des Geistes der Gründer­
und RingstraBenzeit der Architektur, der Malerei und der Operette gegenüberstand. 
Die brennenden Fragen der Zeit finden namlich nach RoBhacher im Werk der Kern­
autoren Ausdruck. Diese Überzeugung spiegelt der Autbau der Publikation. 

* * * 
Nach der Einleitung ist sie in drei groBe Kapitel gegliedert. 

Kapitel A (Die libera/e Ara, S. 31-79) und Kapitel B (Literatur und Literaten im 
Kultur- und Venvertungsbetrieb, S. 79-115) macben den politischen, kulturellen und 
historiseben Hintergrund sieht bar. Aus der Erörterung geht hervor, w ie sehr si ch die 
Kultur nach dem literaturfremden Geschmack der Liberalen richtete. DemgemaB 
braucht man sich uber die schwache Position, die unwürdige Geringschatzung der 
Literatur gar nicht zu wundern, in deren Bereich unter den allmahlich vorherrschend 
gewordenen Marktverhaltnissen der künstlerische W ert an Bedeutung verlor und der 
Autor zum Lohnschreiber degradiert wurde. 

Kapitel C (Die Antwarten der Literatur auf die Themen der Zeit, S. 1-17-475) bildet 
den Schwerpunkt der Arbeit. Es werden die erwahnten akuten Probleme der Zeit 
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analysiert, wobei das Bezugssyste~ da~ Sch~ffen der sog. Kerna~t~ren liefer~. Auf 
j eden einzelnen Bezugspunkt kann hter mcht emgegangen werden, etmge sollen Jedoch 
angedeutet werden. 

Das Thema des Ad els (S. 117 -145) wird - lau t Verfasser - besonders sensibe l 
von Ebner-Eschenbach aufgenommen. Der Gedanke des Untergangs der alteingeses­
senen österreichischen Aristokratie, deren unmögliche, erstarrte Lebensführung sowie 
Mangel und Frevel veraolassen die selbst adiige Schriftstellerin zu einern immer 
scharferen Urteil über den eigenen Stand. 

Die ansteigende Unsicherheit der aristokratischen Lebensführung ist eine Folge der 
technischen Entwicklung, die gleichzeitig auch eine gesellschaftliche Umschichtung zur 
Folge hat und die soziale Frage (S. 239-317) wei~er .zuspitzt. _!)ie Beh~ndlu~g ~zw. 
Nicht-Behandiung der sozialen Probleme durch d1e hberale Fuhrung lost be1 d1esen 
Kernautoren beftige Reaktionen aus. Sie vertreten allerdings keine affirmative Haltung 
mit den regierenden Schichten. 

Das Frauenproblem (S. 317-389) findet ebenfaUs im Werk der Ebner-Eschenbach 
seinen Niederschlag. Die Autorin lebte in der Zeit der heginnenden Emanzip~tions­
kampfe und sie konnte unmöglich davon keine Notiz nehmen. lhre Rolle m den 
emanzipatorischen Bestrebungen wird allerdings immer wieder in Frage gestellt, was 
zum Teil berechtigt zu sein scheint, da sie keine öffentliche Fürsprecherin der Frauen­
rechte war. Aus RoBbachers Sieht geht aber eindeu ti g hervor, daB sie mit vielen Z ie len 
der Frauenbewegung symphatisierte, insbesondere mit denen, die die benachteiligte 
Stellung des weiblichen Geschlechts in der Bitdung und in der Eheschli.eB~ng be.trafen. 
In Werken wie "Lotti, die Uhrmacherin" und "KomteB Paula" setzt s1e s1ch mlt allen 
Kraften für die Gleichberechtigung der Frauen ein. 

Das erörterte Werk von RoBhacher wird dem gesetzten Ziel, einen Querschnitt des 
geistigen Lebens der Gründerzeit mit Einbezie~ung des Schaffens der drei pra~endsten 
dichteriseben Persönlichkeiten der Epoche zu b1eten, hervorragend gerecht. D1e Frage, 
wie real und objektív eine Wiedergabe des geistigen Lebens aufgrund der dargestellten 
Welt in literariseben Werken erfolgen und dem Interessenten eine ebenfalls objektíve 
Beurteilung einer langst verschwundenen Welt erlauben kann, ist umstritten, ebenso 
wie das ewige Problem des Realitatsanspruchs literarischer Werke. Trotzdem sebeint 
diese Arbeit weitgehend überzeugend (mit zeitgenössischen Zitaten und Fakten) belegt 
worden zu sein. Der Übersichtlichkeit und der Bestatigung des Objektivitatsanspruchs 
dient auc h der Anhang, in dem a uBer dem Werk- und Personenregister ein reichhaltiges 
und bedeutendes Verzeichnis der weiteren Sekundarliteratur angefügt wurde. 

Anikó Zsigmond 
(Szombathely) 

Hannah Arendt: Rahel Varnhagen. Lebensgeschichte einer 
deutschen Jüdin aus der Romantik. - München: Piper 1992. 296 S. 

"Rahels Lebensgeschichte so nachzuerzahlen, wie sie selbst sie hatte erzahlen können .. " 
- ist das Ziel von Hannah Arendt , wie sie es im Vorwort des Buches formuliert. D1e 
Autorin schreibt nicht einfach eine Biographie über Rahel, über ihre Stellung, Bedeu­
tung und Wirkung in der Romantik - diese Aufgabe hat die Literaturgeschichts­
schreibung schon langst geleisteL Auch die besondere Rolle der Juden im deutschen 
literariseben Leben ist in zahlreichen Studien und Traktaten erőrtert worden. 

Hannah Arendt versucht, die Persönlichkeit von Rahel Varnhagen, eine der interes­
santesten Frauen der deutschen Literaturgeschichte, lebensnah darzustellen, ihre 
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~edankenwelt, i~ Leb~nsgefühl bi~?ha~ zu schildern. Der Autorin ist es gelungen, 
dte Leb~nsge~chtchte dtes~r ungewohnhchen Frau nach den originalen Quellen, die 
Rahel hmterheB, ebenso emfühlsam wie erhellend nachzuvollziehen. Sie stützt sich 
dabei auf ein umfangreiches, teilweise schon veröffentlichtes, aber in erster Linie 
ungedrucktes Material; auf die Dokumente des Rahel-Nachlasses: auf den recht 
ausgedehnten Briefwechsel von Rahel, den sie unter anderem mit Rebecca FriedHinder 
Paulina Wiesel, Friedrich von Gentz, August von Varnhagen, Karl Gustav von Brinck: 
mann, Alexander von der Marwitz und dem Jugendfreund David Veit geführt hat. 

S? ist eine groBe "innere Biographie" entstanden, einegenau dokumentierte und 
zugle1ch romanhaft spannende Darstellung einer der bedeutendsten Frauen der aus­
gebenden Goethe-Zeit, deren Geist und Persönlichkeit das kulturelle Leben stark 
beeinfluBte, die für eine der gebildetesten Frauen ihrer Zeit gebalten wurde von der 
sich jed~r faszinieren lieB. Ihr Berliner Salon war für ein Jahrzehnt TrefrPunkt der 
Ro!llant1ker un~ der Anhanger des Vormarz, ein geistiges Zentrum für bedeutende 
Ze1tgenossen w1e Clemens von Brentano, Achim von Amim Carl Maria von Weber 
ebenso ~ie für Alexander von Humboldt, Ferdinand Lassalie, Heinrich Heine u. a. 
Durch dte Darstellung von Rabels Leben, durch ihr Ringen mit ihrer jüdischen 
Herkunft, und durch ihren Protest gegen die daraus folgende Ausgeschlossenheit aus 
der Gesellschaft zeichnet sich auch das exemplarisebe Schicksal der Jüdin, die die 
Erfa~rung des Andersseins immer wieder belastend und stimulierend in seiner ganzen 
Arnbivalenz - Judentum als Makel und Auszeichnung - erlebt. In dieser Weise legt 
Arendts Buch trotz aller seiner Subjektivitat GesetzmaBigkeiten bloB, die nicht nur 
R~el betref~en. Der ~erfass:.rin ist mit dieser Biographie zugleich ein herausragendes 
Stuck Geschtchtsschretbung uber das deutsche Judentum im 19. Jahrbundert und das 
Doppelgesicht der jüdischen Assimilation gelungen. 

~~s Anh~g zur Biographie folgen eine Auswahl von Rabels Briefen und einige 
Auszuge aus threm Tagebuch, sokann der Leser u. a. auch durch ihr unsicheres aber 
charmantes Deutsch eine ganz unmittelbare Erfahrung gewinnen. ' 

Mónika Kusztor 
(Budapest) 

Norbert Winkler- Wolfgang Kraus (Hrsg.): Franz Kafka in der 
kommunistischen W eit. Schriftenreihe der österreichischen Franz 
Kafka-Gesellschaft. Band 5.- Wien- Köln- Weimar: Böhlau 
Verlag 1993. 154 S. 

Als fünfter Band der Schriftenreihe der Franz Kafka-Gesellschaft ist ein Band ent­
standen, der über die Kafka-Leser in aller Welt hinaus auch besonders in den ost­
europaischen La~dern auf Int~resse bei den nic~t in erster Linie Kafka bevorzugenden 
Lesern stoBen wud, da der Tttel Franz Kafka m der kommunistischen Welt lautet und 
sornit schon angedeutet ist, daB es im Band ganz aligemein auchum die Reaktionen 
der kommuni~tischen Welt auf einen Autor geben wird, den man offtziell zu den 
unbequemen, Ja ausgesprochen gefáhrlichen rechnete. Grundlage des Bandes sind die 
im Jahre 1991 in Klosterneuburg vorgetragenen Referate auf dem Franz Kafka­
Sy~posion, das dad~~ch: daB viele der Vortragenden auch Leidtragende der kommu­
mstls~hen Kul.turpoht~k 1hrer Lander waren, bewegende und erschütternde Aussagen 
zur e1genen B10graph1e bot - was man auch diesem Band entnehmen kann. 

D i~ Rolle von .Kajkas W~rk für die SelbstbewujJtwerdung von Literatur und Lite­
raturwzssenschaft 1st der Beltrag von Penka Angelova betitelt, in dem sie der Frage 
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der offtziellen Rezeption Kafkas i~ de~ ma~xi~tischen Literaturwissenschaft nac~ge~t. 
Als drei wichtige Etappen sieht s1e h1erbe1 d1e Kafka-Debatte um Brecht, BenJamm, 
Adorno und Seholern in den 40er Jahren, dann in den 50er Jahren das Spannungsfeld 
zwischen Franz Weiskopfs Aufsatz Kafka und die Folgen und der Kafka-K?nferenz 
im Jahre 1963 in Liblice sowie schlieBlich in den 70er und 80er Jahren d1e neuen 
Annaherungsversuche an Kafka in der DDR. . 

Eduard Goldstücker stellt die grundlegeude Frage, an der man bel der Behandlun.g 
des Themas nicht vorbeigehen kann, im Titel seines Vortrag~s: ~aru~ hatt e dz e 
kommunistische Welt Angst vo r Franz Kafka? Die Antwort erg1bt .su~h .mcht nur a~s 
der Beschaffenheit von Kafkas Werken, die den Postutaten des ~oziah.~tisch~n Reahs­
mus diametral entgegengesetzt waren, ~ondem auch aus ~e~ Zelt~mstanden .. d~s, w~s 
die offizielle Kulturpolitik im altgememen ~as "Modemist.Ische , "Formallstlsche , 

Dekadente" und Pessimistische" nannte, 1st zwar auch m den Werken ~on Joy~e 
~nd Pro~st zu find~n doch wurden letztere Autoren nicht derart totgeschw1egen wte 
Franz Kafka wofür ~usatzlich zu den Themen in Kafkas Werken noch der Ums~nd 
verantwortli~h gernacht werden kann, daB in den 50er Jahr~n Kafka zu de~ metst­
diskutierten Autoren im W esten gehörte und er von den westhchen Propagand1sten zu 
ihren eigenen zwecken genutzt wurde - weshalb Moskaus ldeologen Kafka umso 
mehr als westliche Schmuggelware, als getarnten ideologische~ Sprengstoff ansahen. 

Stefan H. Kaszynski beschaftigt si ch m~t Franz Ka~a m P?len. Aspekte der 
Rezepti on und Nachwirkung, wo bei er als Gestchtspunkte. d te Ven~t~tlung des. W. erkes 
an den polnischen Leser, das Werk als Gegenstand der L1~eraturknt1k, Ess~y1s.t1k u~d 
Literaturwissenschaft sowie das Phanomen der Nachwtrkung. und lnsptra~Ion ~ur 
polnisebe Schriftsteller nimmt. Dabei ist beachtenswert •. daB es m Polen berelts fruh, 
noch vor dem 11. Weltkrieg eine Tradition der Vermtttlung der Werke Kafkas an 

olnische Leser gab, die auch nach 1945 nicht abnahm.. .. . 
p Der haufig gebrauchte Ausdruck "kafkaesk" steht mtt .de_m er l auternden Untert1tel 

Die Bedeutung eines Wortes im real existierenden Soztahsmus oder .Franz Kafkas 
ProzeB gegen Josef St." im Mittelpunkt der Betrachtu.ng.en. von Endre J<.tss. Da~ Werk 
K fk sei durch die auf Grund des Prinzips des soztahstlschen ~eahsmus agterend~ 
K~iti~s (Zensur) als "nicht real", als "nicht wir kl ich" abqual~fizt~rt wo~den, wo bet 

eradezu grotesk, ja "kafkaesk" war, daB der für sich s~lbst d1~ Wtder.~ptegelung der 
~irklichkeit in Anspruch nehmende sozialistische .Reahsmus mchts starker .verfolg~e 
als Werke, in denen die Wirklichkeit konsequent wtedergegeben wurde- wte etwa m 

den Werken von Sollenizyn. . . · · J h 
Die Anfiinge der Kafka-Rezeption zm serbokroatz.schen Sprac~raum hegen tm a re 

1953, als die erste Übersetzung von Kafkas Pr~ze.f3 m .serbo~oat1scher Spra~he vorl~g 
_ erfahren wir aus dem Beitrag von Mirko Knvoka.ptc. In emem Um~eld, ~n dem dte 
Literatur die Aufgabe hatte, mit den politische~ .Ztelen des. Lande~ 1m Emklang zu 
stehen, traf das Werk Kafkas auch hier auf polltlsche un~ t?e?logtsc~e Vo~b.ehalte~ 
doch war die offtzielle Kunstauffassung, die man als "soztahstlsche~ Asthettzt~mu~ 
bezeichnete und die sich als Antwort auf den sozialistischen Real~smus begnff, m 
ihrem Gebahren weniger dogmatisch und duldete solebe Autoren w1e Kafka. ..f. 

Jan Grossmans Deutung und Dramatisierung des Prozej3-Fragments besc~a tt.gt 
Kurt Krolop und daran anschlieBend lesen wir das Referat Zu~ !<afka-Rezept~_on ~~ 
tschechischen Drama und Theater der letzten Jahrzehnte von Jm Munzar. .. w.ahre~ 
ersterer sich konkret mit der ProzeB-Inszenierung von Ja~ Grossman bes.chafttg~. dte 
am 26. Mai 1966 ihre Premiere in Prag hatt~~ erfahren Y:'tr aus dem zwetten Bettra&~ 
daB Franz Kafka nicht nur durch die Dramattsterungen semer Werke auf ~~n tsc~ech: 
schen Bühnen prasent war, sondern eine R eibe von A utoren auch zu Stucken mspt-

rierte . 
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Michael Rudnitzki geht in seinem Beitrag Franz Kafka in der totalitaren Welt der 
Frage nach, worin für die totalitaren Machthaber der Sprengstoff im Werk Kafkas 
bestand. Der erstarrte Totalitarismus schreckte zurück vor der wirksamen Lebendigkeit 
der Kunst Kafkas, die - wie Michael Rudnitzki an Beispielen aus seinem eigenen 
Leben darstellt - immer wieder Kraft im Alitag gab, die unseligen Zustande in der 
Sowjetunion zu ertragen und ihnen zu widerstehen. 

Die Frage Franz Kafka in der Sowjetunion? ist der Titel des Referates von Dirnitríj 
W. Satonsky, der bereits sehr früh die Werke Kafkas kennengelernt hatte. Mit Hilfe 
dramatische r Beispiele er halten wir ein B il d darüber, mit welchen Opfem und weleber 
Ausdauer Intellektuelle in der Sowjetunion sich - auch - für die Veröffentlichung 
d~r Werke Katkas einsetzten, weleber lgnoranz sieseitens der Staatsmacht begegneten, 
s1ch aber trotzdem durchsetzten. 

Bereils im Titel seines Beitrages Kafka aus Prager Sieht 1963. Ein Rückblick von 
1991 deutet Jiri Stromsik an, daB er über die Nachzeichnung der offtziellen Stellung 
Prags zu Kafka im Jahre 1963 hinaus auch eine Einordnung der darnaiigen Positionen 
in eine historisebe Perspektive zu unternehmen versucht. 

Zur Vielschichtigkeit der Kafka-Rezeption in der CSR 1945-1989lesen wir schlieB­
lich noch einen Beitrag von Ludvík E. V áclavek. 

Wir halten einen interessanten, ja ausgesprochen spannenden Band in der Hand, 
der vielleicht sogar für die Leser aus dem ebemaligen kommunistischen Block viel­
sagender ist als für Leser aus dem Westen, die hier Einblick in eine ihnen weniger 
bekannte Welt bekommen. 

Erkennbar wird dabeiden westlichen Lesem am Beispiel des Umgangs der Regime 
mit Katkas Werken, daB der Ostblock bei aller Einheitlichkeit- zum Glück- doch 
kein monolithischer B lock war, sondem sehr pragnante Unterschiede zwischen den 
einzelnen Undern existierten. Waltrend in Polen die Kafka-Rezeption geduldet worden 
war, war es z. B. in der Sowjetunion, der Tschechoslowakei und in der DOR zu ver­
schiedenen Zeitpunkten nicht möglich, sich mit Kafka zu beschaftigen. 

Sicherlich steckt hinter dieser sehr nüchtem-papierenen Feststellung sehr-sehr viel 
Mut, Einsatz, Engagement. 

Mögen sie erhalten bleiben. 

Gábor Kerekes 
(Budapest) 

Max Reinhardt - Die Traume des Magiers. Hrsg. von Edda 
Fuhrich und Gisela Prossnitz. - Salzburg: Residenz Verlag 1993. 
215 s. 
"A színészek színházában hiszek". Max Reinhardt színháza. 
["Ich glaube an ein Theater, das dem Schauspieler gehört." Max 
Reinhardts Tbeater.] Hrsg. Országos Színháztörténeti Múzeum és 
Intézet. [Landesmuseum und -institut für Theatergeschichte.]­
Budapest 1994. 156+ 12 S. 

~in über seine Epoch~ und die deutsche Sprachgrenze hinaus wirkender Name erfáhrt 
m dem ersten der vorhegenden Werke eine emeute Würdigung. Es bildet zugleich auch 
de~ Katalog zu der in vielen europaischen und einigen amerikanischen Stadten ge­
Zelgten Wanderausstellung, welebe die Herausgeberinnen als Angehörige der _Max 
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Reinhardt-Forschungsstatte Salzburg/Wien aniaBiich des 50. Todestages des groBen 
Theatermannes ( 1873-1943) zusammengestellt haben. 

Über einen reinen Ausstellungskatalog (ein soleher ist broschiert beigefügt) geht. 
der 215 Seiten umfassende Band weit hinaus. Die Lebens- und Hauptwirkenskreise 
Max Reinhardts chronologisch verfolgend, entspricht die inhaltliebe Gliederung dem 
Aufbau der Ausstellung: die insgesamt elf Themenkreise werden in dem Werk auf­
gegriffen, das sich wie ein schillemdes Mosaik aus vielen verschiedenartigen Einzel-

teilen zusammensetzt. 
Heginnend mit der Schilderung. der Familienverh.~ltnisse un~ der Kindhei~ folgt d7r 

Werdegang als Schauspieler, Regtsseur, Theatergrunder, -besttzer und -tetter so~1e 
Gründer von Schauspielschulen; die wichtigen Orte sind Wien, Salzburg, Berhn, 
wiederum Salzburg, spater Wien mit Berlin konkurrierend; daneben die Gastspiele und 
Gastinszenierungen in Europa und der Eroberungsversuch der amerikanische~ Theate~­
und Filmwelt; schlieBlich die Emigration und sein Leben und Schaffen tm amen-
kanischen Exil bis zu seinem Tode. 

Die Betonung liegt auf den eigenen AuBerungen Max Reinhardts: diese werden zu 
dokumentierenden, aufschluBreichen Textkompositionen zusammengefügt. Original­
dokumente in Form von Reden, Briefen, Presse-Interviews und persönlichen Notizen 
Reinhardts wechseln einander ab mit einleitend-erklarenden sowie übergreifend­
zusammenfassenden Verbindungstexten der Herausgeberinnen und formen sich zu 

einern organischen Ganzen. 
Dem Leser werden tiefere Einblicke vermittelt in das vielschichtige, umfangreiche 

Lebenswerk des Künstlers - und durch die Betrachtung des Werkes hindurch wird 
auc h vieles von dem Menschen Re inhard t siehtbar, od er doch wenigstens erahnbar. 
Hintergründe und Zusammenhange tun sich auf, und im aligemeinen nicht bedachte 
Aspekte rücken ins Blickfeld; so zum Beispie~, daB die berühmte "Gastspielfreudig­
keit" Max ·Reinhardts oft nur ein aus-der-Not-eme-Tugend-machender Rettungsversuch 
war aus finanziellen oder politiseben Zwangslagen heraus. . . 

Sein zaher und zermürbender Kampf mit den Behörden um die Genehmtgung semer 
Theaterprojekte und bauticher V orbaben spiegelt sich in .den ~ewilli~ungsa~tra~en 
wicter. Das Verhaltnis zu einzelnen Ko Ilegen und engen Mttarbettern wud erstchthch 
aus Briefen und Glückwunschbezeugungen. Sorgfáltig zusammengetragen sind die 
PresseauBerungen, Notizen und aufgezeichnete Gesprache Reinhardts mit sein~n 
Mitarbeitern zu künstlerischen und theatertheoretischen Fragen und Themen: Regte, 
Bühnenleitung, Spielplangestaltung, Ausstattung, Schauspielererziehung. Da ~hm 
theoretische Abhandlungen widerstrebten und er solebe für die Nachwelt auch. ~1cht 
verfaSt hat sind dies wertvolle- die einzigen-Quellen aus erster Hand. In eimgen 
Dokument~n auSert sich Reinhardt selbstkritisch zu den lrrgangen innerhalb seines 
Schaffens. Die teilweise sehr persönlichen AuBerungen zu seinen Traumen und Planen 
lassen die inneren Beweggründe, die Triebfeder für sein Handein erkennen. 

Besondere Erwahnung verdient das sorgfáltig ausgesuchte, zahlreich eingestreute 
Bildmaterial, das sich mit jenern in der Ausstellung gezeigten deckt. VieHalt und 
Ausgefallenheit sind auch hier kennzeichnend: weniger bekannte. Ro llen- und Szenen­
fotos Privataufnahmen, historisebe Ansichten der W ohn- und Wtrkungsorte, Theater, 
Spiet'statten, Plakatentwürfe, Theaterzettel, Bühnenbild~odelle, . S~enenentwür~e, 
Figurinen, amtliche Dokumente, Urkunden und Handschnften-Faxtmtles finden SIC~ 
darunter. Den SchtuB bitdet die Auflistung biographischer Daten im Anhang, wobe1 
das Hauptgewicht auf den beruflich-künst~erisch b.edeutenden ~reignissen :i.egt. In 
erster Linie an ein theaterinteressiertes Publikum genchtet, mag dteses Werk aberauch 
dem wissenschaftlich Arbeitenden dienlich sein für eine erste breitere Orientierung: 
die Angabe der Urquelle sowie des Aufuewahrungsortes bei Archivmaterial sind eine 

nützliche Hilfe. 
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Das Wer~ kann als wertvolle Erglinzung angeseben werden zu dem bereits vor­
ha~denen Retnh~rdt-Material; auf die Wiederholung von schon oft Zitiertem wurde 
wettge~end. verztc.htet z~gunsten dem Aufzeigen weniger bekannter, neue r und auc h 
ungewohnltcher Stchtwetsen und Zusammenhange. 

Auchin _llngarn findet der Name Max Reinhardts groBe Beachtung, wie es das zweite 
Werk, eme g~lungen~ Text~usammenstellung des Landesmuseums und Instituts für 
T~eat.ergescht~hte ~e1g~. Mit diesem W~rk ist d7m d~s Ungarischen Kundigen ein 
wtc~tlger Schtussei m dte Hand gegeben; Ihm tun s1ch hter im deutschsprachigen Raum 
wemg b~achtete oder unbekannte Quellen ~uf hinsiehtlich der Bedeutung Ungarns für 
M~x Retnhardt und auch der Bedeutung Retnhardts für das ungarisebe Theater. Es sind 
ke.me unbede.utenden ~amen aus der ungarischen Theaterwelt, die hier zitiert werden 
,nut Aussc~mtten aus thren Autobiographien, Lebenserinnerungen, Zeitungsartikeln 
und Intervtews. 

D i~ einzeln~n _Y ~rfasser, d.arunter Franz Molnár, stehen selbstredend für sich; 
lebendtge, ~ehr mdtvtduel~e Schtlderungen über Begegnungen und Zusammenarbeit auf 
d~n verschtedensten Gebteten und an den unterschiedlichsten Orten reihen sich an­
emander. lm ~.or~ergrun.d st:ht die Beschreibung der Arbeitsmethoden Reinhardts, 
aber auch Per~on!tches ~1eBt m ~roBem MaBe mit hinein, Anekdoten und Erlebnisse 
trag~n daz~ bet, em erwettertes Btld auch von dem Privatmenschen Reinhardt- soweit 
es diesen uberhaupt gab - zu erlangen. 

. Zusammenhange kristallisieren sich heraus; der Leser wird Zeuge einer funktio­
m.erenden "Mundpropagand.a" und erfáhrt, wer mit wem durch wen bekannt war. Der 
Emdruck ~ntsteht, ~ax .Retnhardt und seine ungarischen Kollegen, Mitarbeiter und 
F~eunde btldeten eme s1ch wechselseitig inspirierende Künstlerfamilie die immer 
Wieder zu fruchtbarer Zusammenarbeit im In- und Ausland zusammenfa~d. 

Isabella Kesselheim 
(Budapest) 

Wol~~ang Biesterfel~: AufkHirong und Utopie. Gesammelte 
Aufsatze und Vortrage zur Literaturgeschichte. - Hamburg: 
Verlag Dr. Kovac 1993. 168 S. 

Das ~orliegende ~erk Biesterfelds kann einerseits als inhaltliebe und thernatisebe 
Erweiterung, Vert1efun~ und Ergan~ung, andererseits als zeitliebe und raumliebe 
V~re~gung ~md Konzentnerung, aber Jedenfalls als Fortsetzung seiner früheren Arbeit 
Dze lueransche UtoJ?ie (Stuttgart: M:tzle~ 1974/1982 = Sammlung Metzler 127) 
be.trac.?tet w.erden. Dteses er~te Buch ~1bt et.nen ausführlichen chronologischen Über­
blick u.ber dte .G~ttungsgeschtchte der hteranschen Utopie (von Platons Politeia bis zu 
der S.ctenc~ Ftction des 20. Jahrhunderts): d. h. keine tiefgreifenden philosophischen 
und ~_Iteranschen Analys~n der Texte, sondern in didaktischer Hinsieht unentbehrliche 
~rklarungen de.r wesenthch~n Zusammenhange zwischen den verschiedenen Epochen, 
mne~halb. der e!nzelnen Pe~H;>den u~d in:t Rahmen der "führenden" Nationalliteraturen 
- m1t phtlolo~~sc~ sehr p~az1se~ Hmwe1sen auf die Primar- und Sekundarliteratur zum 
Thema. Das kur~hch veroffenthchte W~rk hingegen enthalt eine ziemlich heterogene 
Sammlung. von Em~e~untersu~hungen, die f~st ausschlieBlich die aufklarerische Utopie­
Problematik themat1s1eren. Dtese Auswahl 1st geistes- und gattungsgeschichtlich durch 
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die Epoche selbst bedingt: die literarische Utopie scheint eine sehr adaquate Aus­
drucksform der optimistischen Denkart der Aufklarung gewesen zu sein. 

Was der Autor unter dem Begriff der literadschen Utopie versteht, wird erst im 
vorletzten Aufsatz der Sammlung genau definiert: 

Seit Morus [ ... ] bezeichnet man als Utopie die Vorstellung von einer bisher 
nicht realisierten Gesellschaft, das Muster einer Organisation menschlichen 
Zusammenlebens, für das die Geschichte noch kein Beispiel bietet , die Gesell­
schaftsfiktion, die sich durch die unvollkommene Wirklichkeit zum Entwurf 
einer besseren Möglichkeit herausgefordert sieht. (S. 139) 

Im Sinne dieser Auffassung wird die Theroatik jeder Einzelschrift behandelt. 
Das Buch besteht aus zwölf, zwischen 1972-1993 geschriebenen, Aufsatzen und 

Vortragen. ln den ersten zwei Schriften werden uns in ihrer Gattung und in ihrem 
asthetischen Wert völlig unterschiedliche Werke vorgestellt: Friedrichs des Groj3en 
Antimachiavell als Text der Literaturgeschichte und Friedrich der Groj3e als epischer 
Held: Daniel Jenischs Borussias (1794). Wodurch die beiden Werke miteinander eng 
verbunden sind, ist die Gestalt des PreuBenkönigs Friedrichs des GroBen , dessen 
Persönlichkeit und Tatigkeit für die deutsche Aufklarung von groBer Bedeutung war. 
Im ersten Aufsatz erscheint Friedrich als Autor eines Werkes, im zweiten als litera-

rischer Held. Der Antimachiavell Friedrichs als politisches Pamphlet des "aufgekHirten Absolu-
tismus" g egen die ldeen des Renaissancedenkers Machiavelli ist seho n vielseitig 
analysiert worden. W. Biesterfeld behandeit das Dokument als literadschen Text; sein 
Yorhaben heiBt: neben dem geschichtlichen Hintergrund und den Entstehungsbedin­
gungen "ein Auge zu haben[ ... ] auf Textgestalt und Überlieferung, auf das Verhaltnis 
Autor-Adressaten, auf die Gattung, auf die Verarbeitung der Tradition, auf die Rezep­
tion". (S. 7) Die gröBte Leistung des Verfassers besteht in der Gattungsbestimmung 
von Friedrichs Werk als Fürstenspiegel, wobei nicht nur die gattungstypischen Merk­
male der Schrift sehr überzeugend analysiert werden, sondern mit Feingefühl werden 
eben jene Kapitel und Charakterzüge des Textes hervorgehoben, die auf die gröBten 
Unterschiede zwischen den moral-, rechts-und staatsphilosophischen Auffassungen der 
so unterschiedlichen Epochen der europiiischen Kulturgeschichte verweisen. Am Ende 
der Arbeit wird die Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis Friedrichs angedeutet. 
Der Widerspruch, der hier nur kurz angesprochen wird, ist für das Theroa des zweiten 
Aufsatzes des Sammelbandes entscheidend: Friedrich der GroBe als epischer Held, als 
idealisierte Hauptfigur eines literadschen Werkes konnte nur im Epos eines zweit­
rangigen Autors der AufkHirungszeit aufireten - in Daniel Jenischs Borussias. Wie 
bekannt, hatte auch Friedrich Schiller ein Epos auf Friedrich den GroBen gep lant, aber 
1791 schrieb er an Körner: "Friedrich Il. ist kein Stoff für mich; [ ... ] er hegeistert 
mich nicht genug, die Riesenarbeit der ldealisierung an ihm vorzunehmen" . (S. 28) 
Die Idealisierung, die dem groBen Historiker und Künstler der Zeit nicht gelingt, wird 
anhand des Stoffes, Friedrich und der Siebenjahrige Krieg, von einern schon zu seinen 
Lebzeiten geringgeschatzten Autor versucht. Daniel Jenisch benennt sein Werk Borus­
sias und nicht Fridericias, da er - dem Geist der Aufklarung völlig entsprechend -
den PreuBenkönig zwar zur Hauptperson, aber nicht zum Hauptgegenstand des Epos 
macht, "weil [ ... ] er sich für sein Vo lk, nicht aber sein Volk für ihn geschaffen 
glaubte". (S. 30) In seiner Textanalyse konzentriert sich W. Biesterfeld auf den auf­
klarerischen Ideengehalt (Herrscherlob - Herrscherkritik), gibt einige exemplarisch 
gewahlte Textteile des Epos - mit Kommentaren zum Inhalt und zur Sprache, dabei 
verzichtet er aber auf die asthetische Analyse und stilistische W ertung des Textes. 

Den dritten Aufsatz der Sammlung: Von der Prinzenerziehung zur Emanzipation 
des Bürgers. Der Fürstenspiegel als Roman im Zeitalter der Aufkliirung kann man vom 
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~~~e~~~~en Stand
1
punkt a~s für da~ wic~tigste Schriftstück des Sammelbandes halten 

sser ge mgt es, tn den hteranschen Gatt Ut · .. · 
neben dem ~rundsatzlich Gemeinsamen (aufklareri~~;en E ~p~e und Furstenspiegel 
dldas lentschetdend Unterschiedliche hervorzuheben: da~s St~~::c~~1~~~~r~~ au(.ch 

ea staat herrscht der Beste bereits) und das D . . .. . opte tm 
ment politischer Padagogik· Verb ynamJsche tm Furstensptegel (Instru-
Nach der theoretischen Ab' renzu~sserungsprozess des Herr~chers und seines Volkes). 

ihn. seh~ charakteristische~, phil~~;fs~~~~~~z?s~~tf~~r~:~tkd~.~ Ve~~sser einen für 
schtchth.che Entwicklung des Fürstenspiegels (von der B.;cl b~ er tFe gat~~~gsge­
Revolutwn), wobei er die deutschen Fürs . 

1 
e ts zur ranzostschen 

besonders ausführlich beschreibt und typol t~~sptegel-Werke des 18. Jahrhunderts 

M
. . ogtstert. 
tt semern Aufsatz Theol o g p "da · 

1792) als Dramariker hatte der ~~rfa~se!~r:A.~z~e~at: C~rl Frie_drich Ba~rdt (1740-
zu exhumieren" gegenu"ber d F h SIC t, "emen qUtcklebendtgen Bahrdt 

. er orsc ungstradition d ' d B · 
wteder exekutiert" . (S 70) B h dt L . 1 .' . Ie " e_n toten ahrdt tmmer 
ein totes J endenzdr · .a r s ~stspte pas Relzgzons-Edzkt (1789) ist und bleibt 
w ie Lessings Dram~mJ~t~~~ ~~ de~~Il)sophtsc~-religiösen Kampfen der Zeit (ahnlich 
wertvollen geistesgeschichtlich:~ D:~:m::~:n ~~~h~leJ R~l~e g~spielt h~t, also zu den 
im Vergleich zu Lessin sD · .. . · .. a r un erts gehorte, aber eben 
zu rehabilitieren. g rama Ist Bahrdts Stuck m asthetischer Hinsieht heute nicht 

In der Schrift übe r Chr· t h A Ti' . 
Kunersdorf wird ein ganz un~e~nnte~g~~~ic~dJes Eleg.ze af ~em Schl~chtfelde bei 
a.ber fast vergessenen Poeten vorgeführt. Nach ~s z~e~ner ~t sehr behebte~, heute 
hterarische Rang des Textes [ ] nicht eb er " emung es Verfassers tst "der 

\~~~e~~·~in:~e tch ein typisch~r Vertrete:~e~0:e:ts~~~:~Pa~~~t:r'::n~ti~s 1~~~~ 
Krieg~s über ctfe ef~~~~~~~~~~e~~~g~~i:~e~Ie d~~r~re·n~;~hl~cht~es Siebe~jahrigen 
fr~~:e b~~:~~?~;1~';;,~~~i~:~~iten der feindÍichen rJ~~ion~~ a~~erte~~;:~::n~~~~ 
spataufklarerischen Hoffnungen ;;g~ne~~~\ unserer Kenntmsse von den deutschen 

D 
.. h e ungen . 

as nac ste Stück des Sammelb d · · 1. . 
Kuriositat: Ein jrüher Beitrag zu ;;g;if.Jst ~n~ Ite;~r;sche und kul~urges~hi~htliche 
A~lefeldts Disputario Philosophica de F~~is R~~u~;l~~~ .d~r ~?pce. ~znrz~h v~n 
~~~~~~a~~~ ~~e~Íe~~;ref~l~~e~~~~~~~:~~aftl.~rs ;omAJah1;~zf 7o4If~~~euts~~~r 

1

Db~~~ 
gen zum T t w · . n ei en en na yse und semen Erlauterun-
Arbeit des j~~gene~no~~~~~g~~ ~~~~e~~~~~gftlic~e ~ehistung sowie die auSere Form der 
müBten" . . t en este ts punkten bectenklich erscheinen 
wenn au~:ednt'en asueclbhst".~edi~e RAeihe der Staatsdichtungen unvollstandig ist" (S . 86) und 

an Ige utorenschaft des s h · . fragwürdig ist (S 104) kann d' 
0

. . . e r JUngen v· Ahlefeldt tetlweise 

~~~:~~~~;~~~~~~n~:f~~~~:i~gr i~~~:~)~t~~d~~n~e~~~c~si~~=~~~~::;i~~ite a~~dd~~ 
Ub "h r h . wer en. r: :~:it ~F R~l:~~;~r~e;; ~~:~~c~~~:~~ ~~~c;;f,~~~i~:r~;:t~a~;e<Wi~~ Jq~)l 

bey J~~an: ~~~r~e~~~~~e ~~~3~b~f~tl~ng;n ~~ ung;~~ndener Schreibart (Tübinge~ 
gessenen Fabeln - auf ,diese ver esse~~~ Iest~r e ~ auf der Suche nach ver­
Sammiung veröffentlicht werden teschaft' Uto~Iehn. ~eide Te~te,. die hier in der 

~~~~~r~:~ ~:~;l~~~~r d~~;;~~~.~~~r~d?~; ~~i ~~~ MU:,~.~~~~ ;~~~~~;;S~~~~~n~~~ 
Literaturwissenschaftler zur weiteren Forschung s~~~~~en:.turahs (S . 163) werden die 
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Es gibt noch fünf kleinere, the~~tisch ~anz ~nter~chiedliche ~rbeiten in der 
s lung. Z wei von ihnen: Die Chnstzanopolts-Eptsode m Johann Mtchael von Loens 
R~=n Der redliche Mann am Hofe (1740) und Brissot p~iidie;tfür.Morus. Zur __ Rezep­
tion der Utopia am Vorabend der Französischen Revolutwn smd m1t der Aufklarungs­
thematik des 18. Jahrhunderts eng verbunden und ~rganzen die sch?n früh~~ behandelte 
gattungsgeschichtliche Problematik der Fürstensp1egel- und Utop1a-Trad1t10nen .. 

In dem Aufsatz Frauenutopien. Die Frau als !';oblem, TJ:ema un~. Verjasser~n der 
Uterarischen Utopie findet man die am ~nf~ng Zltle~e Utop1e.-Defimt1o~ ~o~ Wieder­
holt. Auch für den bedeutet "die Klassifizierung emer Utop1~ al~ femmistisch oder 
(noch) nicht feministisch" (S. 14 7~ - wi e j~der. solche KlassifiZierungsvers~ch d~r 
feministischen Literatur im .. allgememen- keme emfache ~ufgabe. pesha.lb ble1bt sem 
Versuch "ein gedrangter Uberblick" (S. 149) -::- a~er m1~ za~lre1chen mteressanten 
Informationen, Hinweisen und Zielsetzungen fur d1e zukunftlge Forschung zu dem 
The ma. 

Márta Harmat 
(Szeged) 

Walter My8 (Hrsg.): Lexikon der S~ebenbürger Sac~sen. 
Geschichte, Kultur, Zivilisation, Wisse~schaftenT,hW1rtsbc~aft, 
Lebensraum Siebenbürgen (Transsilvan1en). - a ur ei 
Innsbruck: Wort und Welt Verlag 1993. 624 S. 

Das nun vorliegende Lexikon ist tatsach.lic.h ein langent~ehrtes W. erk: es faBt als erstes 
den in Jahrhunderten akkumulierten ge1st1gen Schatz d1eses klemen Volkes von etwa 
zwei-drei Hunderttausend Menschen zusammen. ~ei der ~edaktion des Werkes hat 
man keine Grundforschung getrieben, aber das mmde~t mcht den 'W_ert des Band~s, 
weil die Systematisierung der bisherigen wis~ensc~afthchen Ergebmsse auch so VIel 
zu viel Arbeit von der kleinen Gruppe der M1tarbe1ter verlangt hat. . . 

Die Zusammenstellung des Schlagwortkatalog~ des L~xikon~ durfte wohl schw1e!1g 
sein, weil die schlechten matedellen Zustande d1e Veroffentl.Ichung .. von Fachlex1~a 
nicht ermöglicht hatten, deshalb sollte die ganze Kultur der SI.ebenburg.er Sachsen m 
ein einziges Werk aufgenommen werden. Di.e Reda~~ion h~t s1ch a~s diesem ~runde 
für Botanik, Brauchtum, Geographie, Geschichte, Pa.dagogik, ~us1k, Th~olog1e und 
Wirtschaft entschieden und der Literatur und Sprachw1ssensc~aft 1st auch ei? a~gemes: 
sener Platz eingeraumt worden. Ferner ist es ~uch p~obl~matlsch den Begnff Sachse 
zu definieren, da dieser im Laufe der Geschichte eme Imm.er wandelnde Bedeutu?g 
gehabt hat. Weil ein solches Schl~gwort fehlt, ':ersucht 1~n der Herausgeber 1m 
Yorwort zu konturieren, das aber mcht mehr als d1~ schon.langst ~ekan.n~en ~ythen 
zu wiederholen vermochte. Waren die Sachsen also eme Natlon, Nat10nahtat, em Volk 
oder Volkssplitter? Sie seien keine Nation, weil sie kein.en S~aat gegründe.t und gegen 

niemanden einen Angriffskrieg geführt" (S. 5) hatten. S1e se1en ~age.gen eme deutsche 
Volksgruppe, die "gegen die dunklen Krafte" kampfen m~Bte, d1e s.1ch als "Boll:verk 
der Christenheit" erwiesen habe und die trotz aliern "Huter westhcher K~ltu~. ge­
blieben sei. Die Sachsen seien sogar Vermittler "einer überlegenen. Kul~r" 1m sudost­
europaischen Raum. Diese Auffassung ist das Erbe der Ro'?antlk, d1e heute k~um 
mehr salonfahig ist und die wissenschaftliche Erfassung ~1eser Kultur au~h mcht 
vorantreibt. In Südosteuropa behaupten ein Dutzend Völker, sie hatt~-~ das Chns~entum 
gerettet, und ein halbes Dutzend, sie seien Varposten westeuropatscher Geslttung. 
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AuBerdem ist es eigentlich unmöglich, Kulturen nach einer Werteskata in eine Reihe 
zu stellen: ~yB verwechselt die Kultur mit der Technik, wobei aligemein anerkannt 
wird: daB d1e Sachsen in Siebenbürgen in gewissen Perioden technisch am meisten 
entw!ckelt waren. Dieses. romantisebe SelbstbewuBtsein wird auch dadurch gesteigert, 
daB 1m Yorwort au~h d1e ~usgewandert~n zah~enmaBig zu den Sachsen gerechnet 
werden, obwohl daruber keme Daten vorhegen, m welchem Ma8e diese ihre Identitat 
bewahrt hab~n, g.esch~eige denn darüber, o b man Identitat überhaupt messen kann. 

Das ~ex1ko~ m semer Gesamtheit hat aber keine romantisebe Grundstimmung: die 
Sc~lagworter smd konsequent verfaBt und gut ausgeführt, es wird sehr sachlich 
benchtet ... Man beko?Imt ein klares ~ild über diese kleine Nation und sogar über die 
Nac~.ba~volk~r. In d1ese Enzyklopad1e wurden namlich nicht nur wichtige sachsische 
~ersonl~~h~e1ten aufgenommen, sondern auch diejenigen der Nachbarn, die für die 
siebenbu~gisch-deutsche .Kultur etwas geleistet haben, oder aber Impulse vermittelt 
ha?en .. D1e Orts~amen sm~ auch Rumanisch und Ungarisch angegeben, so wird die 
~nentierung .. erl~Ichtert, .b.eim letzt~ren leider mit vielen Tippfehlern. DasWerkist in 
em~m se~ gu~shgen polHischen Khma entstanden und es weiB auch, dieses zu nützen: 
fre1, ohne Jeglichen Zwang und Vorurteile versucht es, auch die Beziehung der Sachsen 
zu den anderen Völkern Siebenbürgens zu beschreiben, so wird über die Juden 
Rumanen, Szekler und Zigeuner im transsilvanischen Raum berichteL Schade daB 
d~m Ar~eitsk_?ll~ktiy a~ Ende die Krafte aus ge gangen sind, und statt "Unga~ in 
S1ebenburgen em h1stonsches Schlagwort steht, wo dieses Land als mittelaterliches 
Königreich" definiert wird. Man kann aber durchaus sagen: wir h~'ben ein sieben­
bürgisches Lexikon in der Hand und nicht n ur ein sachsisches, w as man ü ber das in 
vieler Hinsieht ahnliche Romániai Magyar Irodalmi Lexikon (Lexikon des ungarischen 
Schrifttums in Rumanien) nicht behaupten kann. 

Die Schlagwörter über die Literatur sind gröBtenteils von Stefan Sienerth bearbeitet 
worden. Sie erfü.llen ausgezeichne~ das geset~te Zi~l, eine objektíve Zusammenfassung 
zu geben und em erster Wegwetser zu sem. Dte kurzen Berichte übertreffen die 
b_~sherigen ~achschlage~erke. in ihrem aktuellen Stand und mit Angaben zu weiter­
fuhrender Literatur sowte mlt solchen ~chlagwörtern, die offensichtich in gewollt 
~rzgefaBter Form ü~er_ganze Perioden Ubersieht geben. Es fehlt aber der Vormarz, 
die bedeutende Chromkhteratur des 17.-18. Jahrhunderts und die umstrittene Blütezeit. 
In der .nachsten Auflage ware es g~t, nebst diesendann auch Walter König, den groBen 
O!ga~1sator, Georg _Maurer, den m der DDR einen N amen gemachten Dichter, Bruno 
Z1keh, den ~?emahgen Chefredakteur der HermannsHidter Zeitung, und vielleicht 
Johannes Troster, den Verfasser der ersten Beschreibung Siebenbürgens, aufzu­
nehmen. 

per R~zensent hatte heimli~~ die Hoffnun~ gehegt, daB dieses siebenbürgische 
Lextk~n d1e v~rscholle~e Trad1t10n der gememsamen, völkerübergreifenden trans­
sylvam~chen Literatur wtedererwecken wird, zu dem auch Sachsen beigetragen haben. 
Aber d1e Name.n von Joh~nn Seivert, der die Nachrichten von Siebenbürgischen 
G~lehrten und threr Schriften (17~5) herausgegeben hat, oder Friedrich Schuler­
L1bloy, der durch seinen. Kurzen Uberblic~ der Literaturgeschichte Siebenbürgens 
(1857) .beka?nt geworden 1st, f~hlen. Und mcht nur, daB Georg Jeremia Haners Werk 
De scnptonbus r~rum H~ngancarum et Transsilvanicarum saeculi XVII. scriptisque 
eorunde~ unerwahnt bletbt, zu Haner selbst laBt sich lediglich die nichtssagende 
InformatiOn finden, daB er "als Bischof die Tatigkeit und den haufigen Zusammentritt 
der Synoden [förderte]. Im Auftrage der Regierung sollte bes. auf die Visitation der 
Sc~ulen geachtet werden." Das letztgenannte Werk hat alle in Siebenbürgen tatigen 
WI~senschaftler vo.rgestellt, auch Martin Opitz zum Beispiel, der Siebenbürgen -
gelmde gesagt - me h t mochte. 
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Das Lexikon leidet darunter, daB an rnanchen Schlagwörtern die nőtigen Verweise 
auf andere Wissenschaftsgebiete fehlen. Sachs von Harteneck ist nur als historisebe 
Persönlichkeit beschrieben, und es wird nicht erwahnt, da6 er das schönste Barock­
Gedicht geschrieben hat. Áhnlich ist es Lutz Korodi ergangen, dessen Leistungen als 
Politiker gewürdigt werden, aber unberücksichtigt bleibt, daB er über die deutsch­
ungarisebe Freundschaft Essays schrieb. Die literaturwissenschaftlichen Bernühungen 
des Linguisten Richard HuB werden nicht gewürdigt, ebensowenig wie seine "kriegs­
literarische" Tatigkeit. Das ist aber zu verstehen, weil auch bei anderen Literaten 
(Regine Ziegler, Heimich Zillich) die asthetisch und maralisch angreitbaren Werke 

nicht erwahnt worden sind. 
Die Schlagwörter zur Literatur sind teilweise auch prograrnrnatisch: Sie konfron-

tieren Meinungen und darnit weisen sie auf zukünftige Forschungswege. W as ist rnit 
dern sozialistischen Realisrnus zu tun? Und wie soll rnan die nicht besonders gut 
gelungenen Werke der wegen ihnen verurteilten Schriftsteller analysieren? Viele solebe 
Fragen stellt sich der aufrnerksarne Leser des Lexikons, und hoffentlich wird er auf 
die Beantwortung nicht lange warten rnüssen. Alles in allern hat rnan darnit ein sehr 

nützliches und gutes Lexikon. 

András f1alogh 
(Budapest) 

Eckhard Heftrich - Helmut Koopmann (Hrsg.): Thomas Mann 
und seine Quellen. Festschrift für Hans Wysling. - Frankfurt 
am Main: Vittorio Klostermann 1991. 319 S. 

Freunde und Kollegen ehrten 1991 rnit einer Festschrift Hans Wysling, den Leiter des 
Züricher Thornas-Mann-Archivs zu seinern 65. Geburtstag. Nach Thornas Manns 
literariseben Quellen forschend verfolgen die Verfasser der einzelnen Aufsatze die in 
diesern Forschungsbereich rnaBgebende Methode Wyslings, nach der es in erster Linie 
nicht auf das bloBe Aufzeigen der Quellen, sondern vielrnehr auf die Darlegung der 
literariseben Realisation von Erlebnissen, auf das Begreifen des Werks im Entstehen 

ankornrnt. Eckhard Heftrich, der Prasident der Thornas-Mann-Gesellschaft forrnuliert in 
seiner einleitenden Studie eine der wesentlichsten Aussagen des Bandes, indern er in 
Bezug auf das Werk Manns das Verfahren als "höheres Abschreiben" bezeichnet und 
sornit den Unterschied zwischen der primaren und sekundaren Quellendefinition 
erklart. In diesern Sinne urnfaBt der Begriff "literarische Quelle" alles, woraus der 
Schaffende bewuBt oder unbewuBt schöpft, sei es private Korrespondenz, seien es 
Zeitungsartikel beliebiger Art, fachliche Inforrnationen oder weltliterarische Anregun­
gen. Charakteristisch ist dabei das IneinanderflieBen des früher Erlebten rnit Inforrna­
tionen, die rnit den eigenen gegenwartigen Planen übereinstirnrnen. Für Thornas Mann 
ist nicht die Quelle selbst interessant; das literarisebe Yorhaben betreffend sucht er vor 
allern nach geistiger Gerneinsarnkeit (z. B. nicht einmal nach Á.hnlichkeiten der Atrno­
sphare). Auf diese Weise kornrnt es oft zu Übernahrnen abstrakter Art, die sich in 
formalen oder sprachlichen Entsprechungen us w. rnanifestieren. Für Mann war es 
charakteristisch, das Leben als "Kunstereignis" aufzufassen, das die Wiederholung 
rnythologischer Schemen rnit sich bringt und daher dern Künstler zwecks eines hőheren 
Abschreibens die Veranschaulichung der Ursprünglichkeit zur wichtigsten Aufgabe 

macht. 
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Prifi:Zipiell gemeinsam ist in den 12 Abhandlu . 
Quellenmterpretation statt der der Quell b h n_~en des Bandes die Methode der 
Thornas Mann ist in diesern Zusarnrnen en esc. rel ung. pas .Erbe von Goethe bei 
übernornrnenes Prinzip künstlerischer Behang mcht al~ teilweise oder gar ganzlich 
gung zu interpretieren. Thornas Mann verd~:h~ngsweise, sondern als Selbstbestati­
keine neuen Anregungen· er fand in 'hm . ti Ieser ~uff~ssung entsprechend Goethe 
Denkweise betreffend ein~n geistigeni Wevle I_Tieh.: die eigene Argurnentations- und 

B .. · . " gwe1ser . 
estaugung der eigenen Position su ht h . 

Vararbeiten der Betrachtun en eines ~n er .a~c bel ?en Autoren, die ihm bei den 
sondern als pragende Vorbil!er der dern Jo~tzschen mc.ht nur als Stofflieferanten, 
karnen. Nach Herrnann Kurzke ist d b . er zugrunde Ilegenden Denkforrn zu Hilfe 
stafflich zu fast allen diesen Therne~ ~~·~or al~.rn Dos~oj~wski hervorzuheben, der 
Weise, wie sich Thornas Mann die B ei.~g. tgenartig 1St allerdings die Art und 
macht. Infoige der unterschiedlichen ~Vt e ~es russiseben Sc~riftstellers zu eigen 
Lebens l agen verliert namlich manche b u. ure e~ Bes~h~ffenh~1t und verschiedener 
ursprünglicher Gültigkeit sobald sie vone~~ostoJ~Skl ~m~eutlge Argurnentation an 
artig~n Zusarnrnenhang ~ersetzt wird. Um ~~as ann t.n eme~. grunds~tzlich anders­
auf, mdern er einige Begriffe von D t . ~t ~u ble.tben, lost er diese Paradoxie 
streng wissenschaftlich, sondern b loB o~l~J~~}~l :m~elts. spaltet, andererseits nicht 
forrna.Ie Quellenbenutzung). 0 

' 
0 atenal anwendet (künstlerisch-

Die Korrespondenz rnit Otto Gra ff ll . Thornas Mann dar daB der Actressat ~to ste t so. z. B. nur msofern eine Quelle für 
in dessen Gestalt der Briefpartner Ma:~~~~f als em bl?Bes .alter ego verstanden wird, 
Kunst u~d Lit~ratur überprüft. selbst, seme eigenen Vorstellungen über 

Z wei Studien haben Mythosinterpretationen G 
berg geht in Bezug auf die Novelle r, d . v; ZUI_TI egenstan.d. Hans-Joachim Sand-
G~ttes Dionysos nach und anhand ein~r ~:ih:~edzg den Vorbllde~n des griechischen 
phlscher Quellen zerlegt er das Werk Mann . on~eter J?Yth~log~scher und philoso­
aufgebauten sog. "Lebenskunst"' in der erl:b~rn ~~~~fe~kei~er sich m Lesererlebnissen 
getrennt werden können. e u IC eiten von der erlesenen nicht 

Werner Fritzens Arbeit liegt die Gestalt A hr d. 
der Fiut auftauchenden und bald wieder verschf. ~ It: A~a~yornenes, der "nackt aus 
~llern die Kunst der verschlüsselten Anspielun ele ~nd Gottm zugrunde, wobei er vor 
Im Lebenswerk Thornas Manns in den M' g un ~ren Ausbau zurn Zentralrnotiv 
Roman Buddenbrooks erscheint das Motiv~~~l~unlkt s~~:~. Untersuchungen stellt. Im 
Venedig .berc:its als sinnerschlieBende Meta ~ as " c. orkel.un~ Zit~t"' im Tod in 
~etralogie tnlt seinern Assoziationsfeld zusarf:ro~~ z~rn SIC~ sc~heBhc~ m der Joseph­
twnsrnetapher "von all-bezüglicher Verwo . " rn Leitrnotlv' ~ ~mer Art Integra­
und sogar die epische Struktur der Gesch·b~~eit. auszubauen •. diesich selbst erzahlt 

. Manfred Dierks leitet Manns Arbeitsw~~se ev~eltgehend bestirnrnt. 
mcht nur - wie sonst üblich - auf Si rnu n der Psychoanalyse ab, wobei er sich 
Gradiva ebenfalls eine wichtige Rofl nd F~e~d beruft, sondern Jensens Erzahlung 
Autoren nebeneinander um die Entspre~hzuspnc tf Er .stellt Textpassagen der drei 
für. Schrítt zu rekonst~ieren, wie Thorn:Sn~~ au Izu~ei.gen und sornit heinabe Schrítt 
Zeitebenen der Gegenwart und der rn ti nn nd.Ividuu~ und Typus, ferner die 
durc h das Zusamrnentreten zweier ReaÍita~c~en .V ~rz(~It aufemander bezogen und da­
gegenwartigen Wiederholun ) erreich s ~reic ~ as des Grundmusters und seiner 
verarbeitet hat (Technik de~ sog v~ ud~d ~:e zu) ei~~r psychologisierten Zeitlosigkeit 
schreibt Dierks dabei Jensen, der~n ps~c~~ 1 un.g h :; struk~urbildende Erzahlweise 

Beachtenswert sind die beiden S . o ?gi~c e. urchdrmgung Freud zu. 
in der Kunst Tornas Manns auseina~:Ien,t die s(IRch emerseits. rnit altdeutschen Quellen 

erse zen uprecht Wirnmer), beziehungsweise 
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den Erlebnis- und Lesestoff analysieren, der auf die Ansichten des Autors über 
Deutschland auswirkte (Hans-Rudolf Vaget). 

Am Ende des Buches findet man ein Register über die Publikationen Hans Wys-

lings. 

Anna Szabó-Peres 
(Székesfehérvár) 

Karl-Heinz Hucke: Figuren der Unruhe. Faustdichtungen, 
( = Untersuchungen zur deutschen Literaturgeschichte. Bd. 64.) 
- Tübingen: Niemeyer 1992. 311 S. 

Die ewige, unauslöschliche Sehnsucht alles zu erfahren, alles zu b~sitzen, entspringt 
aus dem eigenen Inneren. Sie zu stillen versucht der Mensch aber tmmer auBerhalb, 
drauBen in der Welt. Ein Unternehmen, das von vomherein für den MiBerfolg pra­
destiniert ist. So wird diese unersattliche Sehnsucht zu einer steten Unruhe, verkörpert 
auch durch zahlreiche Figuren der Weltliteratur. 

Die bekannteste und vollkommenste Verkörperung dieser Unruhe ist die Faust-
figur. Faust ist zugleich Sinnbild des im 16". Jahrbundert ~um. Selbstbe~uB~sein 
erwachenden Bürgers und tragt bereits den Keim der Sehnsucht m stch. Das Ztel dteser 
Sehnsucht ist als Folge der Erkenntnis der eigenen IndividuaUtat die Selbstver~irk­
lichung. Von Jahrhundect zu Jahrhundect werden deshal? alle ~austfi~uren d.er Litera­
turgeschichte immer wieder mit den unüberwindbaren Hmdermssen dteser Ztelsetzung 

konfrontiert. 
Karl-Heinz Hucke macht in seiner Untersuchung den Versuch, die kritischen 

Momente dieser Konfrontation darzustellen, indern er in chronologischer Reihenfolge 
die berühmtesten Faust-Darstellungen der Literatur hinsiehtlich des MaBes erreichter 
Selbstverwirklichung und der Gründe für das jeweitige Scheitern analysiert. 

Als erstes führt uns Hucke in die Renaissance, in die erste Station der bürgerlichen 
BewuBtwerdung, in der die Selbstverwirklichung durch die "studia .humanitatis" zum 
ersten Mal zur offiziellen geistigen Zielsetzung des Bürgertums wtrd. 1587 entsteht 
Historia von D. Johann Fausten. Der Hauptheld ist ein Yorlaufer dieses Renaissance­
Menschen, denn der W eg der Selbstverwirklichung ist für ihn noch die Magie. Hucke 
sieht Faust in diesem Werk als Gestalt der Tragik des Individuums, in einer Epoche, 
die strenge lutheranische Prinzipien verfolgt, deren letzter Bezugspunkt aller mensch­
lichen Handlungen das Jenseits ist. In einer solchen Epoche muBte der Schwarzkünstler 
und Magier Faust notwendigerweise moralisch verurteilt werden und dem Teufel zum 

Opfer fallen. . .. .. 
Mit einer Lücke von fast 150 Jahren betrachtet Hucke d1e Aufklarung als nachste 

Station der Entwicklung des bürgerlichen Denkens, wo er besonders zwei Faustfiguren 
hervorhebt. Die erste wurde von einern gewissen Christlich Meynenden geschaffen. 
Im Gegensatz zu seinem N amen löst sich der Autor bei d.er Dar.stellu~g seines ~eiden 
von der religiösen Bedingtheit seiner Vorlagen. Im Getste semer etgenen Ze1t ver­
dammt er Faust, weil dieser sich mit Magie und Aberglauben befaBt, anstatt der 
Vernunft zu folgen. Dieser Faustfigur stellt Hucke Lessings Faust-Frag.ment gegenüber 
und stellt fest, daB in dieser Faustgestalt bereits die Aufklarung selbst m Frage ~estel.lt 
wird. Faust wird sich der Gefahren und Grenzen der Entdeckung bewuBt. Er z1eht d1e 
Konsequenzen, indern er resigniert: die Erkenntnis ist keineswegs unbegrenzt, wie es 
die groBen Denker der Aufklarung verkündeten . 
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Ohn; Goethes Urfaust. zu .erwahnen, prasentien Hucke als nachste "Station der 
l!nruhe das Werk v?n F~tednch Maler Müller. Der Held wird hier mit einer bürger­
l!chen Welt konfrontlert •. m d~~ ~as ~ndividuum seinen Traum von der Selbstverwirk­
hchung zugunsten der Mlttelma81gke1t aufgegeben'hat, mit einer Welt die keine Ideale 
m~.hr h~t, nur noch N.ormen, die jede individuelle Bestrebung ve~hindern. Maler 
Muller 1st selbst skeptlsch, was die Möglichkeiten der Selbstentfaltung betrifft und 
verda~t Faust deshalb zur Tragheit. 

D.te oben gena~nten .Faustfiguren reprasentieren zwar verschiedene Stufen der 
Entwtcklung des burgerh~hen. Denkens, de~noch haben sie etwas gemeinsam. Wie 
Hucke feststellt, ~ollt~n ste dte Bntfaltung 1hrer Persönlichkeit immer innerhalb der 
Gesellschart .der JeWell~ gegebe~en. Zeit. ~o.ethes Faust dagegen strebt die Voll­
kommenhert 1m all~ememen ~· m .emem emz•.gen Augenblick, unabhangig von Zeit 
und Ort. Hucke ~etst ~arauf hm •. wre Goethe d1e Entfremdung eines perfekten Indivi­
duums.von d~r burgerlichen Realitat darstellt. Denn je mehr der Mensch die Vollkom­
menh~It er~e1cht, dest~ mehr entfernt er sich von aliern Menschlichen. Vollkommen 
zu s~·.~ he1Bt Gott gletch zu sein, eine Utopie, die in der bürgerlichen Welt nicht 
Realitat werden kann. Dennoch endet GoethesDrama mit der Apotheose des Dr Faust· 
In der letzten .szene !rítt in der Person von Faust der Mensch an Stelle Gottes u~d wird 
dad~rch ~u ~emem e1genen Herrn und Erlöser. Diese r Augenblick der Vollkommenheit 
versr~brldhcht laut Ansicht Huckes die Apotheose der ganzen Menschheit. 

W ~hre~d Goethe noch am SchtuB von Faust II arbei tet, schreibt Grabbe berei ts eine 
Parod.te .dteser ~potheose in seinem Werk Don Juan und Faust. Hucke sieht die 
Par~_re ~~der Er~engung .der unendlichen PersP.ektive von Goethes Faust in das Milieu 
des l~nd~rchen Breder~et.ers der Metternich-Ara. Nun wird die Utopie der Selbst­
verwtrkhchung de.s Indrv1d~ums wegen mangeinder Perspektiven endgültig zurück­
genommen. Faust 1st nun ~em Held der groBen Taten mehr, sondem nur noch ein Held 
de~ groBen W orte, denn dte Schranken der Wirklichkeit sind unüberwindbar geworden 
Seme Ohnmacht schlagt in Destruktívitat um. · 

Als Endstation d~r Entwicklung des bürgerlichen SelbstbewuBtseins betrachtet 
Hucke das ~au~t-Gedrcht von ~e~au, ?:sse~ Thema bereits die Hoffnungslosigkeit ist. 
Selbstver~trkhchung. und In~lVldualitat smd nur noch in Form des Leidens zu er­
fahren. Dte menschhche Ex1stenz selbst wird dem Leiden gleichgesetzt ohne jede 
Hoffnung auf Erlösung. Faust will lediglich diesen Zustand verstehen ni~ht andern 
Auch er ge~an~t zur ~rkenntni~, ~aB je.de Grenzüberschreitung unmÖglich ist. De~ 
~ensch bletbt 1mmer m der \Ylrk~lchkett .gefangen und traumt von einern ursprüng­
l!chen Zustand. der BewuBtlostgkelt, als d1e quatende Sehnsuch t nach Selbstverwirk­
lichung noch me h t geboren war. 

. w.enn ~er A~spru~h, selbst ein Gott zu sein, aufgegeben werden muB, bleibt 
ledtg.hc.h dt~ Res1g~atron, der S~lbstbetrug und als letzte Lösung der Selbstmord. 
Damrt 1st dre Entwtc~lu~gsgeschtchte der Selbstverwirklichung des Individuums zu 
Ende •. stellt H~cke restgmert fest, ohne die nachfolgenden Faustfiguren der Literatur­
geschtchte, ~Ie z. B. Thomas Manns Doktor Faustus einordnen zu wollen. 

Karl-He1~z Hucke e.rör~ert die Veranderungen der Faustfiguren mit logisGher 
Konse.quenz, mde~ er dte etnzel~en F.aust-~ar~tellungen der verschiedenen Epochen 
de~ Llteraturgeschtc~te als Stadten emes emztgen Entwicklungsganges betrachtet. 
Letd~r ers~hweren dte oft umsHindlichen Formulierungen und der allzu schwülstige 
Nommalsttl auch dem germanistisch geschulten Leser den Zugang zu dieser spannen­
den und gedankenreichen Studie. 

Anke Wolter 
(Veszprém) 
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Olga Rösch: Untersuchungen zu passivw!rtige~ Funktionsverb­
gefügen im Deutschen der Gegenwart. E1n Be1trag z.ur. funk­
tionalen Valenzgrammatik. ( = Beitriige zur German1st1schen 
Sprachwissenschaft 8) - Hamburg: Buske 1994. 164 S. 

Das 164 Seiten umfassende Buch von O. Rösc~ verspricht im Titel und im e!sten 
Kapitel (S ll) die Untersuchung des "Verhaltmsses von Form und ~edeutu~g der 
von ihr al~ passivwertig bezeichneten Funktions~erbgefi:ige aus. fu~t10n~ler S1c~t. . 

Diese Arbeit, die eine überarbeitete Passung 1hrer D1ssertat1on 1st, ghedert s1ch m 

fünf Teile: 
(l) Untersuchungsziel und. Autbau . 
(2) Voraussetzungen für d1e Beschre1bung 
(3) Interne Struktur der Funk~ionsve~bgefü'e 
(4) Semantisebe Beziehungen 1m pass1vwert1gen FVG-Satz 
(5) Literaturverzeichnis 

W enn man nun die Proportionen betrachtet, stellt man fest, daS die Hal~e des ~uch~s 
von vomherein nicht das vorgegebene Theroa .~handel~. Diese erste Halfte w~1st d1e 
typischen Maogel einer Dissertation und einer Uberarbeitung auf. ~as Thema w1rd aus 
einern überdimensional weiten Blickwinkel angegange~, und d•~. Verwend~ng von 
verwirrend vielen und oft einander widersprec~e~den Z1ta!.en sc~arft auch mcht den 
Blick für das ursprüngliche Thema. Nicht nur d1e kau~ uberbhckbare Anzahl von 
Zitaten, auch die falsebe Schreibung der Namen und .v1ele fehlende Angaben (z: B. 
bei Fillmore 1971 oder Askedal 1967 statt 1987) bereiten dem Leser Unannehmhch-

keiten. · ' D fi · · 
Auch die Erwartung, den terminologischen Grunda~parat und de~sen e m1t1o.nen 

in die Hand zu bekommen, erfüllt sie nicht - weder 1m erste~ Tell ~wo es ~og1sch 
ware) noch spater. Das führt dazu, daB sie kontroverse Begnffe gle1chwert1g ver-

wen~~~· nachste Überraschung folgt, wenn man. die Untertitel (z.~· Passiv. und Pas­
sivitat s. 27 Konversion S. 44, Satzgliedfunkuon S. 58) aufschlagt. D~s 1m Unter­
titet angege~ne Theroa wird in einigen halben Satzen nur andeutungswe1se. behandeit 
und an anderen - unerwarteten - Stellen im ganzen Buch verstreut w1eder a~f­
g~griffen oder auch ohne eine befriedigende Stell~~gnahme falle~gelassen. Im ~ap1tel 

Passiv und Passivitat" geht es z. B .. um die tradltlonelle Auf!e•lung des Pa.ss1vs und 
fhre Terminologie und nicht um die methodologisch notwend1ge Untersche1dung der 

beiden Begriffe. . · · b K · 1 
Der Einführung des Begriffes 'medial' widmet d1e Verfassenn s1e .. en ap1te , 

trotzdem komrot sie über die schon im Kapitel 2.2.1.3. (S. 38) angef~hrten Fest: 
stellungen nicht hinaus. Also erhellt ~ieser Beg~iff nicht m~~r. als oh~ehm schon be1 
der Charakterisierung der passivwerugen Funkuon~verbgefüge postuliert w~rde, und 
der ihr überhaupt den- ernpirisch leicht nachvollz1ehbaren- AnlaB gab, d1e Seman-
tik dieser Erscheinung zu untersuchen. . . . 

Auch in der zweiten Halfte des Buc~es nim~t das p~ss1vwert1ge. Funku~ns-
verbgefüge nur eine marginale Stellung em (es wlfd ungefáhr au~ 10 b1s 20 SeJten 
abgehandelt). Andere wichtige und interessante The~~n .werde~ ubersprungen oder 
ignoriert (S. 122, S. 124). Die Verfasserin versucht moghchst v1ele Pro~lem~ zusam­
menzutragen. Diese werden aber nicht genügend. beleuchtet ~nd ~urchd1sku~1ert. 

W egen den feblenden Definitionen kann man 1m ers~en Te1l keme klare Z1elset~ng 
feststeilen und aus dem seiben Grund laBt sic h au ch kem vertre~barer ( oder auc h mcht 
vertretbar~r) Standpunkt in der zweiten Halfte des Buches ermltteln. 
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Das. Literatun:erze.ichnis .~ietet ~ine gro8e Auswahl (177 Artikel und Bücher), vor 
allem emen geschtchthchen Uberbhck. Schade nur - über .die schon oben erwihnten 
philologischen Maogel hinaus - , daS sie die neuste Literatur nur wenig rezipiert hat 
(je zwei Artikel vom Jahre 1990, 1991, 1992). 

Edit Görbicz 
(Budapest) 

Valéria Molnár: DasTOPIKim Deutschen und im Ungarischen. 
(Lunder germanistische Forschungen 58.)- Stockholm: Almqvist 
& Wiksell International 1991. 297 S. 

Seit den Forschungen von Katalin É. Kiss wird das Ungarisebe in der generativ 
gepragten Fa~hliteratur haufig als Paradebeispiel für eine Sprache bewertet, deren 
Satzstruktur mcht auf X-bar-theoretischen Annahmen basiert, sondem vielmehr auf den 
(m~hr ode~. ~eniger) traditionellen Annahmen über das Jogisebe Subjekt und das 
log1sche Pradtkat. Das X-bar-Schema als Kernstück der Universalen Grammalik (UG) 
besagt, daB alle syntaktischen Einbeiten (Phrasen genannt) inklusive der Satze nach 
de~ glei~hen Muster aufgebaut sind: jede Phrase besteht aus einern spezifischen 
obhgaton~che.n E~e~ent (KopO •.. da~ zusatzlich eine Meng~ von anderen Kategoden 
fordert, d1e stch m 1hrem Verhaltms zum Kopf unterschetden: Objekte sind immer 
Sc~wester~ zum Kopf, wahrend ~ubjekte höher in der Hierarchie stehen als Köpfe und 
Objekte. Eme solebe Analyse w1rd auch für das Deutsche angenommen. 

Das Ungarisebe hingegen sei anders strukturiert. Hier werde die Satzstruktur nach 
kommunikativer Gliederung aufgebaut. Nach Molnárs überzeugendem Versuch, die 
syntaktischen Eigentümlichkeiten des Topiks auf der Basis der Pragmatik zu be­
schreiben, spielen dabei drei traditionelle Auffassungen über die Informationstruktur 
e~ne Roll e: die Topik-Kommentar-Struktur (TKS) ( = Darstellungsebene des Satzes), 
d1e Thema-Rhema-Struktur (TRS) ( = Empfángerebene des Satzes) und die Fokus­
Hintergrund-Gliederung (FHG) ( = Senderebene des Satzes). Das Topik des Satzes 
fungiert als da~ l?gisch.e Subjekt, zu ~em der Ko~entar eine pdidikative Beziehung 
aufbau t. Im Prad1kat wtrd al so etwas uber das Top1k ausgesagt. Nun ist aber klar, daB 
kommunikative Bedürfnisse auch besondere Strukturen erzeugen können. Diese wer­
den durch die FHG erfasst. Durch die FHG wird vom Sprecher (Sender) ein Identi­
fizierungseffekt verwirklicht, den der Hörer als Gliederung in alte und neue Infor­
mation (TRS) wahrnimmt. 

Aus diesen Überlegungen folgt nun, daB eine Untersuchung des Topiks mindestens 
eine.n grammatischen (namlich Syntax) und einen auBergrammatischen Aspekt (Prag­
matlk) enthalten muB. Die FHG ist jedoch mit besonderer Akzentuierung bestimmter 
~lemente verbunden, was nahelegt, daB auch phonologische Fakten zu berücksichtigen 
smd. In der Tat legt Molnár ihrer Arbeit diese Gliederung zugrunde. Die Autorin gibt 
~ach der.Einleitung (Kap. 1.) zunachst einen kurzen Forschungsüberblick (Kap. 2.), 
m dem d1e Grundtagen einer geeigneten Definition des Topiks diskutiert werden. Die 
Prazisie~ung dieser Definition erfolgt im Kapitel 3. Im Kapitel 4. wird dann der 
pragmatlsche Bezugsrahmen für die grammalischen Korrelate des Topiks erörtert, 
wobei vor allem auf die Informationsstruktur des Satzes abgehoben wird. Das fünfte 
Kapitel ist der Syntax des Topiks gewidmet. Hier nimmt die Autorin sowohl eine 
gründliche Analyse als auch einen Vergleich der deutschen und der ungarischen 
Satzstruktur vo r. D abe i werden die gangigen Theorien ü ber diese Strukturen kritisch 
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überprüft und weiterentwickelt. Im Kapitel 6. werden die phonologischen Eigen­
tümlichkeiten des Topiks naher angeschaut. Im Sinne einer modularen Auffassung des 
Grammatik-Pragmatik-Verhaltnisses, die Molnár bei ihren Untersuchungen zugrunde­
legt, besteht nun eine gewisse Korrelation zwischen der Grammatik des Gesagten (d. h. 
hier Syntax und Phonologie) und dem entsprechenden Gemeinten (d. h. Pragmatik) in 
einer gegebenen Situation. Einige dieser Konsequenzen werden dann im Ka pi tel 7. 
erörtert. SchlieBlich werden die wichtigsten Ergebnisse der Untersuchungen im Kapitel 

8. zusammengefaSt. M. E. bedarf jedoch das oben skizzierte schlüssige Bild zurninctest partieHer 
Modifizierungen, wie die folgenden - in erster Linie syntaktischen - Schwierigkeiten 

zeigen. 
l. Die Arbeit von Molnár behandeit einen breiten Themenkomplex. Damit stellt sie 

selbst einen hohen Anspruch, dem sie aber nur zum Teil gerecht wird. Abgesehen 
davon, daS sie das Topik als inharent pragmatische Kategorie begreift (S. 4lff.), 
widmet sie der Syntax weit mehr Raum (etwa zwei Drittel der Arbeit) als der 
eigentlichen pragmatischen Charakterisierung. Dies dürfte m. E. damit zusammen­
hangen, daS man in der Grammaliktheorie eine sicherere Basis zur Behandiung des 
Topiks hat, wahrend der heutige Zustand der Pragmatiktheorie eine ausführliche 
Charakterisierung des Topiks als schwierig erscheinen laSt. Nun ist es aber 
möglicherweise so, daB die faktisch schwierigeren Probleme die theoretisch inte­
ressanteren sind. ln diesem Sinne hatte hier etwas mehr geleistet werden können 
und müssen. Man denke beispielsweise an folgende Bereiche: 

(i) Was sind die pragmatischen Korrelate des syntaktischen Topiks, d. h. 
welebe pragmatischen Bedingungen müssen vorliegen, damit man eine 
Satzkonstituente syntaktisch als Topik versteht? Molnár skizziert eine 
Möglichkeit, die jedoch im Detail nicht ausgearbeitet ist. 

(ii) Es wird öfters darauf hingewiesen, daB das Grammatik-Pragmatik-Verhalt­
nis modular konzipiert ist. Das setzt dann Interaktion zwischen bestimmten 
Einheiten der Syntax und Pragmatik voraus. Wie dies im Palle des Topiks 
aussieht, hatte konkreter erHiutert werden können. 

2. Auf S. 94ff. wird die CP/TP-Hypothese von Müller & Sternefeld (1991) disku­
tiert. Die Autori n weist - zu rech t - darauf hin, daB die Anwen~}lng der Haider­
schen Annabme von sog. "matching projections" zur massíven Ubergenerierung 
führt. Auf der anderen Seite gibt es aber Schwierigkeiten mit dem Prinzip der 
Sichtbarkeit, da dieses die Annabme einer Topikphrase im Deutschen als ad hoc 
erscheinen laBt im Gegensatz zu der CP-Projektion. Dies ist aber, soweit ich sebe, 
im Ungarischen nicht der Pall. Hier ist die Topikphrase klar sichtbar, zurnal eine 
komplementare Distribution zwischen der Position der subordinierenden Konjunk­
tionen (C 0) und den finiten Verbteilen (wie es im Deutschen der Pall ist) nicht ver­
nünftig begründet werden kann. Merkwürdigerweise nützt Molnár diese Beobach­
tung nicht aus. Man beachte schlie6lich, daB dies möglicherweise auchein Argu­
ment ge gen die Beschreibung des Ungarischen als eine SOV -Sprache darstellt 

(s. unten). 
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3. Auf S. 142ff. schHigt Molnár folgende Satzstruktur für das U . h 

(

l) ngansc e vor: 

~eP-.......... 
SpecC _.........c·........__ 

co PP 
............ ......... 

Xn ___..---PP""' 
Xn PP 

SpeÉF ::p· 
po '-.....IP 

SpeCÍ '-.....1' VP '-.....Io 
---- ----_.....---Xn""' V' 

(preV-XP) xo 

Eine. solc~e Struktur ist aber m. E. aus mehreren Gründen inadaquat 
(l) D1e Aufspaltung der VP · t · h X b ·· · 

Autbau impliziert namlich ~~a;~etVP- ar-~onfo.rmK:. Der vor~es'ihlagene 
V' muS auch einen K fh b .. quas• .. zwei opfe hat (die Kategorie 

~ ~~':::" ~~~~·'v~h~rie ~·~~/~ ;'~.::;h~~·~:u~~ ~~~~e P~~i~::ng~~~ 
voneina~der sind abe~ :O~áhiga~ego.nenPhder Bars tu fe .. ei.ns als Schwestern 

.. . . " • eme rase zu proJIZieren. 
(n) ~enn dle VP-mterne Subjekt-Hyppthese an enomm . . . . 

die Notwendigkeit einer se araten IP-P . g. .en wud •. e~bn~t Slch 
traditioneU etablierten Vors~hHigen für ~~~~t~~~· ~~~~P-ProJektion m den 
der bes.onderen Eigenschaften des Subjekt:·g ~~~ ;u~~n~\e)bzukr Erfassung 
Verb eme thernatisebe R ll . . ·.. ~e e ommt vom 

l"r:;.~~!~~~~~ l:~:~~~~~i~:~:~~;,'~~~~.:~~~·~~?n~u;.~o~;; :~~:~: 
auch nicht zutreffen. Molnárs Ideesti~l:t~~~~~~~ar;aJ 1~ fürUdas ~ngaris~he 
SOV -Sprache ist Dan .. 6 . •. as ngansche eme 
Bewegung anneh~en ~m~~ t; s•e.J~er auch eme obligatorische vo-Io­
Stellun .. '. Ie p~Zl l ator-Kopf-Kongruenz bei Verbletzt-

. . ~ zu. gewahrleisten, so Wle das bei Marácz (1989· 33ff) d 
e1nz1g ahnhchen Yorschlag für d u · h · · - em aber nichts esa t Di · as nga.nsc e - passiert. Darüber wird 
(d. h. SOV-lbfofg~ u:d ~P-mtern~. Su%ekt-Hypo~hese leistet dies alles 
die IP-Projektion w~gfallen ~~~~~:}til~n. r d~ SubJ~kt i~ SpecVP, so daS 
FaU vorzuziehen. emem uge, Sle ware also auf jeden 

(iii) Laut Molnár besteht die Fokusbew . . · 
wird (a) das Verb zunachst obliga::r~~;h a~s J:e~?~er~t~one;: einerseits 
andererseits wird (b) eine maximale Projekt' ( . - ~sltlon ewegt, und 
verschoben, weil das bewegte Verb unter A~J?~e~ne . hraFse)k nach SpecF 
zu vergeben h t D· b d seme o usmerkmale 
ein fokussierte~ Ele~~nt ev~~~:~:~~~~hri we~igebr • als daB i~ jedern Satz ef. . as Ist a er m. E. mcht der Fali, 

(2) [XP 'János 'várta 'Évát a 'mozi 'előtt] 

Janos wartete Eva-Akk vor dem Kino 
'Janos wartete auf Eva vor dem Kino' 

Unklar ist in diesem zusammenhan h . gene Modell Falle erklaren kann gf< n~c '. Wle (und ob) ~as vorgeschla-
verbleiben. 'wo 0 ussierte Elemente hmter dem Verb 
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SchlieBlich noch eine Beckmesserei am Rande. Die Idee einer selbstandigen 
Fokusprojektion wird auch von Bródy (1990) diskutiert. Er postuliert aller­
dings eine fakultatíve Fokusphrase, die nur dann vorhandcn ist, wenn ein 
Element besonders hervorgehoben (d. h. fokussiert) werden soll (BRóov 
1990:98ff.). Anderenfalls wird der Satz von einer Kategorie dominiert, die 
sonst neutrale Sltze dominiert (möglicherweise VP, vgl. jedoch É. Kiss 
(1992:70) sowie Szigeti (1994)). Unter Bezugnahme auf Unterschiede 
zwischen dem Englischen und dem Ungarischen setzt er diese fak.'llltative 
FP anstelle der IP an (s. VP-interne Subjekt-Hypothese). Molnár konnle 
jedoch diese Annahmen nicht diskutieren. 

(iv) Die Topikalisierung wird bei Molnár als Bewegung in eine an FP adjun­
gierte Posidon begriffen. Abgesehen von der intuitív einleuchtenden Idee, 
daS topikalisierte Elemente immer vor fokussierten auftreten, ist eine solche 
Bewegung aus mehreren Gründen problematisch. 

a. Es gibt massíve konzeptionelle Evidenz gegen die Annahme, daB Topi­
kalisierung als Adjuoktion anzusehen ist. Man könnte dann nur schwer 
zwischen Scrambling und Topikalisierung unterscheiden. 

b. Wie Beispiel (3) zeigt, gibtes auch Satze, wo nur topikalisierte Elemen­
te auftreten, aber keine fokussierten, ef. 

(3) Imre 'ismeri Manue1át: 

Imre-nom kennt Manuela-ace 

'Imre kennt Manuela.' 

Es ist m. E. zurninctest problematisch, anzunehmen, daB in diesem Fal! das 
vorn stehende Element in die an FP adjungierte Position bewegt wird, 
wobei SpecFP ungefüllt bleibt, zurnal die Abfolge in (3) mit der Ab~olge 
übereinstimmt, die diemeisten Sprecher als unmarkiert empfinden (vgl. (2) 
oben). 

(v) Möglicherweise ist hier die Autorin zu einer Argumentation gezwungen, 
die sie überhaupt nicht führen sollte. Man beachte, daB mehrere ihrer 
Argumente für die vorgeschlagene Satzstruktur auch aus einer SVO-Grund­
abfolge abieitbar sind (vgl. insbesondere S. 151 f.). Dies hatte dann auc h 
den Vorteil, mehr im Einklang mit den Daten zu stehen (vgl. (2) und (3)). 

4. Molnárs Arbeit ist bislang die einzige unter den generatívistisch gepragten Studien, 
die eine kontrastive Untersuchung vornimmt, die das Verhalten des Deutschen im 
Vergleich zum Ungarischen untersucht. Ein groBes Verdienst der Autori::l ist 
weiterhin, daB sie dies unter Mitberücksichtigung der Pragmatik tut, indern sie von 
einer pragmatisch orientierten Definition von Topik ausgeht und versud1t, diese 
Kriterien bei der Analyse beider Sprachen geltend zu machen. Natürlich kann eine 
erste Arbeit nicht alle Probleme auf einmallösen, zurnal diese recht verzwickt sind. 
Wieder einmal hat sich also erwiesen, daB Sprachvergleiche zwar sehr gefragt und 
nütztich sind, jedoch theorieinterne und interpretative Schwierigkeiten nicht per se 
aus der Welt schaffen. Mit einigen dieser Schwierigkeiten wird die Forschung noch 
eine Weile beschaftigt sein. Die oben angedeuteten Probleme enthalten einige 
Ansatzpunkte dazu. 
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Germanistisches Institut 
an der Eötvös-Loránd-Universitat Budapest 

Vortrage eingeladener Gaste 

3. Marz 
Prof Dr. Wolfgang L. Gombocz (Universitat Graz) 
Zur Theorie und Praxis von Menschen- und Miderheitenrechten in Österreich unter 
besonderer Berücksichtigung der ungarischen Minderheit 

10. - 20. Marz 
Prof Dr. Rainer Schmidt (UniversiHit Bielefeld) 
Granunatik im Lehrwerk 

13. April 
Dr. Franz Eybl (Universitat Wien) 
Die Österreichische AufkHirungsliteratur als Problembereich der Literaturgeschichte 

19. April 
Dr. Gerfried Sper/ (Wien, Chefredakteur "Der Standard") 
Österreichs Medien und Medienpolitik 

Alexander Wittwer (Botschaftssekretar der Schweiz in Budapest) 
Aspekte des Schweizerischen Kulturlebens 

20. April 
Prof Dr. Moritz Csáky (Universitat Graz) 
Multikulturelle Strömungen in lentraleuropa 

Dr. Stefan Dreyer (Goethe-Institut) 
Kulturarbeit des Goethe-Instituts in Ungarn 
Prof Dr. Peter Haider (Universitat Innsbruck) 
Marchen als historisebe Quellen 

Mai 
Prof Dr. Reinhard Hahn (FSU Jena) 
Der Eneasroman 

5. Mai 
Mag. Werner Michler (Universitat Wien) 
Alternativen zur Klassik. Der Spataufklarer Johann Karl Wezel 

9. -10. Mai 
Imre Békési (Universitat Szeged) 
Der doppelte Syllogismus 
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Prof Dr. Klaus Brinker (Universitat Hamburg) 
Textkonstitution und Textkompetenz 

Helmut Henne (Universitat Hannover) 

Berichte - lnformationen 

Zur historiseben und literariseben Diroension der Gesprachsforschung 

Werner Kalimayer (IDS Mannheim) .. . 
Zustimmen und Widersprechen - Zur Gesprachsanalyse von Problem- und Konfltkt­
gesprachen 

Piroska Kocsány (KL TE Debrecen) 
Die erlebte Rede: Ein textlinguistisches Problem 

Oktober 
Prof Dr. Jürgen Lehmann (Univ~rsitat Erlangen) 
Die Autobiographie der Goethezeit 

November 
Prof. Dr. Dieter Wolf! (BU Wuppertal) 
Bilingualismus 

25. November 
Prof Dr. Wolfgang Bachofer (Universitat Hamburg /Veszprém) 
Die Entstehung der neuhochdeutschen Schriftsprache 

Teilnahme an Konferenzen und Lehrveranstaltungen 

Sommersemester 1994 
Dr. Vilmos Ágel (an der Universitat Köln) 
Gastprofessur 

3. Marz 
Dr. János Kohn (an der Universitat Mannheim) 
Aktuelle Fragen der Stilistik 

30. Marz 
Anna Szablyár (an der Universitat Hamburg) . . .. 
Die dreijahrige Deutschlehrerausbildung an der Eötvös-Loránd-Umversitat 

Katalin Petneki (an der Universitat Hai?:tburg) . 
Ausbildung der Unterrichtskompetenz. Uber das Ausbtldungsmodell an der Budapester 
Eötvös-Loránd-Universitat 

19. April 
Prof. Dr. Karl Manherz (an der ELTE) . 
Ungarn aus politisch-diplomatischer Perspekttve 

21. April 
Dr. Gábor Kerekes (in Maribor) 
Joseph Roth und Ungarn 

Berich te - Jnformationen 2 4 5 
--------------------------------------------
1).- 8. Juni 

Dr. Gábor Kerekes (an der Universitat Wien) 
Joseph Roth als Advokat kultureller Vielfalt. ,.Im Lande des Antichrist" - Joseph 
Roth in Ungarn 

10.- ll. Juni 

Dr. Rita_ ~~~ar-Szabó (Koll?quium zur Wortbildung an der Universitat Bamberg) 
Produkttvttat und Synonymte oder zur Deblockierung von Blockaden in der Deriva­
tionsmorphologie 

22.-26. August 

Dr. Rita Brdar-~zabó (6th Intern~tion~l. Conference on Punctional Grammar 1 York) 
Towards a funct10nal approach to m~mttval c?mplements: control obviation strategies 
between syntax, semanttcs, pragmattcs and dtscourse (zusammen mit Mario Brdar) 

l.- 4. September 

D~. Elisabeth Knipf (Jahrestagung der ,.Societas Linguistica Europea" in Florenz) 
Dtalektwandel bei Minderheiten in Europa 

6. September 

Prof Dr. Antal Mádi (in Ungarisch-Altenburg/Mosonmagyaróvár) 
Vortrag zum 30jahrigen Jubilaum der Internationalen Lenau-Gesellschaft 
Dr. Péter Varga (in Ungarisch-Altenburg/Mosonmagyaróvár) 
Das Ahasver-Motiv bei Lenau und einigen ungarischen Dichtem des 19. Jahrhunderts 

7.- 9. September 

Dr. János Kohn (an der Universitat Karlsruhe) 
Computergestützter Fremdsprachenunterricht 

4. Oktober 

Prof Dr. Antal Mádi (in Karlsruhe) 
Lenaus Aktualitat 

16. - 18. Oktober 
Dr. Elisabeth Knipf (in Szombathely) 
International Meeting of Morphology 

November 
Dr. Péter Varga (in Luxemburg) 
Jüdische Identifikationsmöglichkeiten in Ungarn 

Dezember 

D~. Andrá~ Ba!ogh (in Thalmassing bei Nürnberg) 
Dte Sezess10n m der siebenbürgisch-deutschen Lyrik 
P~of Dr. Antal Mádi (in Ljubljana) 
Ntkolaus Lenau und Anastasius Grün. Eine Dichterfreundschaft 
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Dr. Péter Varga (in Lj~bljana) 
Juden in der Vormarzhteratur 

Sonstiges 

9. -10. Mai . . . . . M dolna Bartha 
Internationaler Workshop zur TextlingU1stlk, orgamstert von Dr. ag 

. Th " r anisierte Dr. Zsuzsa Breier im 
Im Rahmen des Projekts "Lttera~ur und.. .~ater oH~rváths Geschichten aus dem 
WS 1994 eine Veranstaltungsrethe z~ Opdon. vso?nház sind lit;raturwissenschaftliche 
Wiener Wald". Den Theaterbesuchen tm esu zt 
Textanalysen vorangegangen. 

Theateraufführungen der Germanistikstudentlnnen der EL TE unter der Leitung von 

Margat Wieser: 

Februar: Frie_dell/ Polgahr: fü~oeAthuesHinder (am Österreichischen Kulturinstitut) 
Lonot: Deutsc r 

Personali en 
. hl n namhaften deutschen Germaoisten 

Prof. Dr. Antal M~dl erhtel.t auf V or~~ a~ v~ Humboldt-Preis (Fördererpreis für 
als zweiter unganscher .Wtssen~cha ~er e a) der ihn zu einern Jahr 
deutsche Spra~he ';Ind Ltteratu~ 10 ttt~tel- ~~~e~~=~:~~tig~. Seine diesbezügliche 
Forschungstaugkett an de~tsc en. mverst in Zusammenarbeit mit Prof. Dr. 
Tatigkeit ha~ er am dl. JuLh ~994dm r~~~gr~~~~rmanistischen Instituts, begonnen . 
Hartmut Stemecke, em etter es 

. Das "Institute ofGermanic Studies".de~ U~iversitat London wahlte Prof. Dr. Antal 
Mádl zum "Korrespondierenden Mttghed · .. . . 

. p ·' Dr. Antal Mádl wurde Mitglied der neugegründeten "Osterretchtschen 
roJ. . 'k" 

Gesellschaft für Germamst! · , , . 
v lM herz und Dr Lászlo Tarnal 

. Am l. Juli 1994 wurden die Dozenten Dr. n.ar an . 
zu Professoren ernannt. · 

D Thomas Herok und 
. Seit Februar 1994 halten die österreichischen Lektoren r. 

Mag. Peter A. Plener Vorlesungen. 
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Kossuth-Lajos-Universitat Debrecen 

Am Lehrstuhl für germanistische Linguistik wurden zwei wissenschaftliche Schriften­
reiben gegründet. 

Die Buchreihe Metalinguistica: Arbeiten zur Linguistik l Debrecen Studi es in 
Linguistics erscheint beim Peter Lang Verlag (Frankfurt am Main - Bern - New 
York- Paris- Wien). Sie ist ein Forum für deu._tsch- und englischrsprachige Mono­
graphien und Sammelbande, die theoretische, methodologische und philosophische 
Probleme der linguistiseben Forschung thematisieren. Sie setzt sich zum Ziel, in 
Ungarn entstandene Werke in einern renommierten Verlag zu veröffentlichen. Heraus­
geber der Reihe ist András Kertész, dessen Tatigkeit von einern internadonalen Heraus­
geberbeirat unterstützt wird. 1995 werden in der Reihe voraussichtlich vier Bande 
erscheinen. 

Sprachtheorie und germanistische Linguistik ist eine in unregelma8iger Folge 
erscheinende Schriftenreihe für Arbeitspapiere, die am Lehrstuhl für germanistische 
Linguistik entstanden oder prasentiert wurden. Sie wird ebenfaUs von András Kertész 
herausgegeben. 

Am Lehrstuhl für deutschsprachige Literatur wurde eine neue wissenschaftliche 
Schriftenreihe gegründet. 

Die Debrecener Studien zur Literatur erscheint beim Peter Lang Verlag (Frankfurt 
am Main- Bern- New York- Paris- Wien). Sie ist als Forum vor allem für die 
Erforschung der deutschsprachigen Literatur, der Komparatistik und Literaturtheorie 
gedacht, soll aber für alle Forschungsergebnisse aus dem Bereich der Neuphilologie, 
auch für nichtdeutschsprachige Arbeiten offen stehen. Herausgeber der Reihe ist Tamás 
Lichtmann. Band l ist unter dem Titel Nicht (aus, in, über, von) Österreich bereits 
erschienen und enthalt die Beitrage einer internadonalen Konferenz in Debrecen über 
die österreichische Nachkriegsliteratur. Die Herausgeber beider Schriftenreihen laden 
hiermit interessierte Autoren ein, ihre Dissertationen, Habilitationsschriften, sonstige 
Monographien oder Sammelbande den Reihen anzubieten . 

Vortrage eingeladener Gaste 

Marz 
Dr. Olf Praamstra (Dozent an der Vrije Universiteit Amsterdam und an der Rijks­
universiteit Leiden) 
Dr. Liesbet Winkelmoelen (Dozentin an der Rijksuniversiteit Leiden) 
Im Rahmen einer zweiwöchigen Gastdozentur Vorlesungen und Seminare zur nieder­
landischen Literatur. 

April 
Erich Kock (Köln, Schriftsteller und Journalist) 
Böll und der rheinische Katholizismus - Affinitaten und A versionen 
Dr. Adi Wimmer (Universitiit Klagenfurt) .. 
Die Heirnat wurde ihnen fremd, die Fremde nicht zur Heimat. Erinnerungen Oster­
reichischer Juden aus dem Exil 

Ludwig Roman Fleischer (Wien, Schriftsteller) 
Lesung aus eigenen Werken 
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Mai his für Wissenschaftstheorie an der FakulHit für 
Prof. Peter Finke (Inhaber. des Lehrstu Universitat Bielefe~ .:.:.) 
Linguistik und Literaturwtssenschaft der . h " Grundtagen der Linguistik, an d~:.t 

.. b d' ·ssenschaftstheorettsc e .. 
Kompaktkud rs u derM•t. eta~~iter des Lehrstuhls teilnahmen. 
Doktoran en un 

September · 
Dr. Ralf Simon (U:1iversitat Bonn) 
V ortrag über Jean Paul 

Oktober . .. Niederlandisch als Zweitsprache) 
Dr. Siel van ~er Ree <!a~hh~etho~~~~~~~ntur Seminare zur Sprachmethodik 
Im Rahmen emer zwetwoc tgen 

lnzember r ) 
I t ddael (Niederlande Schriftsteller und Journa tst 

Geert van s en . ' 
Vortra über belgisebe Landeskunde .. 

gB ard (Nt'ederlande Schriftsteller und Ubersetzer) 
Benno arn ' · 
Lesung aus eigenen Texten 

Berichte - Informationen 

Institut für Germanistische Philologie 
an der József-Attila-Universitat Szeged 

26.-28. September 
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Internationales Symposion Zur zyklischen Kompositionsform in Georg Trakl~ Dichtung 
mit Teilnahme von Literaturwissenschaftlern aus den USA, Deutschland, Osterreich, 
Italien und Ungarn. Die Beitrage erscheinen demnachst beim Niemeyer Verlag. 

Vortrage eingeladener Gaste 

8. Februar - 12. Marz 
Prof. Dr. Wolfgang Pauels (Universitiü Bonn) 
Methodik - Dictaktik - DaF 

21.-25. Marz 
Prof Dr. Klaus Vondung (Universitat-Gesamthochschule Siegen) 
Goethes Wilhelm Meister 

22. Marz -13. Mai 
Prof. Dr. Manfred Kummer (Sprachlernzentrum Bonn) 
Kontrastive Landeskunde, Textbearbeitung 

20.-28. September, 19.- 21. Oktober, 30. November- 2. Dezember 
Dr. Wynfried Kriegleder (Universitat Wien) 
Aufklarungsliteratur 

3.- 28. Oktober 
Dr. Jürgen Külznel (Universitat-Gesamthochschule Siegen) 
Die deutsche Literatur im Mittelalter, Das Nibelungenlied , 
Die Rezeption des Nibelungenstoffes in der deutschen Literatur des 19. Jhs. 

Teilnahme an auslandiseben Konferenzen und 
Lehrveranstaltungen 

Jan u ar 
Dr. Katalin Hegedüs Kovacsevics (am Institut für Südostforschung in München) 
Mythos - germanistisch gesehen 

Dr. Károly Cstíri (an der University of London) 
Ein Erklarungsmodell für Georg Trakis Werk 

Dr. Károly Cstíri (an der University of Bristol) 
Erzahlstrukturen in Hoffmannsthals Frühwerk 
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22. - 28. Februar 
Endre Hárs (an der Universitat-Gesamthochschule Siegen) 
Das Kanonproblem als Romantbema 

April 
Mag. Karlheinz Auckentha/er (an der University of Boston) 
Joseph Roth 

Mag. Karlheinz Auckentha/er (an der University of Albany) 
Werfel und Amerika 

Berichte - lnformationen 

Mag. Karlheinz Auckentha/er (an der University of Riverside) 
Albert Drach 

Mag. Karlheinz Auckentha/er (an der University of Carbondale) 
Concept on Austrian Literature 

Dr. Károly Csúri (an der Universitat Wien) 
Die Probleme der literariseben Interpretation 

16.-20. Mai 
Endre Hárs (an der Universitat Torun) 
Aufklarung im Fali Bocksgesang 

Dr. Károly Csúri (an der Universitat Göttingen) 
Zyklus-Schemata und Transparenzprinzip in Georg Trakis Dichtung 

20. - 25. Juni 
Studentengruppe (in Mürzzuschlag, Österreich) 

9. - 12. November 
Internationale Konferenz (Mitteleuropa-Institut, Walter-Buchebner-Gesellschaft) 

Sonstiges 

18. April 
Erika Sandner - Heinz Gerstinger (Wiener Nationaltheater) 
Lesung aus den Werken von Ilse Tielsch 

24.- 27. April 
Erich Kock (Köln) 
Ich war Heimich Bölls Privatsekretar 

4.- 8. Mai 
Christoph Zanon (Lienz) 
Lesung aus eigenen Werken 

24. Oktober 
Ilma Rakusa (Schweiz) 
Lesung aus eigenen Werken 

Berichte - Informationen 
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Auftritte der Theatergruppe von Germanistikstudenten 
Die schlimmen Buben (Le"t . 11 · 1 er. JY.1.ag. Karlhemz Auckenthaler) 
Johannn Nepomuk Nestroy: Der Talisman 

~8.~~~~--~ez~~keedmét, 17. Marz- Szeged, 21. Marz- Győr, 23. Marz - Budapest, 

Personali en 
Dr. Árpád Bernáth wurde D k . 

zum e an der Philosophischen Fakultat gewahlt. 
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Lehrstuhl für Deutsche Sprache und Literatur 
an der Universitat Veszprém 

· Im Januar wurde eine Kenferenz und anschlieBend ein Rundtischgesprach über 
Lehrerausbildung für deutsche Nationalitatenschulen organisiert. An den Ver­
anstaltung~n nahmen auch die Botschafter der Bundesrepublik Deutschland, der 
Republik Osterreich sowie ein Vertreter des Botschafters der Schweiz teil. 

• Prof Dr. Holger Rudioffvon der Padagogischen Hochschule zu Freiburg hielt sich 
im April im Rahmen des Tempus-Programros in Veszprém auf und las über 
Asthetik und Stilrichtungen in der deutschen Literatur des 20. Jahrhunderts . 

• Im akademischen Jahr 1994/95 hielt Prof Dr. Wolfgang Bachofer aus Hamburg 
- gefördert vom DAAD - Vorlesungen und Seminare zur deutschen Sprach­
geschichte und zur alteren deutschen Literatur. 

· Im November besuchten Dr. Mária Horváth und Prof Dr. Antal Mádi das Ger­
manistische Institut in Darmstadt, um einen Partnerschaftsvertrag auch im Bereich 
Germanistik in die Wege zu leiten. 
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1992 sind mit * gekennzeichnet. Belletristische Veröffentlichungen, Buch­
besprechungen, Theaterkritiken sowie Texte aus Tageszeitungen wurden nicht 
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